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Prolog
 
HOCHSICHERHEITSGEFÄNGNIS KOLONIE 13,
NISCHNI TAGIL, RUSSLAND
CAMPIONE D’ITALIA, SCHWEIZ
 
Während die vier Insassen auf Borja Maks warteten, standen sie an die schmutzige Steinmauer gelehnt, deren Kälte ihnen schon nichts mehr ausmachte. Draußen auf dem Gefängnishof, wo sie teure Schwarzmarktzigaretten aus starkem türkischem Tabak rauchten, plauderten sie, als hätten sie nichts Besseres zu tun, als den scharfen Rauch in die Lungen zu saugen und anschließend wieder in die eisige Luft zu blasen. Über ihnen spannte sich ein wolkenloser, von glitzernden Sternen erleuchteter Himmel wie eine Perlmuttschale. Der Große Bär, die Jagdhunde, Perseus und Lynx – dieselben Sternbilder leuchteten auch über Moskau, tausend Kilometer südwestlich von hier, aber was für ein Unterschied war das Leben hier zu den hell erleuchteten überheizten Klubs in der Sadownitscheskaja-Straße.
Tagsüber stellten die Insassen von Kolonie 13 Teile für den russischen T-90-Kampfpanzer her. Aber worüber unterhielten sich Männer ohne Gewissen und Gefühle am Abend? Seltsamerweise über die Familie. Die Sicherheit, dass zu Hause eine  Frau und Kinder auf sie warteten, hatte ihrem Leben vor dem Gefängnis eine gewisse Stabilität verliehen, einen geordneten Rahmen, wie es jetzt die mächtigen Mauern taten, die das Hochsicherheitsgefängnis Kolonie 13 umgaben. Was immer sie in ihrem Leben für Geld taten – lügen, betrügen, stehlen, erpressen, foltern und töten – es war alles, was sie kannten. Dass sie diese Dinge taten, war für sie eine Selbstverständlichkeit, eine Notwendigkeit, um zu überleben. Sie führten ein Leben außerhalb der Zivilisation. Heimzukommen zu einer Frau, zu den vertrauten Gerüchen von gekochtem Kohl und geschmortem Fleisch und dem feurigen Geschmack des Wodkas – all das waren Gedanken, die nostalgische Gefühle in ihnen weckten. Und diese Gefühle waren für sie genauso bindend wie die Tätowierungen der zwielichtigen Tätigkeiten, denen sie nachgingen.
Ein leiser Pfiff durchschnitt die frostige Abendluft und löste ihre Erinnerungen auf wie Terpentin die Farben eines Ölgemäldes. Die bunten Bilder, die sie sich vorgestellt hatten, verloren sich in der Dunkelheit, als Borja Maks auftauchte. Maks war ein großer bärenstarker Mann, der jeden Tag, seit er im Gefängnis war, ein Trainingsprogramm mit einer Stunde Gewichtheben und eineinhalb Stunden Seilhüpfen absolvierte. Als Auftragskiller für die russische Mafia-Organisation Kazanskaja, die mit Drogen und gestohlenen Autos handelte, hatte er einen besonderen Status unter den fünfzehnhundert Insassen der Kolonie 13 inne. Die Wärter fürchteten und hassten ihn. Sein Ruf ging ihm voraus wie ein Schatten bei Sonnenuntergang. Einem Hurrikan nicht unähnlich, umgab ihn die Aura von Tod und Zerstörung. Sein letztes Opfer war der fünfte Mann der Gruppe gewesen, die jetzt nur noch zu viert war. Auch wenn er von der Kazanskaja war – Maks musste bestraft werden, sonst würden ihre Tage in der Kolonie 13 früher oder später gezählt sein.
Sie lächelten ihm zu. Einer von ihnen bot ihm eine Zigarette an, ein anderer zündete sie an, als er sich vorbeugte und die winzige Flamme mit beiden Händen vor dem Wind abschirmte. Die beiden anderen Männer packten seine gestählten Arme, während der Mann, der ihm die Zigarette angeboten hatte, mit einem Messer, das er in der Gefängnisfabrik sorgfältig geschliffen hatte, auf Maks’ Solarplexus losging. Im letzten Moment schlug Maks das Messer mit einem genau getimten Schlag zur Seite. Im selben Augenblick traf der Mann mit dem Zündholz Maks’ Kinn mit einem wuchtigen Aufwärtshaken.
Maks taumelte gegen die beiden Männer, die ihn an den Armen festhielten, doch gleichzeitig trat er dem Mann zur Linken mit aller Kraft auf den Fuß. Er schaffte es, seinen linken Arm zu befreien, wirbelte herum und rammte dem Mann zu seiner Rechten den Ellbogen in die Rippen. Nachdem er sich aus dem Griff befreit hatte, stellte er sich mit dem Rücken zur Mauer. Die vier rückten zusammen und gingen erneut auf ihn los. Der Mann mit dem Messer trat vor, ein anderer zog sich ein gekrümmtes Metallstück über die Fingerknöchel.
Nun begann der Kampf so richtig, und die Männer ächzten vor Anstrengung und Schmerz. Maks war stark und schlau; er hatte seinen Ruf nicht zu Unrecht, doch obwohl er genauso viel austeilte wie er einsteckte, hatte er es doch mit vier entschlossenen Gegnern zu tun. Wenn Maks einen von ihnen zu Boden schickte, trat ein anderer an seine Stelle, so dass immer zwei da waren, die auf ihn einschlugen, während sich die beiden anderen sammelten, so gut es ging, um erneut anzugreifen. Die vier wussten genau, wie schwer ihre Aufgabe war. Ihnen war klar, dass sie Maks nicht beim ersten oder zweiten Angriff überwältigen konnten. Ihr Plan war, ihn nach und nach zu ermüden. Während sie selbst sich immer wieder erholen konnten, ließen sie ihm nicht die kleinste Verschnaufpause.
Und es schien zu funktionieren. Blutend und mit blauen Flecken übersät, setzten sie ihre unermüdlichen Attacken fort, bis Maks einen von ihnen – denjenigen mit dem Messer – mit einem Handkantenschlag an der Kehle traf und ihm den Kehlkopf zertrümmerte. Als der Mann in die Arme seiner Kameraden zurücktaumelte, riss ihm Maks das Messer aus der Hand. Der Mann verdrehte die Augen und sank leblos zu Boden. Blind vor Wut stürzten sich die drei anderen auf Maks.
Sie schafften es beinahe, seine Verteidigung zu überwinden, doch Maks wehrte sich ruhig und effizient. Er drehte sich zur Seite, um ihnen eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten, und setzte das Messer in kurzen schnellen Stößen ein. Er fügte den Angreifern viele kleine Wunden zu, die zwar nicht tief waren, aber trotzdem stark bluteten. Das war gewollt – Maks’ Antwort auf ihre Strategie, ihn zu ermüden. Müdigkeit war eine Sache, aber Blutverlust etwas ganz anderes.
Einer der Angreifer ging erneut auf ihn los, doch er rutschte auf seinem eigenen Blut aus, und Maks schlug ihn nieder. Dadurch öffnete er eine Lücke in seiner Deckung, und der Mann mit dem selbst gemachten Schlagring machte einen Satz nach vorn und knallte ihm das Metall gegen den Hals. Maks bekam für einen Moment keine Luft mehr. Seine Gegner begannen sofort wild auf ihn einzuprügeln und waren drauf und dran, ihn fertigzumachen, als ein Wärter aus der Dunkelheit auftauchte und sie mit einem Schlagstock zurückzutreiben begann.
Eine Schulter wurde unter der Wucht des Schlagstocks zertrümmert; einem anderen Mann wurde der Schädel eingeschlagen. Der dritte wollte fliehen, wurde aber mit voller Wucht im Rücken getroffen, so dass sein Rückgrat brach.
»Was haben Sie vor?«, fragte Maks den Wärter, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich habe gedacht, diese Mistkerle hätten alle Wärter bestochen.«
»Haben sie auch«, erwiderte der Wärter und fasste Maks am Ellbogen. »Hier lang«, fügte er hinzu und wies ihm mit dem Schlagstock die Richtung.
Maks kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Da geht es aber nicht zu den Zellen.«
»Willst du raus oder nicht?«, entgegnete der Wärter.
Maks nickte, und die beiden Männer eilten über den verlassenen Gefängnishof. Der Wärter hielt sich dicht an der Mauer, und Maks folgte ihm. Er sah, dass der Mann vor ihm darauf achtete, außerhalb des Lichtkegels der beweglichen Scheinwerfer zu bleiben. Normalerweise hätte er sich gefragt, wer dieser Wärter war, aber dazu blieb ihm jetzt keine Zeit. Außerdem hatte er so etwas erwartet. Er wusste, dass sein Chef, das Oberhaupt der Kazanskaja, ihn nicht für den Rest seines Lebens hier in der Kolonie 13 verrotten lassen würde, und wenn er es nur deshalb tat, weil Maks ein zu wertvolles Werkzeug war, um es einfach ungenutzt zu lassen. Wer hätte den großen Borja Maks ersetzen sollen? Es gab nur einen, der vielleicht dazu imstande gewesen wäre: Leonid Arkadin. Aber Arkadin – wer immer er war; niemand, den Maks kannte, hatte ihn je gesehen – würde sich nicht von der Kazanskaja oder irgendeiner anderen Organisation anheuern lassen. Arkadin arbeitete unabhängig und suchte sich seine Aufträge selbst aus. Falls es ihn überhaupt gab, was Maks stark bezweifelte. Er hatte in seiner Kindheit jede Menge Geschichten von schwarzen Männern mit unglaublichen Fähigkeiten gehört – aus irgendeinem abartigen Grund bereitete es den Russen Vergnügen, ihren Kindern Angst zu machen. Aber Maks hatte schon damals nicht an schwarze Männer geglaubt und deshalb auch nie Angst gehabt. Und er hatte auch keinen Grund, vor einem Gespenst namens Leonid Arkadin Angst zu haben.
Der Wärter öffnete eine Tür etwa in der Mitte der Mauer. Sie schlüpften durch, als ein Scheinwerfer über die Stelle an der Steinmauer strich, an der sie wenige Augenblicke vorher noch gestanden hatten.
Sie bogen mehrmals ab und gelangten in einen Gang, der zu den Gemeinschaftsduschen führte, hinter denen, wie Maks wusste, einer der beiden Eingänge zum Flügel des Gefängnisses lag. Wie dieser Wärter sich vorstellte, an den Kontrollpunkten vorbeizukommen, war ihm ein Rätsel, aber Maks verschwendete keine Energie damit, an ihm zu zweifeln. Bisher hatte der Mann genau gewusst, was er tat – warum sollte es jetzt anders sein? Der Mann war offensichtlich ein absoluter Profi. Er hatte die Gefängnisanlage genau studiert und hatte zweifellos auch die richtigen Männer hinter sich. Anders war es nicht zu erklären, dass er hier hereingekommen war und ihn offenbar niemand an seinem Vorhaben hinderte. Das sah ganz nach Maks’ Chef aus.
Als sie sich auf dem Gang den Duschen näherten, fragte Maks: »Wer bist du?«
»Mein Name ist unwichtig«, antwortete der Wärter. »Das Einzige, was zählt, ist, wer mich geschickt hat.«
Maks nahm alles wahr, was in der unnatürlichen Stille passierte, die an diesem Abend im Gefängnis herrschte. Der Wärter sprach perfektes Russisch, doch für sein geübtes Auge sah er nicht wie ein Russe aus – und auch nicht wie ein Georgier, Tschetschene, Ukrainer oder Aserbaidschaner. Verglichen mit Maks war er eher klein, doch im Vergleich zu ihm war fast jeder klein. Sein Körper war kräftig und seine Bewegungen sparsam und präzise. Er besaß die außergewöhnliche Ruhe einer Energie, die stets im richtigen Maße eingesetzt wurde. Maks selbst war genauso, deshalb erkannte er diese Merkmale, die einem anderen vielleicht entgingen. Die Augen des Wärters waren blass, sein Gesicht konzentriert und nüchtern, wie das eines Chirurgen im Operationssaal. Sein dichtes helles Haar stand stachelig nach oben – eine Frisur, die Maks nur aus ausländischen Zeitschriften und Filmen kannte. Ja, wenn er es nicht besser gewusst hätte, wäre er der Ansicht gewesen, dass der Mann Amerikaner war. Aber das war nicht möglich. Maks’ Chef beschäftigte keine Amerikaner. Er benutzte sie nur für seine Zwecke.
»Dann hat dich also Maslow geschickt«, sagte Maks schließlich. Dimitri Maslow war der Kopf der Kazanskaja. »Ich hätte es sowieso nicht viel länger ausgehalten, das kann ich dir sagen. Fünfzehn Monate hier drin – das kommt einem vor wie fünfzehn Jahre.«
Als sie zu den Duschen kamen, wirbelte der Wärter plötzlich herum und hämmerte den Schlagstock gegen Maks’ Schläfe. Völlig überrascht taumelte Maks über den Betonboden des Duschraums, in dem es nach Schimmel und Desinfektionsmittel stank und nach Männern, die sich nicht um Körperpflege kümmerten.
Der Wärter prügelte weiter auf ihn ein und schwang den Schlagstock fast spielerisch, mit müheloser Leichtigkeit. Er traf Maks mehrmals am linken Oberarm, gerade hart genug, um ihn zu der Reihe von Duschköpfen zu treiben, die aus der feuchten Wand vorstanden. Doch Maks ließ sich nicht treiben, nicht von diesem Wärter oder von sonst jemandem. Als der Schlagstock wieder niederging, sprang er vor und wehrte ihn mit dem angespannten Unterarm ab.
Er stieß mit dem selbst gemachten Messer zu, das er in der linken Hand hielt. Als der Wärter es abwehren wollte, riss Maks es hoch, um die Unterseite des Handgelenks zu treffen und die Adern und Sehnen zu durchtrennen, so dass sein Gegner die Hand nicht mehr einsetzen konnte. Die Reflexe des Wärters waren jedoch genauso schnell wie seine eigenen, und so traf das Messer nicht das Handgelenk des Mannes, sondern nur seine Lederjacke. Doch die Klinge vermochte das Leder nicht zu durchdringen. Maks konnte gerade noch registrieren, dass die Jacke mit Kevlar oder einem anderen undurchdringlichen Material gefuttert sein musste, ehe die schwielige Handkante des Mannes ihm das Messer aus der Hand schlug.
Ein weiterer Schlag ließ ihn rückwärtstaumeln. Er stolperte über eines der Abflusslöcher, und der Wärter trat mit voller Wucht seitlich gegen Maks’ Knie. Mit einem hässlichen Knirschen gab Maks’ rechtes Bein unter ihm nach.
Als der Wärter auf ihn zukam, sagte er: »Es war nicht Dimitri Maslow, der mich geschickt hat, sondern Pjotr Zilber.«
Maks versuchte verzweifelt, den Schuh aus dem Abflussloch zu bekommen, in dem er steckte, obwohl er seinen Fuß nicht mehr spürte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
Der Wärter packte ihn vorne am Hemd. »Du hast seinen Bruder umgelegt – Alexej. Ein Schuss in den Hinterkopf. Sie haben ihn mit dem Gesicht nach unten in der Moskwa gefunden.«
»Das war geschäftlich«, rechtfertigte sich Maks. »Rein geschäftlich.«
»Ja, verstehe, aber das hier ist persönlich«, erwiderte der Wärter und rammte Maks das Knie zwischen die Beine.
Maks krümmte sich. Als sich der Wärter bückte, um ihn hochzuziehen, richtete sich Maks blitzschnell auf und stieß mit dem Kopf gegen das Kinn des Mannes. Blut spritzte aus dem Mund des Wärters, als er sich auf die Zunge biss.
Maks nützte seinen Vorteil und versetzte dem Mann einen Fausthieb in die Seite, direkt oberhalb der Nieren. Der Wärter riss die Augen weit auf – das einzige Anzeichen, dass er Schmerz spürte – und trat gegen Maks’ kaputtes Knie. Maks ging zu Boden und blieb liegen. Er krümmte sich vor Schmerzen. Während er sich bemühte diese zu unterdrücken, trat der Mann erneut zu. Er spürte, wie seine Rippen nachgaben, und nahm den Gestank des Betonbodens unter seiner Wange wahr. Benommen lag er da, unfähig, wieder aufzustehen.
Der Wärter ging neben ihm in die Knie. Als Maks das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes sah, verspürte er eine gewisse Genugtuung, doch das war der einzige Trost, der ihm beschieden war.
»Ich habe Geld«, stieß Maks schwach hervor. »Es ist an einem sicheren Ort vergraben, wo es niemand findet. Wenn du mich rausbringst, führe ich dich hin. Du kannst die Hälfte haben. Das sind über eine halbe Million amerikanische Dollar.«
Das Angebot machte den Wärter zornig. Er schlug Maks hart gegen das Ohr. Sein Kopf wurde von einem Schmerz durchzuckt, der für jeden anderen unerträglich gewesen wäre. »Glaubst du vielleicht, dass ich so wie du bin? Dass ich keine Loyalität kenne?« Er spuckte Maks ins Gesicht.
»Armer Maks, das war ein schwerer Fehler, diesen Jungen umzubringen. Leute wie Pjotr Zilber vergessen so etwas nie. Und sie setzen Himmel und Hölle in Bewegung, um zu erreichen, was sie wollen.«
»Gut«, flüsterte Maks, »du kannst alles haben. Über eine Million Dollar.«
»Pjotr Zilber will deinen Tod, Maks. Ich bin gekommen, um dir das zu sagen. Und um es zu tun.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich ganz leicht. »Aber vorher …«
Er zog Maks’ linken Arm zu sich und trat auf das Handgelenk, um den Arm auf dem rauen Betonboden zu fixieren. Dann zog er eine Baumschere hervor.
Das riss Maks aus seiner schmerzbedingten Benommenheit. »Was machst du da?«
Der Wärter packte Maks’ Daumen, auf dessen Rückseite ein Totenkopf tätowiert war, so wie der größere Schädel, den er auf der Brust trug. Es war ein Symbol für den hohen Rang, den Maks in seinem tödlichen Geschäft innehatte.
»Pjotr Zilber wollte nicht nur, dass du weißt, wer deinen Tod angeordnet hat, sondern er will auch einen Beweis für dein Ableben, Maks.«
Der Wärter setzte die Schere am unteren Ende des Daumens an und drückte zu. Maks stieß einen gurgelnden Laut hervor.
Fachmännisch wie ein Metzger wickelte der Mann den Daumen in Wachspapier ein, zog ein Gummiband darüber und steckte das Ganze in einen Plastikbeutel.
»Wer bist du?«, brachte Maks mühsam hervor.
»Mein Name ist Arkadin«, antwortete der Mann. Er öffnete sein Hemd und entblößte den Kerzenhalter, den er auf die Brust tätowiert hatte. »Oder in deinem Fall – der Tod.«
Mit einer eleganten Bewegung brach er Maks das Genick.
Strahlendes Sonnenlicht schien auf Campione d’Italia herab, eine kleine italienische Stadt außerhalb Italiens, im Schweizer Kanton Tessin. Dank seiner außerordentlichen Lage am Ostufer des Luganer Sees war es nicht nur ein malerischer Ort, sondern auch ein äußerst attraktiver Wohnsitz. So wie Monaco war Campione ein Steuerparadies für die Reichen, die prächtige Villen besaßen und sich die Zeit gern im hiesigen Kasino vertrieben. Geld und Wertsachen konnten in Schweizer Banken aufbewahrt werden, die zu Recht für ihre äußerste Diskretion bekannt waren und ihre Kunden davor bewahrten, dass die internationalen Polizeibehörden in ihren Angelegenheiten herumschnüffelten.
Es war dieser wenig bekannte idyllische Ort, den Pjotr Zilber für das erste Treffen mit Leonid Arkadin gewählt hatte. Er hatte den Auftragskiller aus Sicherheitsgründen über einen Mittelsmann kontaktiert. Schon sehr früh hatte Pjotr gelernt, dass man gar nicht genug auf Sicherheit bedacht sein konnte. Man trug eine schwere Verantwortung, wenn man in eine Familie hineingeboren wurde, die Geheimnisse barg.
Von seinem hohen Aussichtspunkt über der Via Totone genoss Pjotr einen atemberaubenden Panoramablick auf die rot-braunen Ziegeldächer der Chalets und Wohnhäuser, auf die mit Palmen gesäumten Plätze der Stadt, das himmelblaue Wasser des Sees und die Berge, die teilweise in Nebel gehüllt waren. In seinem grauen BMW sitzend, hörte er gelegentlich das ferne Brummen von Motorbooten. In Wahrheit war er mit seinen Gedanken schon bei der bevorstehenden Reise. Nachdem er in den Besitz des gestohlenen Dokuments gelangt war, hatte er es über sein Netzwerk an seinen Bestimmungsort geschickt.
Der Gedanke an die Anerkennung, die ihm vor allem von seinem Vater zuteil werden würde, hatte etwas Elektrisierendes. Er stand vor einem unvorstellbaren Triumph. Arkadin hatte ihn vom Moskauer Flughafen angerufen und ihm mitgeteilt, dass die Operation erfolgreich verlaufen war und er den körperlichen Beweis hatte, den Pjotr brauchte.
Mit der Rache an Maks war er ein großes Risiko eingegangen, aber der Mann hatte Pjotrs Bruder ermordet. Hätte er das einfach so hinnehmen und auf sich beruhen lassen sollen? Er kannte besser als jeder andere den strikten Grundsatz seines Vaters, stets im Verborgenen zu bleiben, doch er dachte sich, dass dieser eine Racheakt das Risiko wert war. Außerdem hatte er die Sache über Mittelsmänner abgewickelt, so wie sein Vater es auch getan hätte.
Er hörte das tiefe Brummen eines Automotors, und als er sich umdrehte, sah er einen dunkelblauen Mercedes die Straße zu dem Aussichtspunkt herauffahren.
Das einzige wirkliche Risiko in der ganzen Unternehmung ging er jetzt in diesem Augenblick ein, aber das ließ sich nun einmal nicht vermeiden. Wenn Leonid Arkadin imstande war, in die Gefängniskolonie 13 in Nischni Tagil einzudringen und Borja Maks zu töten, dann war er auch der richtige Mann für den nächsten Auftrag, den Pjotr zu vergeben hatte. Es ging um eine Sache, die sein Vater schon vor Jahren hätte erledigen sollen. Jetzt hatte er die Chance, das zu vollenden, was sein Vater nicht zu tun gewagt hatte. Dem Kühnen gehörte die Welt. Das Dokument, das er sich angeeignet hatte, war der eindeutige Beweis dafür, dass die Zeit der Zurückhaltung vorbei war.
Der Mercedes hielt neben seinem BMW, und ein Mann mit hellem Haar und noch helleren Augen stieg mit der Geschmeidigkeit eines Tigers aus dem Wagen. Er war nicht extrem kräftig gebaut, kein Muskelprotz wie so viele Angehörige irgendeiner russischen Mafia-Organisation – dennoch spürte Pjotr die stille Bedrohung, die von dem Mann ausging. Schon als Junge hatte Pjotr mit gefährlichen Leuten zu tun gehabt. Mit elf Jahren tötete er einen Mann, der seine Mutter bedrohte. Er hatte keinen Augenblick gezögert. Hätte er gezögert, so wäre seine Mutter an jenem Nachmittag auf dem Basar in Aserbaidschan von dem Killer ermordet worden, der mit dem Messer auf sie losging. Dieser Killer war, so wie einige andere im Laufe der Jahre, von Semjon Ikupow geschickt worden, dem unerbittlichen Feind seines Vaters, dem Mann, der in diesem Augenblick in seiner Villa in der Viale Marco Campione saß, kaum mehr als einen Kilometer von dem Platz entfernt, auf dem Pjotr und Leonid Arkadin gerade standen.
Die beiden Männer grüßten einander nicht und sprachen sich auch nicht mit dem Namen an. Arkadin holte den Metallkoffer, den Pjotr ihm geschickt hatte, aus dem Wagen. Pjotr griff nach dem identischen Koffer, den er in seinem BMW hatte. Sie stellten die beiden Koffer nebeneinander und öffneten die Verschlüsse. In Arkadins Koffer befand sich Maks’ abgetrennter Daumen, in Papier eingewickelt und in einem Plastikbeutel verschlossen. Pjotrs Koffer enthielt Diamanten im Wert von dreißigtausend Dollar, die einzige Währung, die Arkadin als Bezahlung akzeptierte.
Arkadin wartete geduldig. Während Pjotr den Daumen auspackte, blickte er auf den See hinaus. Von Maks’ Daumen ging bereits ein Geruch aus, der Pjotr Zilber nicht unbekannt war. Er hatte selbst den Tod von so manchem Angehörigen miterlebt. Er drehte sich zur Seite, so dass das Sonnenlicht auf die Tätowierung fiel, und zog ein kleines Vergrößerungsglas hervor, mit dem er das Kennzeichen begutachtete.
Nach einer Weile steckte er das Glas wieder ein. »War’s schwierig?«
Arkadin wandte sich ihm zu. Einen Moment lang sah er Pjotr mit hartem Blick in die Augen. »Nicht besonders.«
Pjotr nickte. Er warf den Daumen von dem Aussichtspunkt hinunter und schleuderte den leeren Koffer hinterher. Arkadin betrachtete das als Zeichen, dass ihr Geschäft abgeschlossen war, und griff nach dem Paket mit den Diamanten. Er öffnete die Verpackung, zog eine Juwelierlupe hervor, griff einen der Diamanten heraus und begutachtete ihn fachmännisch.
Als er zufrieden nickte, sagte Pjotr: »Was halten Sie davon, wenn Sie das Dreifache von dem verdienen könnten, was ich Ihnen für diesen Auftrag zahle?«
»Ich bin sehr beschäftigt«, erwiderte Arkadin vage.
Pjotr neigte respektvoll den Kopf. »Daran zweifle ich nicht.«
»Ich übernehme nur Aufträge, die mich interessieren.«
»Würde Sie Semjon Ikupow interessieren?«
Arkadin stand regungslos da, als zwei Sportwagen schnell vorbeifuhren. Durch das Dröhnen der Motoren sagte Arkadin: »Wie passend, dass wir hier zufällig in dem Städtchen sind, in dem Semjon Ikupow lebt.«
»Nicht wahr?«, antwortete Pjotr lächelnd. »Ich weiß ja, wie beschäftigt Sie sind.«
»Zweihunderttausend«, sagte Arkadin. »Die üblichen Bedingungen.«
Pjotr hatte Arkadins Forderung vorhergesehen und nickte zustimmend. »Bei unverzüglicher Ausführung.«
»Abgemacht.«
Pjotr öffnete den Kofferraum des BMW. Drinnen lagen zwei weitere Koffer. Aus einem nahm er Diamanten im Wert von hunderttausend Dollar und legte sie in den Koffer auf der Motorhaube des Mercedes. Aus dem anderen zog er einen Umschlag mit Unterlagen hervor, darunter eine Satellitenkarte, die den genauen Standort von Ikupows Villa anzeigte, außerdem eine Liste seiner Leibwächter und die Pläne der Villa, einschließlich der Stromkreise, der zusätzlichen Stromversorgung und verschiedener Details über die installierten Sicherheitsvorrichtungen. »Ikupow ist jetzt zu Hause«, sagte Pjotr. »Wie Sie hineinkommen, ist Ihre Sache.«
Arkadin blätterte die Unterlagen durch, stellte einige Fragen und legte sie schließlich in den Koffer mit den Diamanten. Er schloss den Koffer und warf ihn auf den Beifahrersitz seines Wagens.
»Morgen um diese Zeit wieder hier«, sagte Pjotr, während sich Arkadin hinter das Lenkrad setzte.
Der Motor des Mercedes begann zu schnurren. Dann legte Arkadin den Gang ein. Als er auf die Straße hinausrollte, drehte sich Pjotr um und ging zu seinem BMW. Er hörte Bremsen quietschen, ein Auto wurde herumgerissen, und als er sich umdrehte, sah er den Mercedes direkt auf sich zukommen. Einen Moment lang war er wie gelähmt. Was zum Teufel macht er denn?, fragte er sich. Viel zu spät begann er zu laufen. Der Mercedes war schon bei ihm und rammte ihn mit dem Frontgrill, so dass er zwischen den beiden Autos eingeklemmt wurde.
Benommen vor Schmerz sah er, wie Arkadin ausstieg und auf ihn zuging. Dann wurde es schwarz um ihn herum, und er sank in die Bewusstlosigkeit.
Er kam in einem holzgetäfelten Arbeitszimmer wieder zu sich, das großzügig mit Isfahan-Teppichen ausgelegt war. Ein Schreibtisch und Stuhl aus Walnussholz standen in seinem Blickfeld, dahinter war ein riesiges Fenster, von dem man auf das glitzernde Wasser des Luganer Sees und die teilweise verschleierten Berge blickte. Die Sonne stand tief im Westen und warf lange Schatten über das Wasser und die weißen Mauern von Campione d’Italia.
Er war an einen einfachen Holzsessel gefesselt, der so fehl am Platz wirkte an diesem Ort des Reichtums und der Macht wie er selbst. Er wollte tief durchatmen und zuckte zusammen vor Schmerz. Als er an sich hinunterblickte, sah er den Verband um seine Brust, und ihm war klar, dass mindestens eine Rippe gebrochen sein musste.
»Wenigstens sind Sie aus dem Reich der Toten zurückgekehrt. Ich habe mir schon ernste Sorgen gemacht.«
Es war schmerzhaft für Pjotr, den Kopf zu drehen. Jeder Muskel in seinem Körper fühlte sich an, als würde er brennen. Aber seine Neugier ließ sich nicht bezähmen, und so biss er die Zähne zusammen und drehte den Kopf noch ein Stück weiter, bis ein Mann in sein Blickfeld kam. Er war eher klein und hatte hängende Schultern. Seine großen wässrigen Augen blickten durch eine Brille mit runden Gläsern. Auf seinem gebräunten Schädel wuchs nicht ein einziges Haar, aber wie zum Ausgleich für seine Glatze waren die Augenbrauen erstaunlich buschig. Er sah aus wie einer dieser listigen türkischen Händler aus der Levante.
»Semjon Ikupow«, brachte Pjotr hervor. Er hustete. Sein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Er hatte den metallischen Geschmack von Blut im Mund und schluckte schwer.
Ikupow hätte sich ein Stück bewegen können, damit Pjotr seinen Hals nicht so stark drehen hätte müssen, um ihn zu sehen, doch er tat es nicht. Stattdessen betrachtete er das schwere Druckpapier, das er auseinandergerollt hatte. »Wissen Sie, diese Pläne von meiner Villa sind so umfassend, dass ich daraus Dinge erfahre, die ich selbst nicht gewusst habe. Zum Beispiel, dass es unter dem eigentlichen Keller noch ein Kellergeschoss gibt.« Er fuhr mit seinem dicken Zeigefinger über den Plan. »Es wäre wahrscheinlich ziemlich aufwändig, da durchzubrechen, aber wer weiß, vielleicht lohnt es sich.«
Er hob abrupt den Kopf und sah Pjotr in die Augen. »Zum Beispiel wär’s der perfekte Ort für Ihr Gefängnis. Dann könnte ich absolut sicher sein, dass mein Nachbar Sie nicht schreien hört.« Er lächelte drohend. »Denn Sie werden schreien, Pjotr, das verspreche ich Ihnen.« Sein Kopf drehte sich zur Seite, und seine Augen suchten nach jemand anderem. »Stimmt’s, Leonid?«
Nun trat auch Arkadin in Pjotrs Blickfeld. Mit einer abrupten Bewegung packte er Pjotrs Kopf mit einer Hand und drückte mit der anderen seinen Kiefer zusammen, so dass Pjotr nicht anders konnte, als den Mund aufzumachen. Pjotr wusste, dass er nach einem falschen Zahn suchte, der mit Zyanid gefüllt war. Eine Todespille.
»Es sind alle seine eigenen«, meldete Arkadin und ließ Pjotr los.
»Ich bin neugierig«, sagte Ikupow. »Wie sind Sie bloß zu diesen Plänen gekommen?«
Pjotr wusste, worauf das Ganze hinauslief, doch er schwieg. Aber plötzlich begann er so heftig zu zittern, dass seine Zähne klapperten.
Ikupow gab Arkadin ein Zeichen, worauf der Killer Pjotrs Oberkörper in eine dicke Decke hüllte. Dann stellte Ikupow einen Stuhl vor Pjotr und setzte sich darauf.
Er sprach weiter, so als hätte er gar keine Antwort erwartet. »Ich muss zugeben, Sie haben sich wirklich einiges einfallen lassen. Aus dem schlauen Jungen ist also ein schlauer junger Mann geworden.« Ikupow zuckte die Achseln. »Das überrascht mich eigentlich nicht. Aber haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten mich täuschen, indem Sie immer wieder Ihren Namen ändern? Die Wahrheit ist, Sie haben angefangen, in einem Wespennest herumzustochern – da dürfen Sie sich nicht wundern, wenn Sie gestochen werden. Wenn Sie wieder und wieder gestochen werden.«
Er beugte sich zu Pjotr vor. »Auch wenn Ihr Vater und ich uns noch so hassen – wir sind doch zusammen aufgewachsen. Es gab eine Zeit, da waren wir wie Brüder. Und aus Respekt vor ihm will ich Sie auch nicht anlügen, Pjotr. Ihr kühner Raub wird Ihnen nichts nützen – ja, Ihr Plan war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Und wissen Sie, warum? Sie brauchen nicht zu antworten. Natürlich wissen Sie es. Ihre irdischen Gelüste waren Ihr Verderben, Pjotr. Das reizende Mädchen, mit dem Sie in den vergangenen sechs Monaten geschlafen haben, gehört mir. Ich weiß, Sie denken, das ist nicht möglich. Ich weiß, Sie haben sie auf Herz und Nieren überprüft, wie Sie es immer tun. Das habe ich vorhergesehen, und ich habe dafür gesorgt, dass Sie die richtigen Antworten von ihr bekommen.«
Pjotr starrte Ikupow an und merkte, dass seine Zähne wieder zu klappern begannen, egal, wie fest er sie zusammenbiss.
»Tee, bitte, Philippe«, sagte Ikupow zu jemandem, den Pjotr nicht sehen konnte. Wenige Augenblicke später stellte ein schlanker junger Mann ein silbernes englisches Teeservice auf den niedrigen Tisch neben Ikupow. Wie ein gutmütiger Onkel schenkte Ikupow Tee ein und gab etwas Zucker hinein. Er hob die Porzellantasse an Pjotrs bläuliche Lippen und sagte: »Trinken Sie, Pjotr. Es wird Ihnen guttun.«
Pjotr starrte ihn finster an, bis Ikupow schließlich sagte: »Oh, ich verstehe.« Er trank selbst davon, um Pjotr zu zeigen, dass es wirklich nur Tee war, dann bot er ihm die Tasse erneut an. Der Rand klapperte gegen Pjotrs Zähne, doch schließlich trank er, langsam zuerst, dann immer gieriger. Als die Tasse leer war, stellte Ikupow sie auf die dazugehörige Untertasse zurück. Pjotr hatte inzwischen aufgehört zu zittern.
»Fühlen Sie sich besser?«
»Ich werde mich besser fühlen«, antwortete Pjotr, »wenn ich hier herauskomme.«
»Nun, ich fürchte, das wird nicht so schnell passieren«, erwiderte Ikupow. »Wenn es überhaupt passiert. Vorher müssen Sie mir sagen, was ich wissen will.«
Er rückte seinen Stuhl ein bisschen näher heran; der gutmütige Gesichtsausdruck war nun wie weggewischt. »Sie haben etwas gestohlen, das mir gehört«, sagte er. »Ich will es wiederhaben.«
»Es hat Ihnen nie gehört. Sie haben es selbst gestohlen.«
Pjotrs Antwort kam mit einer solchen Bitterkeit, dass Ikupow sagte: »Sie hassen mich genauso sehr, wie Sie Ihren Vater lieben, das ist Ihr Hauptproblem, Pjotr. Sie haben noch nicht begriffen, dass Hass und Liebe so ziemlich das Gleiche sind – weil nämlich ein Mensch, der liebt, genauso leicht zu manipulieren ist wie ein Mensch, der hasst.«
Pjotr verzog den Mund, als hätten Ikupows Worte einen bitteren Geschmack darin hinterlassen. »Außerdem ist es sowieso zu spät. Das Dokument ist schon unterwegs.«
Ikupows Haltung veränderte sich augenblicklich. Alles in ihm spannte sich an, so dass sein kleiner Körper wie eine Waffe aussah, die jeden Moment losgehen konnte. »Wohin haben Sie es geschickt?«
Pjotr zuckte mit den Achseln, sagte aber nichts.
Ikupows Gesicht verdunkelte sich vor Zorn. »Glauben Sie wirklich, ich weiß nichts über die Informationskanäle, die Sie in den vergangenen drei Jahren eingerichtet haben? Auf diese Weise schicken Sie das Material, das Sie mir gestohlen haben, zu Ihrem Vater, wo immer er ist.«
Zum ersten Mal, seit er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, lächelte Pjotr. »Wenn Sie irgendetwas Wichtiges über diese Kanäle wüssten, dann hätten Sie längst etwas dagegen unternommen.«
Pjotrs Antwort ließ Ikupow die Kontrolle über seine Emotionen wiedergewinnen.
»Ich habe dir ja gesagt, dass es sinnlos ist, mit ihm zu reden«, warf Arkadin von seinem Platz hinter Pjotrs Sessel ein.
»Trotzdem«, erwiderte Ikupow, »es gibt gewisse Spielregeln, die man einhalten muss. Ich bin ja kein Tier.«
Pjotr schnaubte verächtlich.
Ikupow sah seinen Gefangenen schweigend an. Er lehnte sich zurück, zog sorgsam sein Hosenbein hoch, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Finger vor dem Bauch.
»Ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance, dieses Gespräch fortzusetzen.«
Erst als das Schweigen sich unerträglich in die Länge zog, hob Ikupow seinen Blick zu Arkadin.
»Pjotr, warum tun Sie mir das an?«, sagte er schließlich in resignierendem Ton. Zu Arkadin gewandt, fügte er hinzu: »Fang an.«
Obwohl es überaus schmerzhaft war, versuchte Pjotr sich auf seinem Stuhl umzudrehen, doch er konnte trotzdem nicht sehen, was Arkadin tat. Er hörte das Klappern von irgendwelchen Gegenständen auf einem Metallwagen, der über den Teppich gerollt wurde.
Pjotr wandte sich wieder Ikupow zu. »Sie machen mir keine Angst.«
»Ich will Ihnen auch keine Angst machen, Pjotr«, erwiderte Ikupow. »Ich will Ihnen wehtun. Sehr, sehr wehtun.«
Mit einem schmerzhaften Zucken zog sich Pjotrs Welt zu einem winzigen Punkt zusammen, nicht größer als ein Stern am Nachthimmel. Er war innerhalb der Grenzen seines Bewusstseins eingesperrt, und trotz seines Trainings und seines ganzen Mutes gelang es ihm nicht, den Schmerz zu verdrängen. Er hatte eine Kapuze über dem Kopf, die am Hals fest zugezogen war. Die Enge der Kapuze verstärkte den Schmerz hundertfach, weil Pjotr bei all seiner Furchtlosigkeit an Klaustrophobie litt. Für jemanden, der enge Räume mied, der noch nie einen Fuß in eine Höhle gesetzt hatte und der sich auch nicht unter Wasser wagte, stellte eine solche Kapuze die schlimmste aller möglichen Welten dar. Seine Sinne verrieten ihm wohl, dass er sich gar nicht in einem engen Raum befand, doch sein Verstand wollte das einfach nicht akzeptieren und versetzte ihn in helle Panik. Die Schmerzen, die Arkadin ihm zufügte, waren schlimm genug – doch ihre Verstärkung durch diese Panik machte sie unerträglich. Pjotrs Verstand geriet außer Kontrolle. Er fühlte sich wie ein Wolf in der Falle, der sich in seiner Verzweiflung das eigene Bein abbeißen wollte. Doch sein Verstand war kein Glied, das sich abbeißen ließ.
Wie aus der Ferne hörte er, wie jemand ihm eine Frage stellte, deren Antwort er kannte. Er wollte nicht antworten, doch er wusste, dass er es tun würde, weil die Stimme ihm sagte, dass sie ihm dann die Kapuze abnehmen würden. Sein in die Enge getriebener Verstand wollte nur eines – dass die Kapuze wegkam. Er konnte nicht mehr unterscheiden zwischen Richtig und Falsch, zwischen Gut und Böse, zwischen Lüge und Wahrheit. Er kannte nur noch ein einziges Ziel – das nackte Überleben. Pjotr versuchte, seine Finger zu bewegen, aber der Mann, der ihn verhörte, drückte sie wahrscheinlich mit seiner Hand nieder.
Pjotr hielt es nicht länger aus. Er beantwortete die Frage.
Die Kapuze kam nicht herunter. Er schrie auf vor Empörung und Angst. Natürlich bleibt sie oben, dachte er in einem kurzen Moment der Klarheit. Hätten sie sie abgenommen, so hätte er keinen Anreiz gehabt, auch die nächste und die übernächste Frage zu beantworten.
Und er würde sie alle beantworten, alle – das wusste er mit erschreckender Sicherheit. Auch wenn etwas in ihm vermutete, dass die Kapuze vielleicht nie mehr herunterkam, würde sein in die Enge getriebener Verstand nach jedem Strohhalm greifen. Er hatte keine andere Wahl.
Aber jetzt, wo er seine Finger bewegen konnte, gab es einen anderen Ausweg. Bevor der Wahnsinn der Panik erneut von ihm Besitz ergriff, traf Pjotr seine Entscheidung. Es gab einen Weg, wie er alldem entkommen konnte, und mit einem stillen Gebet zu Allah ging er ihn.
Ikupow und Arkadin standen vor Pjotrs Leiche. Pjotrs Kopf lag auf der Seite. Seine Lippen waren blau verfärbt, und ein schwacher, aber deutlich erkennbarer Schaum trat aus seinem halb geöffneten Mund. Ikupow beugte sich hinunter und nahm den Geruch von Bittermandeln wahr.
»Ich wollte nicht, dass er stirbt, Leonid, das habe ich ganz klar gesagt«, sagte Ikupow verärgert. »Wie ist er an das Zyanid gekommen?«
»Sie haben sich offenbar etwas ganz Neues einfallen lassen«, antwortete Arkadin mit betretener Miene. »Er hatte einen falschen Fingernagel.«
»Er hätte geredet.«
»Natürlich hätte er geredet«, sagte Arkadin. »Er hat ja schon angefangen.«
»Und darum hat er beschlossen, den Mund für immer zu schließen.« Ikupow schüttelte frustriert den Kopf. »Das wird Folgen haben. Er hat gefährliche Freunde.«
»Ich finde sie«, versicherte Arkadin. »Und ich werde sie ausschalten.«
Ikupow schüttelte den Kopf. »Auch du kannst nicht rechtzeitig alle töten.«
»Ich kann mich an Mischa wenden.«
»Und damit alles aufs Spiel setzen? Nein. Ich weiß, wie du zu ihm stehst – er ist dein engster Freund, dein Mentor. Ich verstehe, dass du jetzt gern mit ihm sprechen würdest. Aber das geht nicht – nicht, bis das hier beendet ist und Mischa zurückkommt. Daran ist nicht zu rütteln.«
»Ich verstehe.«
Ikupow ging zum Fenster hinüber und sah in die Abenddämmerung hinaus. Er schwieg eine ganze Weile, während er nachdenklich die Landschaft betrachtete. »Wir müssen die Dinge beschleunigen, eine andere Möglichkeit gibt’s nicht. Und du fängst in Sewastopol an. Geh dem Namen nach, den du aus Pjotr rausgekriegt hast, bevor er Selbstmord beging.«
Er wandte sich Arkadin zu. »Es liegt jetzt alles an dir, Leo- nid. Dieser Anschlag wird seit drei Jahren vorbereitet. Er hat das Ziel, die amerikanische Wirtschaft lahmzulegen. Es bleiben uns höchstens zwei Wochen, bis der Plan Realität wird.« Er schritt geräuschlos über den Teppich. »Philippe wird dir Geld, Dokumente und Waffen geben, die die Metalldetektoren nicht registrieren. Finde diesen Mann in Sewastopol. Hol das Dokument zurück, und wenn du es hast, folgst du der Spur des Netzwerks und zerstörst es, damit es nie wieder benutzt werden kann, um unsere Pläne zu durchkreuzen.«
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»Wer ist David Webb?«
Moira Trevor stand vor seinem Schreibtisch in der Georgetown University und stellte die Frage so ernst, dass Jason Bourne sich verpflichtet fühlte, sie zu beantworten.
»Seltsam«, sagte er, »das hat mich noch nie jemand gefragt. David Webb ist ein Linguist, er hat zwei Kinder, die glücklich bei ihren Großeltern« – Maries Eltern – »leben, auf einer Ranch in Kanada.«
Moira runzelte die Stirn. »Vermisst du sie denn nicht?«
»Ich vermisse sie ganz furchtbar«, antwortete Bourne, »aber es geht ihnen dort, wo sie sind, einfach viel besser. Was für ein Leben könnte ich ihnen denn schon bieten? Und dazu kommt die ständige Gefahr durch meine Bourne-Identität. Marie wurde entführt und bedroht, um mich zu erpressen. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal.«
»Aber du siehst sie doch sicher hin und wieder?«
»So oft ich kann, aber es ist schwierig. Ich darf es nicht zulassen, dass mir jemand zu ihnen folgt.«
»Das tut mir wirklich leid für dich«, sagte Moira aufrichtig und lächelte. »Ich muss sagen, es ist schon seltsam, dich hier in einer Universität an einem Schreibtisch zu sehen.« Sie lachte. »Soll ich dir eine Pfeife und ein Sakko mit Ellbogenpatches kaufen?«
Bourne lächelte. »Ich bin zufrieden hier, Moira.«
»Das freut mich für dich. Martins Tod war für uns beide nicht leicht zu verkraften. Mein Mittel gegen den Schmerz ist, dass ich mich in die Arbeit stürze. Deines ist offenbar hier, in einem neuen Leben.«
»Eigentlich ein altes Leben, genaugenommen.« Bourne sah sich in seinem Büro um. »Marie war am glücklichsten, wenn ich unterrichtet habe, wenn ich jeden Tag rechtzeitig nach Hause kam, um mit ihr und den Kindern zu Abend zu essen.«
»Und du?«, fragte Moira. »Warst du auch glücklich damit?«
Bournes Gesicht verdunkelte sich. »Ich war glücklich, wenn ich mit Marie zusammen war.« Er wandte sich ihr zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das zu irgendjemand anderem sagen könnte als zu dir.«
»Ein seltenes Kompliment von dir, Jason.«
»Sind meine Komplimente wirklich so selten?«
»So wie Martin bist du ein Meister darin, Geheimnisse zu bewahren«, antwortete sie. »Aber ich habe meine Zweifel, ob das besonders gesund ist.«
»Gesund ist es bestimmt nicht«, bestätigte Bourne. »Aber es ist das Leben, das wir uns ausgesucht haben.«
»Weil wir gerade davon sprechen«, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. »Ich bin ein bisschen früher gekommen, als wir eigentlich zum Essen verabredet waren, weil ich noch über eine Sache mit dir sprechen wollte, die auch mit der Arbeit zu tun hat. Aber wenn ich sehe, wie zufrieden du hier bist, weiß ich nicht, ob ich weitersprechen soll.«
Bourne erinnerte sich an den Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte – eine schlanke, gut gebaute Gestalt im Nebel, mit ihrem dunklen Haar, das ihr Gesicht umrahmte. Sie stand an der Brüstung der ehemaligen Klosteranlage The
Cloisters, von wo man auf den Hudson River hinunterblickte. Sie waren beide gekommen, um sich von ihrem gemeinsamen Freund Martin Lindros zu verabschieden, den Bourne mit aller Kraft zu retten versucht hatte, was ihm aber letztlich nicht gelang.
Heute war Moira mit einem Hosenanzug aus Wolle bekleidet, dazu trug sie eine Seidenbluse, die am Hals offen war. Ihr Gesicht war ausdrucksvoll, mit einer markanten Nase und intelligenten braunen Augen, und ihr Haar fiel in prächtigen Locken auf die Schultern. Sie strahlte eine ungewöhnliche Gelassenheit aus. Sie war eine Frau, die wusste, was sie wollte, und die sich von niemandem – egal ob Mann oder Frau – einschüchtern ließ.
Vielleicht war es das, was Bourne ganz besonders an ihr gefiel. Zumindest in diesem Punkt – wenn auch in keinem anderen – war sie wie Marie. Er wusste nicht, welcher Art ihre Beziehung zu Martin war, aber er vermutete, dass sie sich geliebt hatten, nachdem Martin ihm aufgetragen hatte, für den Fall, dass er unerwartet sterben sollte, Moira ein Dutzend rote Rosen zu schicken. Das hatte Bourne dann auch getan, mit einer Traurigkeit, die sogar ihn überraschte.
Wie sie auf ihrem Sessel saß, ein wohlgeformtes Bein über das andere geschlagen, sah sie wie ein Paradeexemplar einer europäischen Karrierefrau aus. Sie hatte ihm erzählt, dass sie halb französischer und halb englischer Abstammung war, aber sie hatte auch noch etwas von ihren entfernten venezianischen und türkischen Vorfahren im Blut. Sie war stolz auf das Feuer, das sie von ihren verschiedenen Ahnen geerbt hatte – das Ergebnis, wie sie meinte, von kriegerischen Auseinandersetzungen und leidenschaftlicher Liebe.
»Sprich weiter«, forderte er sie auf und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt. »Ich möchte hören, was du mir zu sagen hast.«
Sie nickte. »Gut. Wie gesagt, NextGen Energy Solutions hat unser neues Flüssiggas-Terminal in Long Beach fertiggestellt. Unsere erste Lieferung soll in zwei Wochen kommen. Mir kam da so eine Idee, die mir jetzt selbst ziemlich verrückt vorkommt, aber ich sage es trotzdem. Ich hätte gerne, dass du dich um die Sicherheitsvorkehrungen kümmerst. Meine Chefs sind besorgt, dass das Verladeterminal eine äußerst verlockende Zielscheibe für irgendwelche Terrorgruppen darstellt, und ich sehe das auch so. Ehrlich gesagt, fällt mir niemand ein, der die Anlage sicherer machen könnte als du.«
»Ich fühle mich geschmeichelt, Moira. Aber ich habe Verpflichtungen hier. Wie du weißt, hat mich Professor Specter zum Leiter der Abteilung für komparative Linguistik ernannt. Ich will ihn nicht enttäuschen.«
»Ich mag Dominic Specter, Jason, wirklich. Er ist ja so etwas wie dein Mentor – genau gesagt, David Webbs Mentor, nicht wahr? Aber ich habe dich als Jason Bourne kennengelernt. Wer ist Jason Bournes Mentor?«
Bournes Gesicht verdüsterte sich, so wie zuvor, als sie von Marie gesprochen hatten. »Alex Conklin ist tot.«
»Wenn du mit mir zusammenarbeitest, könntest du ganz unbelastet an die Sache herangehen. Überleg es dir. Es ist eine Chance, dein altes Leben hinter dir zu lassen – sowohl das von David Webb als auch das von Jason Bourne. Ich fliege demnächst nach München, weil dort ein wichtiger Bestandteil des Terminals hergestellt wird. Ich brauche die Meinung eines Experten, wenn ich die technischen Details überprüfen soll.«
»Moira, es gibt eine Menge Experten, die das erledigen können.«
»Aber keinen, auf dessen Meinung ich so vertrauen würde wie auf die deine. Das ist eine wirklich wichtige Sache, Jason. Mehr als die Hälfte aller Güter, die per Schiff in die Vereinigten Staaten gelangen, kommen über Long Beach – deshalb müssen unsere Sicherheitsvorkehrungen dort wirklich ganz besonders gut sein. Die US-Regierung hat schon signalisiert, dass sie weder die Zeit noch die Absicht hat, den Handelsverkehr zu sichern, also müssen wir uns selbst darum kümmern. Die Gefahr ist in diesem Fall wirklich ernst und sehr real. Ich weiß, wie gut du darin bist, selbst die perfektesten Sicherheitssysteme zu umgehen. Du bist der ideale Kandidat, wenn es darum geht, ganz unkonventionelle Maßnahmen zu installieren.«
Bourne stand von seinem Platz auf. »Moira, hör zu. Marie war David Webbs größter Fan. Seit ihrem Tod habe ich mich weit von ihm entfernt. Aber er ist nicht tot, er lebt in mir weiter. Ich träume oft von seinem Leben, als würde es zu einem anderen gehören, und dann wache ich schweißgebadet auf. Ich fühle mich so, als wäre ein Teil von mir abgetrennt. So will ich mich nicht mehr fühlen. Es ist Zeit, David Webb das zu geben, was ihm zusteht.«
Veronica Harts Schritte waren unbekümmert und leicht, als sie einen Checkpoint nach dem anderen passierte, auf dem Weg in den Bunker, den der Westflügel des Weißen Hauses in Wahrheit darstellte. Der Job, den man ihr übertragen würde – Direktorin der Central Intelligence –, war eine schwierige Aufgabe, vor allem nach dem Desaster des vergangenen Jahres, als die CI von Terroristen infiltriert und der Direktor ermordet wurde. Trotzdem war sie in ihrem ganzen Leben noch nie glücklicher gewesen als jetzt. Sie hatte immer beharrlich auf ihre Ziele hingearbeitet; dass man ihr jetzt eine solche Verantwortung übertrug, war die größtmögliche Anerkennung und der Lohn für all die mühsame Arbeit, die Rückschläge und die Drohungen, die sie aufgrund ihres Geschlechts hatte einstecken müssen.
Und mit ihren sechsundvierzig Jahren war sie der jüngste Chef, den der Geheimdienst je hatte. Doch es war nichts Neues für sie, etwas als Jüngste zu erreichen. Mit ihrer außergewöhnlichen Intelligenz und ihrer Entschlossenheit hatte sie es geschafft, als Jüngste ihr Studium abzuschließen, als Jüngste zum Militärgeheimdienst berufen zu werden, danach ins Armeekommando, um schließlich einen höchst lukrativen Posten beim privaten Sicherheitsdienst Black River zu bekleiden, wo sie in Afghanistan und am Horn von Afrika im Einsatz war – und zwar in so geheimer Mission, dass nicht einmal die Leiter der sieben Hauptverwaltungen der CI genau wussten, wo und mit welchem Auftrag sie dort unterwegs war.
Und jetzt war sie nur noch wenige Schritte vom Gipfel entfernt, dem Höchsten, was man im Geheimdienstgeschäft erreichen konnte. Sie hatte erfolgreich alle Hürden gemeistert, war den Fallen ausgewichen und hatte gelernt, mit wem sie sich gutstellen musste und mit wem sie sich besser nicht einließ. Immer wieder waren Gerüchte aufgetaucht, in denen ihr unschickliches Verhalten und Affären nachgesagt wurden, und auch, dass ihre männlichen Untergebenen eigentlich die Kopfarbeit für sie erledigen würden. Es gelang ihr ausnahmslos, die Lügen zu entlarven und in manchen Fällen sogar diejenigen zu Fall zu bringen, die dahintersteckten.
Sie war längst jemand, mit dem man rechnen musste – eine Tatsache, die sie zu Recht genoss. Und so ging sie frohen Herzens zu dem Treffen mit dem Präsidenten. In ihrer Aktentasche hatte sie eine dicke Mappe mit detaillierten Plänen, in denen sie darlegte, wie sie die CI zu verändern gedachte, um das Chaos in den Griff zu bekommen, das durch Karim al-Jamil und die Ermordung ihres Vorgängers entstanden war. Die Stimmung innerhalb der CI war verständlicherweise auf dem Tiefpunkt, und natürlich waren die Leiter der einzelnen Abteilungen verärgert, weil jeder von ihnen der Meinung
 
 
 
»Ja.« Veronica nickte kurz. »Gentlemen, freut mich, Sie zu sehen.« Obwohl das genaue Gegenteil der Fall war.
Sie hasste LaValle. In vielerlei Hinsicht war er der gefährlichste Mann im amerikanischen Geheimdienstwesen, nicht zuletzt deshalb, weil er den enorm mächtigen E. R. »Bud« Halliday, den amerikanischen Verteidigungsminister, hinter sich hatte. LaValle war ein machthungriger Egoist, der der festen Überzeugung war, dass er und seine Leute im amerikanischen Geheimdienstwesen das Sagen haben sollten. Und es war seinen Absichten durchaus dienlich, wenn Krieg oder allgemeine Unsicherheit herrschte. Außerdem hegte Veronica den Verdacht, dass er hinter einigen der schmutzigeren Gerüchte steckte, die über sie in Umlauf gebracht wurden. Er genoss es, den Ruf anderer Leute zu ruinieren und ihre Köpfe rollen zu sehen.
Seit Afghanistan und dem Irak hatte LaValle immer mehr die Initiative ergriffen und einiges unternommen, um »das Schlachtfeld für die kommenden Truppen vorzubereiten«, wie man im Pentagon alle nicht näher definierten Aktivitäten nannte. Mit der Zeit dehnte er die Geheimdienstarbeit des Pentagons immer weiter aus und engte damit den Spielraum der CI bedenklich ein. Es war ein offenes Geheimnis innerhalb der amerikanischen Geheimdienstkreise, dass er es auf die Agenten der CI und ihre gut eingespielten internationalen Netzwerke abgesehen hatte. Jetzt, wo der »große Alte« und auch sein logischer Nachfolger tot waren, musste man durchaus damit rechnen, dass LaValle auf die aggressivste Weise versuchen würde, noch mehr Macht an sich zu reißen. Und genau aus diesem Grund ließ die Anwesenheit von LaValle und seinem Wachhund bei Veronica auch alle Alarmglocken läuten.
Vor dem Schreibtisch des Präsidenten standen drei Stühle; nachdem zwei bereits besetzt waren, blieb Veronica nur noch der freie Platz in der Mitte. Es war gewiss kein Zufall, dass sie sich links und rechts von ihr platzierten. Veronica lachte innerlich. Wenn die beiden dachten, dass sie sie damit einschüchtern konnten, so hatten sie sich schwer getäuscht. Doch als der Präsident zu sprechen begann, hoffte sie sehr, dass ihr das Lachen nicht schon bald vergehen würde.
Dominic Specter kam gerade um die Ecke geeilt, als Bourne die Tür zu seinem Büro absperrte. Die tiefen Falten auf seiner hohen Stirn verschwanden für einen Augenblick, als er Bourne sah.
»David, ich bin froh, dass ich Sie noch treffe, bevor Sie weg sind!«, sagte er begeistert. Dann wandte er sich Bournes Begleiterin zu. »Und das gilt natürlich auch für die großartige Moira«, fügte er mit seinem ganzen Charme hinzu. Ganz der vollendete Gentleman, verneigte er sich vor ihr.
Dann wandte er sich wieder Bourne zu. Er war ein klein gewachsener Mann, der trotz seiner über siebzig Jahre noch voller Energie steckte. Sein runder Kopf war von einem Haarkranz umgeben, der von einem Ohr zum anderen reichte. Seine Augen waren dunkel und neugierig, und seine Haut braun getönt. Mit seinem breiten Mund wirkte er ein bisschen wie ein Frosch, der drauf und dran war, von einem Seerosenblatt zum nächsten zu hüpfen. »Es gibt da eine wichtige Sache, zu der ich gern Ihre Meinung hören würde.« Er lächelte. »Ich sehe, dass Sie heute Abend keine Zeit dafür haben. Aber könnten wir’s vielleicht morgen beim Abendessen besprechen?«
Bourne erkannte etwas hinter Specters Lächeln, das ihn nachdenklich machte; irgendetwas machte seinem Mentor Sorgen. »Wir könnten uns auch zum Frühstück treffen«, schlug er vor.
»Macht Ihnen das keine zu großen Umstände, David?«, fragte Specter, ohne jedoch seine Erleichterung zu verbergen.
»Also, Frühstück passt sogar noch besser für mich«, log Bourne, um Specter entgegenzukommen. »Acht Uhr?«
»Wunderbar! Ich freu mich schon.« Er nickte Moira noch kurz zu und ging weiter.
»Der Mann ist eine Wucht«, meinte Moira. »Hätte ich nur Professoren wie ihn gehabt.«
Bourne sah sie an. »Deine Uni-Jahre müssen die Hölle gewesen sein.«
Sie lachte. »So schlimm war’s auch wieder nicht, aber ich hatte ja auch nur zwei Jahre, bevor ich nach Berlin abhaute.«
»Wenn du Professoren wie Dominic Specter gehabt hättest, wärst du wahrscheinlich nicht weggegangen.« Sie gingen um eine größere Ansammlung von Studenten herum, die den neuesten Klatsch austauschten oder sich über eine Vorlesung unterhielten.
Sie schritten den Gang entlang, zur Tür hinaus und die Stufen auf den Campus hinunter. Raschen Schrittes strebten sie auf das Restaurant zu, wo sie zusammen essen wollten. Studenten strömten an ihnen vorbei und eilten die Wege zwischen Bäumen und Rasenflächen entlang. Die Wolken am Himmel zogen vorbei wie schnelle Segelschiffe auf hoher See, und es wehte ein nasskalter Winterwind vom Potomac herein.
»Es gab eine Zeit, da steckte ich in einer tiefen Depression. Ich wusste es schon, wollte es aber nicht akzeptieren – du weißt ja, wie das ist. Professor Specter war derjenige, der auf mich zuging und den Schutzpanzer durchbrach, hinter dem ich mich versteckte. Ich weiß bis heute nicht, wie er das angestellt hat und warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hat. Er sagte einmal, dass er etwas von sich selbst in mir gesehen hat. Nun, wie auch immer, er wollte mir jedenfalls helfen.«
Sie gingen an dem von Efeu überwucherten Gebäude vorbei, in dem Specter, der inzwischen Direktor der School of International Studies an der Georgetown University war, sein Büro hatte.
»Professor Specter hat mir den Job am Linguistik-Institut gegeben. Es war wie ein Rettungsring für einen Ertrinkenden. Was ich am meisten brauchte, was das Gefühl von Ordnung und Stabilität. Ich weiß wirklich nicht, was aus mir geworden wäre, wenn er nicht gewesen wäre. Er hat erkannt, dass es mich glücklich macht, mich in einer Sprache zu verlieren. Egal, wer ich sonst noch war oder bin – meine Sprachkenntnisse sind etwas Konstantes in meinem Leben. Sprachen zu lernen ist im Grunde auch ein Geschichtsstudium. Es spiegelt die ständigen Auseinandersetzungen zwischen Ethnien und Religionen wider. Aus einer Sprache kann man so viel lernen, weil sie von der Geschichte geformt wurde.«
Sie hatten inzwischen den Campus verlassen und gingen die 36th Street hinunter, auf das »1789« zu, ein Lieblingsrestaurant von Moira, das in einem alten Federal Town House untergebracht war. Als sie ankamen, wurden sie im ersten Stock zu einem Fenstertisch in einem gedämpft beleuchteten altmodischen Raum mit Kerzen auf den Tischen geführt, die mit feinstem Porzellan und funkelnden Stielgläsern gedeckt waren.
Bourne beugte sich über den Tisch und sagte mit leiser Stimme: »Hör zu, Moira, ich möchte dir etwas sagen, was nur wenige wissen. Die Bourne-Identität verfolgt mich immer noch. Marie hat sich immer Sorgen gemacht, dass all das, was ich als Jason Bourne tun musste, mich irgendwann gefühllos machen könnte – dass ich irgendwann nach Hause kommen könnte und David Webb für immer fort sein würde. Das darf ich nicht zulassen.«
»Jason, wir beide haben doch jetzt einige Zeit miteinander verbracht, seit wir uns von Martin verabschiedet haben. Ich habe nie irgendein Anzeichen dafür bemerkt, dass du etwas von deiner Menschlichkeit verloren hättest.«
Sie lehnten sich zurück und schwiegen, als der Kellner ihre Getränke auf den Tisch stellte und ihnen die Speisekarten reichte. Als er gegangen war, sagte Bourne: »Das beruhigt mich wirklich. In der kurzen Zeit, die ich dich jetzt kenne, habe ich deine Meinung schätzen gelernt. Jemanden wie dich habe ich noch nie getroffen.«
Moira nahm einen Schluck von ihrem Drink und stellte das Glas ab, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Danke. Aus deinem Mund ist das ein beachtliches Kompliment, vor allem weil ich weiß, wie viel dir Marie bedeutet hat.«
Bourne starrte in sein Glas.
Moira streckte den Arm über das makellose weiße Leinentischtuch aus und nahm seine Hand. »Es tut mir leid. Jetzt bist du traurig, weil du an sie denkst.«
Er sah auf ihre Hand hinunter, zog die seine aber nicht zurück. Als er aufblickte, sagte er: »Ich habe mich in so vielen Dingen auf sie verlassen. Und jetzt stelle ich fest, dass mir diese Dinge immer mehr entgleiten.«
»Ist das etwas Gutes oder etwas Schlechtes?«
»Genau das ist es«, sagte er. »Ich weiß es nicht.«
Moira sah den Schmerz in seinem Gesicht und wurde augenblicklich von Mitgefühl ergriffen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie ihn in The Cloisters hatte stehen sehen. Er hielt die Bronzeurne mit Martins Asche so fest in der Hand, als wolle er sie nie mehr loslassen. Wenn Martin es ihr nicht schon gesagt hätte, dann hätte sie in diesem Augenblick ge- wusst, wie nahe sich die beiden gestanden hatten.
»Martin war dein Freund«, sagte sie schließlich. »Du hast dich in größte Gefahr begeben, um ihn zu retten. Das allein zeigt doch, wie viel Gefühl in dir steckt. Außerdem hast du ja vorhin selbst klar gesagt, dass du jetzt nicht Jason Bourne bist, sondern David Webb.«
Er lächelte. »Da hast du auch wieder recht.«
Ihre Miene verdunkelte sich. »Ich möchte dir eine Frage stellen, aber ich weiß nicht, ob ich das Recht dazu habe.«
Sein Lächeln verschwand, als er ihren ernsten Gesichtsausdruck sah. »Natürlich kannst du fragen, Moira. Worum geht’s?«
Sie holte tief Luft und atmete aus. »Jason, ich weiß, du hast gesagt, dass du sehr zufrieden an der Universität bist, und wenn das so ist, dann ist es in Ordnung. Aber ich weiß auch, dass du dir Vorwürfe machst, weil du Martin nicht retten konntest. Du musst aber verstehen – wenn du ihn nicht retten konntest, dann hätte es keiner gekonnt. Du hast dein Bestes getan; er wusste das auch, da bin ich mir sicher. Und jetzt frage ich mich einfach, ob du vielleicht denkst, dass du ihn im Stich gelassen hast – und dass du allein deshalb nicht mehr Jason Bourne sein kannst. Hast du dich schon einmal gefragt, ob du das Angebot von Professor Specter vielleicht nur deshalb angenommen hast, weil du dich von Jason Bournes Leben abwenden willst?«
»Natürlich habe ich mich das auch gefragt.« Nach Martins Tod hatte er tatsächlich wieder einmal beschlossen, Jason Bourne hinter sich zu lassen und wegzukommen von den Kämpfen, von all den Toten. Die Erinnerungen lagen immer auf der Lauer; die traurigen waren allgegenwärtig, doch da gab es noch andere, die stets verschwammen, wenn er sich ihnen näherte. Und was zurückblieb, waren die Gebeine all derer, die er getötet hatte oder die gestorben waren, weil er der war, der er war. Doch er wusste, dass die Bourne-Identität nie sterben würde, solange er atmete.
Er hatte einen gequälten Ausdruck in den Augen. »Du musst verstehen, wie schwer es ist, zwei Persönlichkeiten zu haben, die ständig miteinander kämpfen. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte einen der beiden aus mir herausschneiden.«
»Und welcher wäre das?«, fragte Moira.
»Das ist das Schlimme daran«, antwortete Bourne. »Jedes Mal, wenn ich glaube es zu wissen, merke ich, dass ich es nicht weiß.«


Kapitel zwei
 
Luther LaValle war genauso telegen wie der Präsident und fast zwanzig Jahre jünger. Er hatte strohblondes Haar, das er glatt zurückgekämmt trug, wie die Filmstars aus den Dreißiger oder Vierzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts. General Kendall hingegen war ein Mann mit markantem Kinn und Knopfaugen, der typische steife Offizier. Er war von ausgesprochen bulliger Statur; vielleicht war er einst als Fullback im Universitäts-Footballteam aktiv. Er wirkte jedenfalls neben LaValle wie ein Fullback, der auf ein Kommando seines Quarterbacks wartete.
»Luther«, sagte der Präsident, »nachdem Sie dieses Treffen unbedingt wollten, halte ich es für angebracht, dass Sie anfangen.«
LaValle nickte, als bestünde nicht der geringste Zweifel daran, dass der Präsident letztlich seinen Vorschlägen folgen würde. »Nach dem jüngsten Desaster in der CI, als sie bis in die höchsten Etagen unterwandert wurde, müssen strengere Sicherheitsmaßnahmen installiert werden. Und das kann nur das Pentagon machen.«
Veronica sah sich gezwungen, zu widersprechen, um zu verhindern, dass LaValle einen zu großen Vorsprung bekam. »Ich bin da anderer Ansicht, Sir«, warf sie, zum Präsidenten gewandt, ein. »Die Informationsbeschaffung durch Agenten war immer eine Domäne der CI. Unsere Netzwerke sind unerreicht, genauso wie unsere unzähligen Kontakte, die wir über die Jahrzehnte aufgebaut haben. Die Stärke des Pentagons wiederum war immer die elektronische Überwachung. Das sind zwei ganz verschiedene Gebiete, die völlig unterschiedliche Methoden und Strategien verlangen.«
LaValle lächelte gewinnend, so wie er es machte, wenn er in einer Nachrichtensendung oder einer Talkshow auftrat. »Es wäre fahrlässig, wenn ich nicht darauf hinweisen würde, dass sich die Geheimdienstlandschaft seit 2001 radikal verändert hat. Wir stehen im Krieg. Meiner Ansicht nach ist ein Ende dieses Zustands nicht absehbar, und darum hat das Pentagon seine Aktivitäten ausgedehnt und mehrere Teams von verdeckt operierenden DIA-Leuten und Sondereinsatzkräften zusammengestellt, die erfolgreich Spionageabwehroperationen im Irak und in Afghanistan durchführen.«
»Bei allem Respekt, Mr. LaValle und seine Militärmaschinerie sind offensichtlich darauf bedacht, jede sich bietende Lücke auszufüllen oder, wenn nötig, selbst welche zu schaffen. Mr. LaValle und General Kendall wollen uns glauben machen, dass wir uns in einem immerwährenden Kriegszustand befinden, egal, ob das den Tatsachen entspricht oder nicht.« Veronica zog eine Aktenmappe aus ihrer Tasche, die sie aufschlug und daraus vorlas. »Wie diese Unterlagen deutlich machen, haben sie ihre Nachrichtendienst-Teams systematisch auch außerhalb von Afghanistan und dem Irak eingesetzt, und das nicht selten mit verheerenden Ergebnissen. Sie haben Informanten bestochen und zumindest in einem Fall eine laufende Geheimoperation der CI gefährdet.«
Der Präsident warf einen Blick auf die Unterlagen, die Veronica ihm reichte, und sagte schließlich: »Das mag ja durchaus überzeugend sein, aber der Kongress scheint auf Luthers Seite zu stehen. Er hat ihm fünfundzwanzig Millionen Dollar jährlich zugestanden, um Informanten zu bezahlen und Söldner zu rekrutieren.«
»Das ist ein Teil des Problems, nicht der Lösung«, erwiderte Veronica entschieden. »Dahinter steckt eine falsche Strategie, wie sie schon in den Zeiten des OSS nach dem Zweiten Weltkrieg in Berlin angewandt wurde. Es ist oft genug vorgekommen, dass unsere bezahlten Informanten irgendwann begonnen haben, für die andere Seite zu arbeiten und uns falsche Informationen zu liefern. Was die Söldner betrifft, die wir bisher rekrutiert haben – wie zum Beispiel die Taliban oder verschiedene andere muslimische Aufständische –, so haben sie sich letztlich alle, bis auf den letzten Mann, gegen uns gewandt und sind zu unseren erbitterten Feinden geworden.«
»Da ist etwas dran«, stimmte ihr der Präsident zu.
»Was früher war, ist vorbei«, warf General Kendall verärgert ein. Sein Gesicht hatte sich mit jedem Wort, das Veronica gesagt hatte, weiter verdunkelt. »Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass unsere neuen Informanten oder unsere Söldner, die wir für unseren Sieg im Mittleren Osten dringend benötigen, sich gegen uns wenden könnten. Ganz im Gegenteil, die Informationen, die sie uns liefern, sind unseren Männern auf dem Schlachtfeld von großem Nutzen.«
»Söldner sind per definitionem immer dem gegenüber loyal, der am meisten zahlt«, erwiderte Veronica. »Das hat sich seit den Zeiten der Römer immer wieder gezeigt.«
»Dieses Hin und Her bringt uns nicht weiter«, wandte LaValle ein und rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her. Er hatte offenbar nicht mit einer so leidenschaftlichen Verteidigung gerechnet. Kendall reichte ihm ein Dossier, das er dem Präsidenten vorlegte. »General Kendall und ich haben fast zwei Wochen an diesem Vorschlag gearbeitet, wie die CI für die Zukunft umzugestalten wäre. Das Pentagon ist bereit, den Plan umzusetzen, sobald wir Ihre Zustimmung bekommen, Mr. President.« Zu Veronicas Entsetzen warf der Präsident einen Blick auf den Vorschlag und wandte sich dann ihr zu.
»Was sagen Sie dazu?«
Veronica kochte innerlich vor Wut. Es wurde also bereits an ihrer Entmachtung gearbeitet. Andererseits, so dachte sie, war das eine wichtige Lektion, die sie hier lernte. Traue niemandem, nicht einmal scheinbaren Verbündeten. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gedacht, dass sie die volle Unterstützung des Präsidenten genoss. Die Tatsache, dass LaValle, der im Grunde ja nur das Sprachrohr von Verteidigungsminister Halliday war, genügend Einfluss hatte, um dieses Treffen einzuberufen, war noch keine wirkliche Überraschung. Doch dass der Präsident von ihr verlangte, die Übernahme ihrer Organisation durch das Pentagon in Erwägung zu ziehen, war empörend und darüber hinaus beängstigend.
Ohne auch nur einen Blick auf die verheerenden Pläne zu werfen, straffte sie ihre Schultern. »Sir, dieser Vorschlag ist, gelinde gesagt, irrelevant. Ich finde es, offen gesagt, empörend, dass Mr. LaValle sein Geheimdienst-Imperium auf Kosten der CI ausdehnen will. Zum einen ist das Pentagon absolut nicht imstande, das Vertrauen unserer vielen Agenten im Auslandseinsatz zu gewinnen. Zum anderen hätte das eine gefährliche Vorbildwirkung für das gesamte Geheimdienstwesen. Unsere Möglichkeiten zur Informationsbeschaffung würden von einer Kontrolle durch das Pentagon in keiner Weise profitieren. Im Gegenteil, die Geschichte des Pentagon ist geprägt von Gleichgültigkeit gegenüber dem einzelnen Menschenleben, von illegalen Operationen und von Verschwendung, so dass es ihm wahrlich nicht zusteht, in fremden Revieren zu wildern, schon gar nicht in dem der CI.«
Allein die Anwesenheit des Präsidenten zwang LaValle, seinen Zorn im Zaum zu halten. »Sir, in der CI herrscht das Chaos. Sie muss unverzüglich geordnet werden. Wie ich schon sagte, unser Plan kann noch heute umgesetzt werden.«
Veronica zog ihre dicke Mappe aus der Tasche, in der sie ihre Pläne für die CI umrissen hatte. Sie stand auf und legte sie dem Präsidenten in die Hände. »Sir, gestatten Sie mir, einen der Hauptpunkte aus unserem letzten Gespräch zu wiederholen. Ich habe zwar in den Streitkräften gedient, aber ich komme aus dem privaten Sektor. Die CI braucht nicht nur eine neue Ordnung, sondern auch eine neue Perspektive, die nicht von dem starren Denken geprägt ist, das uns erst in diese unerträgliche Situation gebracht hat.«
Jason Bourne lächelte. »Ehrlich gesagt, weiß ich heute Abend gar nicht, wer ich bin.« Er beugte sich vor und fügte leise hinzu: »Hör zu, ich möchte, dass du dein Handy aus der Handtasche nimmst, ohne dass es jemand sieht. Ruf mich bitte an. Kannst du das machen?«
Moira sah ihm in die Augen, als sie das Handy in ihrer Tasche fand und die entsprechende Schnellwahltaste drückte. Sein Handy klingelte. Er lehnte sich zurück und meldete sich. Er sprach ins Telefon, als wäre da tatsächlich jemand am anderen Ende. Dann klappte er das Handy zu und sagte: »Ich muss gehen. Es ist dringend. Tut mir leid.«
Sie sah ihn weiter an. »Kannst du nicht ein klein wenig frustriert dreinschauen?«, flüsterte sie.
Seine Mundwinkel zogen sich nach unten.
»Musst du wirklich schon gehen?«, sagte sie in ganz normalem Ton. »Jetzt gleich?«
»Jetzt gleich.« Bourne legte ein paar Scheine auf den Tisch. »Ich melde mich.«
Sie nickte und fragte sich, was er wohl gesehen oder gehört hatte.
Bourne stieg die Treppe hinunter und verließ das Restaurant. Draußen wandte er sich nach rechts, ging ein Stück und betrat schließlich ein Haushaltswarengeschäft. Er stellte sich so, dass er durch das Schaufenster die Straße im Blick hatte, und tat so, als würde er sich verschiedene Schüsseln ansehen.
Draußen gingen Leute vorüber – ein junges Paar, ein älterer Mann mit einem Stock, drei junge Frauen, die sich lachend unterhielten. Doch der Mann, der sich genau eineinhalb Minuten nach ihrer Ankunft an einen Ecktisch des Restaurants gesetzt hatte, tauchte nicht auf. Er war ihm gleich verdächtig vorgekommen, als er hereinkam, und als er um einen Tisch ganz hinten bat, von wo er sie beide im Auge hatte, war sich Bourne ganz sicher: Jemand folgte ihm. Plötzlich war sie wieder da, die alte Angst, die ihn gequält hatte, als Marie und Martin bedroht wurden. Er hatte Martin verloren, und er wollte nicht auch noch Moira verlieren.
Bourne hatte den Speisesaal alle paar Minuten mit seinem inneren Radar abgesucht, doch es war ihm niemand sonst auffällig erschienen. Und nun stand er in dem Laden und wartete darauf, dass sein Schatten vorbeispazierte. Als er nach fünf Minuten noch immer nicht auftauchte, ging Bourne wieder hinaus und überquerte die Straße. Mit Hilfe von spiegelnden Flächen wie Schaufenstern und Autospiegeln suchte er die Umgebung nach dem Mann am Ecktisch ab. Nachdem er ihn nirgends entdecken konnte, kehrte Bourne ins Restaurant zurück.
Er stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf, blieb aber auf dem dunklen Flur zwischen Treppe und Speisesaal stehen. Der Mann saß immer noch an seinem Ecktisch. Für den flüchtigen Betrachter schien er den Washingtonian zu lesen, wie ein ganz normaler Tourist, aber immer wieder einmal sprang sein Blick für einen Sekundenbruchteil zu Moira hinüber.
Bourne spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Dieser Mann folgte nicht ihm. Es war vielmehr Moira, auf die er es abgesehen hatte.
Als Veronica Hart durch den äußersten Checkpoint des Westflügels ging, tauchte plötzlich Luther LaValle von der Seite auf und schloss sich ihr an.
»Nicht schlecht gemacht«, bemerkte er in eisigem Ton. »Nächstes Mal werde ich besser vorbereitet sein.«
»Es wird kein nächstes Mal geben«, erwiderte Veronica.
»Minister Halliday ist da anderer Ansicht. Und ich auch.«
Sie kamen in den Säulengang, in dem eifrige Assistenten des Präsidenten zielstrebig an ihnen vorbeischritten. Wie Chirurgen strahlten sie absolute Selbstsicherheit und eine gewisse Exklusivität aus, so als gehörten sie einem Club von Auserwählten an, in dem jeder gern Mitglied gewesen wäre.
»Wo ist denn Ihr persönlicher Pitbull?«, fragte Veronica. »Wahrscheinlich schnüffelt er schon wieder bei irgendwem zwischen den Beinen herum.«
»Sie sind ganz schön keck für jemanden, dessen Job an einem seidenen Faden hängt.«
»Es ist dumm, um nicht zu sagen gefährlich, Mr. LaValle, Selbstsicherheit mit Keckheit zu verwechseln.«
Sie traten durch die Tür und stiegen die Stufen hinunter. Scheinwerferlicht drängte die Dunkelheit an den Rand des Geländes zurück. Dahinter glitzerten Straßenlaternen.
»Sie haben natürlich Recht«, sagte LaValle. »Ich muss mich entschuldigen.«
Veronica sah ihn misstrauisch an.
»Es tut mir sehr leid, dass wir einen etwas unglücklichen Start hatten«, fügte LaValle mit einem angedeuteten Lächeln hinzu.
Was ihm wirklich leidtut, dachte Veronica, ist, dass ich ihn und Kendall vor dem Präsidenten so massiv angegriffen habe. Eigentlich verständlich.
Während sie ihren Mantel zuknöpfte, sagte er: »Vielleicht sind wir beide von der falschen Perspektive an die Sache herangegangen.«
Veronica knüpfte ihren Schal am Hals. »Welche Sache?«
»Den Zusammenbruch der CI.«
Jenseits der massiven Betonbarrieren spazierten Touristen vorbei, plauderten angeregt, hielten kurz inne, um Fotos zu knipsen, und gingen dann weiter, um bei McDonald’s oder Burger King zu essen.
»Ich denke, wir hätten mehr davon, wenn wir unsere Kräfte bündeln, anstatt gegeneinander zu arbeiten.«
Veronica wandte sich ihm zu. »Hören Sie, Kollege, Sie kümmern sich um Ihren Laden, und ich um meinen. Ich habe einen Job übertragen bekommen, und den werde ich ausfuhren, ohne mir von Ihnen oder Minister Halliday dreinreden zu lassen. Ich persönlich habe die Nase voll davon, dass ihr ständig versucht, euren Einflussbereich zu vergrößern. Sie haben in der CI nichts mitzureden – und daran wird sich auch nichts ändern, verstanden?«
LaValle machte ein Gesicht, als wolle er einen anerkennenden Pfiff ausstoßen. Schließlich sagte er mit leiser Stimme: »An Ihrer Stelle wäre ich ein bisschen vorsichtiger. Sie bewegen sich auf sehr dünnem Eis. Ein falscher Schritt – und Sie brechen ein, und dann wird niemand da sein, der Ihnen hilft.«
»Und von Ihren Drohungen habe ich die Nase auch voll, Mr. LaValle«, entgegnete sie mit stahlharter Stimme.
Er schlug den Mantelkragen hoch, um sich gegen den Wind zu schützen. »Wenn Sie mich erst ein bisschen besser kennen, Veronica, dann werden Sie sehen, dass ich keine Drohungen ausspreche, sondern Vorhersagen.«


Kapitel drei
 
Das Tosen des Schwarzen Meeres entsprach haargenau dem Innenleben von Leonid Arkadin. In sturzbachartigem Regen fuhr er vom Flughafen Belbek nach Sewastopol. Die Stadt lag in einer begehrten Gegend im äußersten Südwesten der Halbinsel Krim in der Ukraine. Nachdem die Region mit subtropischem Klima gesegnet war, fror das Meer nie zu. Seit die Stadt von griechischen Siedlern im Jahr 422 v. Chr. unter dem Namen Chersonesus gegründet wurde, war Sewastopol ein wichtiger Stützpunkt für Fischerei- und Kriegsflotten. Nach dem Untergang von Chersonesus – dem griechischen Wort für »Halbinsel« – verschwand die Region in der Versenkung, bis das heutige Sewastopol im Jahr 1783 als Kriegshafen und Festung an der Südgrenze des russischen Reiches gegründet wurde. Die Geschichte der Stadt war eng mit ihrem militärischen Glanz verknüpft – der Name Sewastopol bedeutet so viel wie »Majestätsstadt« oder »Stadt des Ruhmes«. Der Name schien gerechtfertigt: Die Stadt überlebte in den Jahren 1854/55 im Krimkrieg zwei blutige Belagerungen und später den Zweiten Weltkrieg, als die Stadt sich 250 Tage gegen die Bombardierung durch die Achsenmächte behauptete. Die Stadt war zwar im Laufe ihrer Geschichte zweimal zerstört worden, doch sie war immer wieder aus der Asche auferstanden. Dementsprechend zäh waren auch ihre Bewohner. Sie hassten die Zeit des Kalten Krieges, was vor allem daran lag, dass die Sowjetunion die Stadt wegen des Marinestützpunkts für Besucher jeder Art sperrte. 1997 gab Russland die Stadt an die Ukrainer zurück, die sie wieder für Touristen öffneten.
Es war schon spät am Nachmittag, als Arkadin am Pri- morski-Boulevard ankam. Der Himmel war schwarz, bis auf einen roten Streifen am westlichen Horizont. Im Hafen lagen jede Menge Fischereischiffe und stählerne Marineschiffe vor Anker. Die wütende See schlug gegen das Denkmal der versenkten Schiffe, das an die verzweifelte Verteidigung des Jahres 1855 gegen die vereinten Armeen der Briten, Franzosen, Türken und Sardinier erinnerte. Es erhob sich auf einem groben Granitsockel in Form einer drei Meter hohen korinthischen Säule, die von einem Adler mit ausgebreiteten Schwingen gekrönt wurde, der einen Lorbeerkranz im Schnabel hielt. Gegenüber dem Denkmal waren die Anker jener russischen Schiffe in die breite Kaimauer eingelassen, die einst mit Absicht versenkt worden waren, um den Hafen für die Feinde zu blockieren.
Arkadin checkte im Hotel Oblast ein, wo alles, einschließlich der Wände, aus Papier zu bestehen schien. Die Möbel waren mit hässlich gemusterten Stoffen in grauenhaften Farben bezogen. Das Haus war extrem brandgefährdet. Er nahm sich vor, nicht im Bett zu rauchen.
Unten in dem Raum, der das Foyer darstellen sollte, fragte er den Mann an der Rezeption, wo man hier ein gutes warmes Essen bekäme, und bat dann noch um ein Telefonbuch. Er zog sich damit auf einen schlecht gepolsterten Stuhl an einem Fenster zurück, von wo man auf den Admiral-Nakhimow-Platz hinausblickte. Und da stand er auch, in Stein gemeißelt, der Held jener ersten Verteidigung von Sewastopol, und starrte zu Arkadin herüber, als wüsste er schon, was kommen würde. Diese Stadt war so wie viele andere in der ehemaligen Sowjetunion voll mit Denkmälern, die an vergangene Zeiten erinnerten.
Nach einem letzten Blick auf die Fußgänger, die mit hängenden Schultern durch den Regen eilten, wandte sich Arkadin dem Telefonbuch zu. Der Name, den Pjotr Zilber preisgegeben hatte, bevor er sich das Leben nahm, war Oleg Schumenko. Arkadin hätte nur zu gern noch mehr aus Zilber herausbekommen. Jetzt musste er im Telefonbuch nachsehen, um den Mann zu finden – in der Annahme, dass er einen Festnetzanschluss hatte, was außerhalb von Moskau oder St. Petersburg immer eine problematische Sache war. Er notierte sich die Daten der fünf Oleg Schumenkos, die im Buch verzeichnet waren, gab das Telefonbuch an der Rezeption zurück und trat in den Regen hinaus.
Die ersten drei Oleg Schumenkos erwiesen sich als Fehlschläge. Arkadin gab sich als enger Freund von Pjotr Zilber aus und sagte, dass er mit einer Botschaft von Pjotr komme, die so dringend sei, dass er sie persönlich mitteilen müsse. Sie sahen ihn völlig verständnislos an und schüttelten den Kopf. Er sah ihnen an den Augen an, dass sie keine Ahnung hatten, wer Pjotr Zilber war.
Der vierte Schumenko arbeitete bei Yugreftransflot, jenem Unternehmen, das die größte Flotte an Kühlschiffen in der Ukraine unterhielt. Nachdem Yugreftransflot ein Unternehmen war, das unter staatlicher Kontrolle stand, brauchte Arkadin einige Zeit, um zu Schumenko vorzudringen, der hier als Transportmanager tätig war. Wie überall in der ehemaligen Sowjetunion war auch hier die Bürokratie so allgegenwärtig, dass jede Arbeit dadurch massiv behindert wurde. Arkadin fragte sich, wie im öffentlichen Sektor unter solchen Umständen auch nur irgendetwas vorangehen konnte.
Schließlich tauchte Schumenko auf, führte Arkadin in sein kleines Büro und entschuldigte sich für die Verspätung. Er war ein kleiner Mann mit dunklem Haar und den kleinen Ohren und der niedrigen Stirn eines Neandertalers. Als sich Arkadin vorstellte, sagte Schumenko: »Da sind Sie wohl an der falschen Adresse. Ich kenne keinen Pjotr Zilber.«
Arkadin sah auf seiner Liste nach. »Ich habe nur noch einen Oleg Schumenko übrig.«
»Lassen Sie mich sehen.« Schumenko warf einen Blick auf das Blatt. »Schade, dass Sie nicht gleich zu mir gekommen sind. Diese drei sind meine Cousins. Und der fünfte, den Sie noch nicht besucht haben, wird Ihnen auch nicht weiterhelfen. Er ist tot. Vor einem halben Jahr beim Fischen verunglückt.« Er gab die Liste zurück. »Aber es ist trotzdem nicht alles verloren. Es gibt noch einen Oleg Schumenko. Wir sind zwar nicht verwandt, aber die Leute verwechseln uns immer, weil wir auch denselben Vaternamen haben, Iwanowitsch. Er hat keinen Festnetzanschluss, darum rufen die Leute immer bei mir an.«
»Wissen Sie, wo ich ihn finde?«
Oleg Iwanowitsch Schumenko sah auf seine Uhr. »Um diese Zeit, ja, da ist er in der Arbeit. Er arbeitet in einer Weinkellerei, wissen Sie. Champagner. Ich weiß, die Franzosen sagen, dass man dieses Wort nicht benutzen darf, wenn ein Wein nicht aus der Champagne kommt.« Er lachte. »Trotzdem, die Weinkellerei von Sewastopol macht einen ausgezeichneten Champagner.«
Er führte Arkadin durch die düsteren Korridore in eine riesige Eingangshalle. »Kennen Sie sich hier in der Stadt aus, Gospodin Arkadin? Sewastopol ist in fünf Bezirke unterteilt. Wir sind hier im Gagarinski-Bezirk, nach dem allerersten Kosmonauten, Juri Gagarin, benannt. Das ist der westliche Teil der Stadt. Nördlich von uns ist der Nakhimovski-Bezirk, wo die riesigen Trockendocks liegen. Vielleicht haben Sie schon von ihnen gehört. Nein? Macht nichts. Der Ostteil, weiter weg vom Wasser, ist eine ländliche Gegend mit Weideland und Weinbergen – auch in dieser Jahreszeit ein schöner Anblick.«
Er schritt über den Marmorboden in den hinteren Bereich des Raumes, wo ein halbes Dutzend Angestellte saßen, die so aussahen, als hätten sie im vergangenen Jahr nicht allzu viel zu tun gehabt. Von einem ließ sich Schumenko eine Karte geben, auf der er eine Route einzeichnete. Er gab Arkadin die Karte und zeigte auf einen Stern, den er eingezeichnet hatte.
»Das ist die Weinkellerei.« Er blickte hinaus. »Der Himmel ist klar. Wer weiß, wenn Sie dort sind, bekommen Sie vielleicht sogar ein bisschen Sonne zu sehen.«
Bourne ging durch die Straßen von Georgetown, gut verborgen in der Menge der Studenten, die unterwegs waren, um irgendwo ein Bier zu trinken oder nach Mädchen beziehungsweise Jungen Ausschau zu halten. Er folgte diskret dem Mann aus dem Restaurant, der seinerseits Moira folgte.
Als er sich sicher war, dass der Mann sie beschattete, hatte er das Restaurant verlassen und Moira von der Straße aus angerufen.
»Fällt dir irgendjemand ein, der ein Interesse daran haben könnte, dich im Auge zu behalten?«
»Da gibt es schon jemanden«, antwortete sie. »Meine eigene Firma zum Beispiel. Ich habe dir ja gesagt, dass sie total paranoid sind, seit wir das Flüssiggas-Terminal in Long Beach bauen. NoHold Energy käme genauso infrage. Sie wollen mich schon seit einem halben Jahr mit einem Vizepräsidentenjob ködern. Es könnte ja sein, dass sie mehr über mich wissen wollen, damit sie ihr Angebot noch verlockender machen können.«
»Und außer den beiden?«
»Fällt mir niemand ein.«
Er hatte ihr erklärt, wie sie weiter vorgehen würden, und das setzten sie jetzt auf den abendlichen Straßen von Georgetown in die Tat um. Sie hatten immer bestimmte Gewohnheiten, diese Beschatter, kleine Eigenheiten, die sie sich in den vielen langweiligen Stunden ihrer Arbeit zugelegt hatten. Dieser hier hielt sich gerne auf der Innenseite des Bürgersteigs, damit er, wenn nötig, schnell in einem Hauseingang verschwinden konnte.
Sobald er über die Gewohnheiten des Beschatters Bescheid wusste, war es Zeit, ihn abzuschütteln. Aber während sich Bourne durch die Menge arbeitete und dem Mann näherte, fiel ihm noch etwas auf. Der Mann war nicht allein. Ein zweiter Beschatter bewegte sich auf der anderen Straßenseite parallel zu ihnen, was durchaus sinnvoll war. Wenn Moira plötzlich beschloss, die Straßenseite zu wechseln, konnte es für ihren Schatten eventuell schwierig werden, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Diese Leute – wer immer sie waren – überließen nichts dem Zufall.
Bourne ließ sich wieder zurückfallen und passte sich dem Tempo der Menge an. Gleichzeitig rief er Moira an. Sie hatte ihren Bluetooth-Stöpsel im Ohr, damit sie seine Anrufe unauffällig entgegennehmen konnte. Bourne gab ihr detaillierte Instruktionen, dann brach er die Verfolgung ihrer Beschatter ab.
Als Moira die Straße überquerte, spürte sie ein Kribbeln im Nacken, als wäre sie im Fadenkreuz des Gewehrs eines Killers. Sie bog in die M Street ein. Das Wichtigste, hatte Jason ihr eingeschärft, war, sich in ganz normalem Tempo zu bewegen, nicht zu schnell und nicht zu langsam. Jason hatte ihr einen Schreck eingejagt, als er ihr mitteilte, dass ihr jemand folgte. Die Ruhe, die sie nach außen zeigte, war nur gespielt. Es gab viele Leute aus der Gegenwart und der Vergangenheit, die sie beschatten konnten und die sie nicht alle genannt hatte, als Jason sie danach fragte. Es war jedenfalls kein gutes Zeichen – so kurz vor der Eröffnung des Flüssiggas-Terminals. Sie hätte Jason nur zu gern mitgeteilt, was sie erst heute erfahren hatte – dass das Verladeterminal das Ziel eines Terroranschlags sein könnte, und zwar nicht theoretisch, sondern ganz real. Doch sie durfte es ihm nicht sagen, weil er nicht für die Firma arbeitete. Sie war durch ihren Vertrag gebunden, keine vertraulichen Informationen weiterzugeben.
In der 31st Street NW ging sie in südlicher Richtung weiter, auf den Canal Towpath zu. Etwa nach einem Drittel des Blocks befand sich auf ihrer Straßenseite ein unauffälliges Schild mit dem eingravierten Wort JEWEL. Sie öffnete die rubinrote Tür und betrat das teure neue Restaurant. Hier wurden die Gerichte mit Kafifir-Limetten-Schaum, gefriergetrocknetem Ingwer und Ruby-Grapefruit-Perlen angerichtet.
Mit einem freundlichen Lächeln teilte sie dem Manager mit, dass sie einen Freund suche. Bevor er im Reservierungsbuch nachsehen konnte, fügte sie hinzu, dass ihr Freund mit einem Mann hier sei, dessen Namen sie nicht kenne. Sie war schon einige Male hier gewesen, einmal auch mit Jason, deshalb war sie mit den Räumlichkeiten vertraut. Hinter dem zweiten Raum gab es einen kurzen Gang. Auf der rechten Seite befanden sich zwei Toiletten. Wenn man weiterging, was sie tat, kam man zur Küche mit ihren hellen Lichtern, den Edelstahlpfannen und Kupfertöpfen und den heißen Herdplatten, auf denen fleißig gekocht wurde. Junge Männer und Frauen bewegten sich mit nahezu militärischer Präzision hin und her – die Souschefs und ihre Köche, die Chef Patissière und ihre Leute, die alle unter dem strengen Kommando des Chefkochs arbeiteten.
Sie waren alle viel zu sehr auf ihre Aufgaben konzentriert, um Moira zu beachten. Als die Anwesenden sie bemerkten, war sie schon wieder durch die Hintertür draußen. In einer schmalen Gasse voller Müllcontainer wartete bereits ein Taxi. Sie stieg ein, und der Wagen fuhr los.
Arkadin fuhr durch die Hügel des ländlichen Nakhimovski- Bezirks. Er kam an Feldern und kleinen Wäldern vorbei. Der Himmel wurde immer heller, die schweren dunklen Regenwolken zogen bereits weiter, und die hohen Haufenwolken, die nachrückten, glühten wie Kohle in dem Sonnenlicht, das nun überall durchbrach. Ein goldener Schimmer lag über den riesigen Weinbergen, als er zu der Weinkellerei kam. Um diese Jahreszeit trugen die Stöcke keine Blätter oder Trauben, aber die verkrümmten Stämme, die wie Elefantenrüssel aussahen, hatten ihr eigenes Leben und verliehen dem Weinberg etwas Geheimnisvolles, so als bedürfe es nur eines Zauberspruchs, um sie aufzuwecken.
Eine stämmige Frau namens Jetnikova stellte sich als Oleg Iwanowitsch Schumenkos unmittelbare Vorgesetzte vor. Ihre Schultern waren so breit wie die von Arkadin, ihr Gesicht rund und gerötet und ihre Gesichtszüge so wenig ausgeprägt wie die einer Puppe. Sie trug die Haare mit einem Kopftuch hochgebunden, und man sah ihr an, dass sie in ihrer Arbeit mit vollem Ernst bei der Sache war.
Als sie Arkadin fragte, was er wolle, zog er einen seiner vielen falschen Ausweise hervor. Laut diesem war er ein Oberst des SBU, des ukrainischen Sicherheitsdienstes. Als sie den Ausweis sah, welkte die Frau förmlich dahin wie eine vertrocknete Pflanze und sagte ihm sofort, wo er Schumenko fand.
Arkadin folgte ihren Angaben und ging einen Gang nach dem anderen entlang. Er öffnete Türen, warf einen Blick in die Büros und Lagerräume und entschuldigte sich jedes Mal bei den Anwesenden. Er traf Schumenko schließlich im Gärraum an. Er war ein zaundürrer Mann und mit seinen etwa dreißig Jahren viel jünger, als Arkadin gedacht hatte. Er hatte dichtes blondes Haar, das von seinem Kopf abstand wie mehrere Hahnenkämme. Musik tönte aus einem tragbaren CD-Player – es war eine britische Band, The Cure. Arkadin hatte den Song oft in Moskauer Clubs gehört, doch hier am hinteren Ende der Krim hätte er nicht erwartet, ihn zu hören.
Schumenko stand auf einem Laufsteg vier Meter über der Erde, über eine Edelstahlvorrichtung gebeugt, die so groß war wie ein Blauwal. Er schien an etwas zu riechen, wahrscheinlich an dem neuen Champagner, den er hier zusammenbraute. Statt die Musik leiser zu drehen, forderte er Arkadin mit einer Geste auf, zu ihm heraufzukommen.
Ohne zu zögern, kletterte Arkadin flink die Leiter hinauf. Der süßliche Hefegeruch der Gärung kitzelte ihn in der Nase, und er rieb sich heftig die Nasenspitze, um nicht niesen zu müssen. Sein geschultes Auge überflog die unmittelbare Umgebung und registrierte jedes noch so kleine Detail.
»Oleg Iwanowitsch Schumenko?«
Der dünne junge Mann, der mit einem schlecht sitzenden Anzug bekleidet war, legte sein Klemmbrett beiseite, auf dem er etwas notiert hatte. »Zu Diensten.« Er steckte seinen Kugelschreiber in die Brusttasche, wo noch einige andere aufgereiht waren. »Und Sie sind?«
»Ein Freund von Pjotr Zilber.«
»Nie gehört.«
Aber seine Augen hatten ihn schon verraten. Arkadin streckte die Hand aus und drehte die Musik lauter auf. »Aber er hat von Ihnen gehört, Oleg Iwanowitsch – Sie sind ihm sogar sehr wichtig.«
Schumenko setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«
»Es ist ein grober Fehler passiert. Er muss das Dokument wiederhaben.«
Immer noch lächelnd steckte Schumenko die Hände in die Taschen. »Noch einmal, ich muss Ihnen sagen …«
Arkadin wollte ihn packen, doch Schumenkos rechte Hand tauchte wieder auf – mit einer GSh-18-Pistole, die er auf Arkadins Herz richtete.
»Hmm. Das Visier ist bestenfalls Durchschnitt«, stellte Arkadin fest.
»Bitte rühren Sie sich nicht von der Stelle. Wer immer Sie sind – und Sie können sich die Mühe sparen, mir irgendeinen falschen Namen zu sagen –, Sie sind kein Freund von Pjotr. Er muss tot sein. Wahrscheinlich haben Sie ihn selbst umgebracht.«
»Aber der Abzug ist relativ schwergängig«, fuhr Arkadin fort, so als hätte er gar nicht zugehört. »Das gibt mir eine zusätzliche Zehntelsekunde.«
»Eine Zehntelsekunde ist gar nichts.«
»Für mich ist’s genug.«
Schumenko wich zurück, so wie Arkadin es wollte. Er machte einen Schritt rückwärts auf einen Behälter zu, um in sicherer Entfernung von dem Eindringling zu sein. »Ich trauere zwar um Pjotr, aber gleichzeitig werde ich unser Netzwerk mit meinem Leben verteidigen.«
Er wich noch weiter zurück, als Arkadin einen Schritt auf ihn zumachte.
»Man fällt tief von hier oben, darum schlage ich vor, Sie drehen um, steigen die Leiter hinunter und verschwinden in dem Kanal, aus dem Sie gekrochen sind.«
Als Schumenko noch weiter zurückwich, rutschte er mit dem rechten Fuß auf etwas Hefe aus, die Arkadin schon vorher bemerkt hatte. Schumenkos rechtes Knie gab unter ihm nach, und die Hand mit der Pistole ging in einer instinktiven Geste nach oben, um das Gleichgewicht zu halten.
Mit einem langen Schritt war Arkadin in Schlagdistanz. Er griff nach der Pistole, verfehlte sie aber. Seine Faust traf Schumenko in die rechte Wange, so dass der dünne Mann gegen den Behälter geschleudert wurde. Schumenko riss den Arm mit der Waffe herum, und der Pistolenlauf krachte mit voller Wucht gegen Arkadins Nase, die sofort zu bluten begann.
Arkadin ging erneut auf die Pistole los, und es entwickelte sich ein heftiger Kampf. Schumenko war überraschend kräftig für einen so dünnen Mann, und er war im Kampf Mann gegen Mann geübt. Er hatte auf jede von Arkadins Attacken eine passende Antwort. Verbissen kämpften sie mit Händen, Ellbogen, Unterarmen und sogar mit den Schultern, um den anderen empfindlich zu treffen oder einen Angriff des Gegners abzuwehren.
Allmählich schien Arkadin seinen Gegner niederzuringen, doch irgendwie gelang es Schumenko, den Griff der Pistole an Arkadins Hals zu bekommen. Mit aller Kraft versuchte er Arkadin die Luftröhre zuzudrücken. Eine Hand von Arkadin war zwischen ihnen eingeklemmt. Mit der anderen schlug er Schumenko in die Seite, doch er war in der ungünstigeren Position, so dass seine Schläge nichts ausrichteten. Als er die Nieren anvisierte, drehte sich sein Gegner schnell zur Seite, so dass die Hand gegen den Hüftknochen prallte.
Schumenko nützte seinen Vorteil und drückte Arkadin immer weiter über das Geländer, um ihn mit Hilfe der Pistole hinunterzustoßen. Arkadins Blickfeld verdunkelte sich, ein Zeichen, dass sein Gehirn schon unter Sauerstoffmangel litt. Er hatte Schumenko unterschätzt, und jetzt musste er dafür büßen.
Er hustete, würgte und rang nach Luft. Dann griff er mit seiner freien Hand an Schumenkos Jackett. Schumenko, der sich ganz darauf konzentrierte, den Eindringling zu töten, musste denken, dass Arkadin einen letzten vergeblichen Versuch machte, seine eingeklemmte Hand zu befreien. Stattdessen zog Arkadin einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und stieß ihn seinem Gegner ins linke Auge.
Schumenko fuhr zurück, und Arkadin fing die Pistole auf, die dem Mann aus der Hand glitt. Als Schumenko auf dem Steg zu Boden ging, packte Arkadin ihn vorne am Hemd und kniete sich zu ihm.
»Das Dokument«, redete er auf den Mann ein, »wo ist das Dokument?«
Tränen flossen aus Schumenkos gesundem Auge. Sein Mund ging auf und zu. Arkadin schüttelte ihn, bis er vor Schmerz aufstöhnte.
»Wo ist es?«
»Weg.«
Arkadin beugte den Kopf hinunter, um Schumenkos Flüstern bei der lauten Musik zu hören. Es liefen nun nicht mehr The Cure, sondern Siouxsie and the Banshees.
»Was heißt das – weg?«
»Im Netzwerk weitergeleitet.« Schumenkos Mund verzog sich wie zu einem Lächeln. »Nicht was du hören wolltest, ›Freund von Pjotr Zilber‹, stimmt’s?« Er blinzelte Tränen aus seinem guten Auge. »Du wirst nichts erreichen, darum verrate ich dir ein Geheimnis. Komm näher.« Er leckte sich über die Lippen, als Arkadin sich zu ihm beugte, dann riss er den Kopf hoch und biss Arkadin ins rechte Ohrläppchen.
Arkadin reagierte, ohne zu überlegen. Er steckte Schumenko den Lauf der Pistole in den Mund und drückte ab. Fast im selben Augenblick erkannte er seinen Fehler. »Scheiße!«, stieß er in sechs verschiedenen Sprachen hervor.


Kapitel vier
 
Von seinem Versteck gegenüber dem Restaurant Jewel aus sah Bourne die beiden Männer herauskommen. An ihrem frustrierten Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie Moira verloren hatten. Er behielt sie im Blick, als sie zusammen weggingen. Einer von ihnen begann mit dem Handy zu telefonieren. Er hielt kurz inne, um seinen Kollegen etwas zu fragen, und setzte dann sein Telefongespräch fort. Als die beiden die M Street NW erreichten, beendete der Mann das Gespräch und steckte sein Handy ein. Sie standen in Hab-Acht-Stellung an der Ecke und betrachteten die jungen Mädchen, die vorbeigingen. Offenbar warteten sie darauf, abgeholt zu werden – durchaus vernünftig an einem Abend wie diesem, wo man kaum einen Parkplatz fand und der Verkehr auf der M Street sich nur sehr zäh dahinschleppte.
Bourne, der sein Auto nicht in der Nähe hatte, sah sich um und erblickte einen Radfahrer, der die 31st Street heraufkam. Er fuhr über den Rinnstein, um dem Verkehr auszuweichen. Bourne ging rasch auf ihn zu und stellte sich ihm in den Weg. Der Radfahrer bremste und stieß einen empörten Ruf aus.
»Ich brauche Ihr Rad«, sagte Bourne.
»Aber du kannst es nicht haben, Kumpel«, erwiderte der Radfahrer mit starkem britischem Akzent.
An der Ecke 31st und M Street hielt ein schwarzer GMC- SUV vor den beiden Männern am Randstein.
Bourne drückte dem Radfahrer vierhundert Dollar in die Hand. »Ich brauche es jetzt sofort.«
Der junge Mann starrte einen Moment auf das Geld hinunter. »Okay, es gehört Ihnen.«
Als Bourne aufstieg, gab ihm der Mann auch noch seinen Helm. »Den werden Sie brauchen.«
Die beiden Männer waren bereits in dem Wagen verschwunden, und der SUV ordnete sich wieder in den dichten Verkehr ein. Bourne trat in die Pedale, während ihm der junge Mann achselzuckend nachsah.
Als er zur Straßenecke kam, bog Bourne in die M Street ein. Der GMC war drei Autos vor ihm. Bourne umkurvte die Wagen vor ihm, um mit dem SUV Schritt zu halten. An der 30th Street NW mussten sie vor einer roten Ampel anhalten. Bourne stützte sich mit einem Fuß auf dem Asphalt ab und konnte deshalb nicht so schnell starten wie der GMC, der noch bei Rot über die Kreuzung brauste. Bourne sprintete los, um den Wagen nicht zu verlieren, als ein weißer Toyota aus der 30th Street in die Kreuzung einfuhr und im Neunzig- Grad-Winkel auf ihn zukam. Bourne trat verzweifelt in die Pedale und fuhr auf den Bürgersteig an der Straßenecke, direkt vor einigen Fußgängern, die erschrocken zurückwichen und ihm wütende Flüche hinterherschickten. Der Toyota fuhr laut hupend knapp an ihm vorbei, während er die M Street überquerte.
Bourne kam gut voran, während der GMC in dem zähen Verkehr aufgehalten wurde, der an der Stelle abriss, wo M Street und Pennsylvania Avenue von der 29th Street gekreuzt wurden. Als er sich der Ampel näherte, fuhr der GMC schon wieder los, und Bourne wusste, dass sie ihn bemerkt hatten. Das Problem mit einem Fahrrad war, dass man damit im Verkehr auffiel, besonders wenn man gerade eine rote Ampel überfahren hatte – und aufzufallen war das Gegenteil von dem, was er beabsichtigt hatte.
Um das Beste aus der ungünstigen Situation zu machen, ließ Bourne alle Vorsicht außer Acht und folgte dem schneller werdenden GMC, der die Abzweigung in die Pennsylvania Avenue nahm. Sein Vorteil war, dass der GMC in dem dichten Verkehr nicht allzu schnell vorankam. Ein weiterer Vorteil war die rote Ampel, die Bourne weiter vorne sah. Diesmal war er darauf vorbereitet, dass der SUV bei Rot über die Kreuzung fuhr. Er schlüpfte zwischen den Fahrzeugen vor ihm hindurch und spurtete los, so dass er zusammen mit dem SUV die rote Ampel überfuhr. Doch als er zum Zebrastreifen auf der anderen Seite kam, trat gerade eine Gruppe von betrunkenen Teenagern vom Randstein herunter, um die Straße zu überqueren. Sie sperrten die Straße hinter dem GMC ab und unterhielten sich so lautstark, dass sie Bournes warnende Zurufe nicht hörten. Er war gezwungen, scharf nach rechts auszuweichen, und fuhr mit einem heftigen Ruck auf den Randstein auf. Die Fußgänger wichen erschrocken zurück, als das Fahrrad wie eine Rakete auf den Bürgersteig geschossen kam. Bourne schaffte es, einen Sturz zu vermeiden, doch da war nicht die kleinste Lücke vor ihm, durch die er sich zwängen konnte. Er bremste abrupt, um nicht in eine Gruppe von jungen Leuten zu rasen, doch die Bremsen griffen nicht schnell genug. Er lehnte sich mit dem Rad nach rechts und riss sich das rechte Hosenbein auf, als er über den Beton schlitterte.
»Sind Sie okay?«
»Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«
»Haben Sie die rote Ampel nicht gesehen?«
»Sie hätten überfahren werden können – oder selbst jemanden überfahren!«
Ein Gewirr von Stimmen drang auf ihn ein, als sich Passanten um ihn scharten und versuchten, ihm aufzuhelfen. Bourne bedankte sich und rappelte sich auf die Beine. Er lief einige Hundert Meter die Straße hinunter, doch wie er befürchtet hatte, war der GMC längst verschwunden.
Unter wüsten Flüchen durchsuchte Arkadin die Taschen von Oleg Iwanowitsch Schumenko, der auf dem blutverschmierten Steg in der Weinkellerei lag. Immer wieder fragte er sich, wie er nur so verdammt dumm hatte sein können. Er hatte genau das getan, was Schumenko gewollt hatte, nämlich ihn zu töten. Der Mann wollte lieber sterben, als den Namen des nächsten Gliedes in Pjotr Zilbers Netzwerk zu verraten.
Trotzdem bestand die Möglichkeit, dass er irgendetwas bei sich trug, was Arkadin einen Schritt weiterhelfen konnte. Arkadin hatte bereits einen kleinen Haufen von Münzen, Geldscheinen, Zahnstochern und Zetteln vor sich liegen. Er faltete jedes Stück Papier auseinander, das er fand, doch nirgends stand ein Name oder eine Adresse; alles, was er fand, waren Listen mit irgendwelchen Mitteln, die vermutlich in der Weinkellerei gebraucht wurden – sei es für die Gärung oder für die Reinigung der Fässer.
Schumenkos Brieftasche war eine einzige Enttäuschung – es enthielt ein verblasstes Foto von zwei älteren Leuten, die in die Sonne und in die Kamera lächelten, wahrscheinlich Schumenkos Eltern, wie Arkadin annahm; außerdem fand er darin ein Kondom in einer Folie, einen Führerschein, eine Autozulassung, den Mitgliedsausweis für einen Segelclub, einen Schuldschein über zehntausend Griwna – nicht ganz zweitausend amerikanische Dollar –, zwei Rechnungen – eine von einem Restaurant, die andere von einem Nachtclub – und ein altes Foto von einem jungen Mädchen, das in die Kamera lächelte.
Er steckte die beiden Rechnungen ein – das Einzige, was eine Spur darstellen konnte – und drehte dabei versehentlich den Schuldschein um. Auf der Rückseite stand der Name DEVRA, mit eindeutig weiblicher Handschrift geschrieben. Arkadin wollte noch weitersuchen, doch er hörte ein elektronisches Kreischen, dann die laute Stimme der Frau namens Jetnikova. Er blickte sich um und sah ein altmodisches Walkie-Talkie am Geländer hängen. Er steckte die Zettel ein, eilte über den Steg, die Treppe hinunter und aus dem Champagner-Gärraum hinaus.
Schumenkos Chefin schritt durch die labyrinthischen Gänge so energisch auf ihn zu, als stünde sie an der Spitze der Roten Armee beim Einmarsch in Warschau. Selbst aus der Entfernung konnte er ihren finsteren Gesichtsausdruck erkennen. Im Gegensatz zu seinen russischen Papieren waren seine ukrainischen nicht wirklich wasserdicht. Sie mochten einem flüchtigen Blick standhalten, doch wenn sie in irgendeiner Weise überprüft wurden, flog er mit Sicherheit auf.
»Ich habe im Büro des SBU in Kiew angerufen. Sie sind der Sache nachgegangen, Oberst«, sagte die Frau in angriffslustigem Ton. »Oder wer immer Sie sind.« Sie blies sich auf wie ein Stachelschwein vor dem Kampf. »Sie haben dort noch nie von Ihnen …«
Sie kreischte kurz auf, als er ihr eine Hand auf den Mund drückte und einen harten Fausthieb in den Solarplexus versetzte. Sie sackte in seinen Armen zusammen wie eine Stoffpuppe, und er zog sie über den Gang, bis er zum Hauswirtschaftsraum kam. Er öffnete die Tür, schob sie hinein und folgte ihr nach.
Jetnikova lag auf dem Boden und kam allmählich zu sich. Augenblicklich begann sie sich zu ereifern und wies ihn unter wüsten Flüchen auf die Konsequenzen hin, die sein empörendes Verhalten für ihn haben würde. Arkadin sah und hörte sie gar nicht. Er versuchte die Vergangenheit zu verdrängen, doch wie immer kamen die Erinnerungen zurück und ergriffen von ihm Besitz. Wie eine Droge versetzten sie ihn in einen traumähnlichen Zustand, der ihm mit den Jahren so vertraut geworden war wie ein Zwillingsbruder.
Er drückte sie zu Boden, wich ihren Fußtritten und ihren Zähnen aus, die nach ihm schnappten, und zog ein Springmesser. Als er die lange dünne Klinge aufschnappen ließ, trat schließlich Angst auf das Gesicht der Frau. Sie riss die Augen weit auf und hob instinktiv die Hände.
»Warum tun Sie das?«, rief sie. »Warum?«
»Wegen dem, was du getan hast.«
»Was? Was habe ich denn getan? Ich kenne Sie doch gar nicht!«
»Aber ich kenne dich.« Arkadin schlug ihre Hände zur Seite und machte sich über sie her.
Als er einige Augenblicke später fertig war, begann er wieder klar zu sehen. Er atmete tief ein, wie um die Wirkung eines Betäubungsmittels abzuschütteln. Er sah auf die kopflose Leiche hinunter. Dann beförderte er den Kopf mit einem Fußtritt in eine Ecke, in der schmutzige Lappen lagen. Einen Moment lang schaukelte der Kopf wie ein Schiff auf hoher See. Die Augen erschienen ihm grau vom Alter, doch sie waren nur von Staub bedeckt, und das Gefühl der Erleichterung, nach der es ihm verlangte, stellte sich auch diesmal nicht ein.
»Wer waren die zwei?«, fragte Moira.
»Das ist eben das Problem«, antwortete Bourne. »Ich habe es nicht herausfinden können. Es würde mir schon helfen, wenn du mir sagen könntest, warum sie dir gefolgt sind.«
Moira runzelte die Stirn. »Ich nehme an, dass es etwas mit den Sicherheitsmaßnahmen am LNG-Terminal zu tun hat.«
Sie saßen nebeneinander in Moiras Wohnzimmer, einem kleinen behaglichen Raum in einem Reihenhaus aus rotbraunem Backstein, das am Cambridge Place in Georgetown stand, in der Nähe von Dumbarton Oaks. Ein Feuer knisterte im Kamin; Espresso und Brandy standen auf einem Couchtisch vor ihnen. Moira hatte es sich mit angezogenen Beinen auf dem großen Sofa mit Chenille-Bezug bequem gemacht.
»Eines kann ich dir sagen«, fuhr Bourne fort, »diese Leute sind absolute Profis.«
»Das kann ich mir vorstellen«, meinte sie. »Wenn die Konkurrenz dahintersteckt, würden sie nur die besten Leute engagieren. Das heißt aber noch nicht unbedingt, dass ich in Gefahr bin.«
Trotzdem verspürte Bourne einen schmerzhaften Stich in der Brust, als ihm der Verlust von Marie wieder zu Bewusst- sein kam. Vorsichtig, fast ehrfurchtsvoll, schob er das Gefühl beiseite.
»Noch einen Espresso?«, fragte Moira.
»Ja, bitte.«
Bourne hielt ihr seine Tasse hin. Als sie sich vorbeugte, guckten im V-Ausschnitt ihres Sweaters ihre festen Brüste hervor. In diesem Augenblick hob sie ihren Blick und sah ihn an. Da war ein schelmisches Funkeln in ihren Augen.
»Was denkst du gerade?«
»Wahrscheinlich das Gleiche wie du.« Er stand auf und sah sich nach seiner Jacke um. »Ich glaube, es ist besser, ich gehe jetzt.«
»Jason …«
Er hielt inne. Das Lampenlicht verlieh ihrem Gesicht einen goldenen Schimmer. »Nicht«, sagte sie. »Bitte, bleib.«
Er schüttelte den Kopf. »Du weißt genauso gut wie ich, dass das keine gute Idee ist.«
»Nur heute Nacht. Ich will nicht allein sein, nicht nach dem, was du entdeckt hast.« Sie zitterte ganz leicht. »Ich habe mich vorhin bemüht, tapfer zu sein, aber ich bin nicht du. Es macht mir Angst, wenn ich daran denke, dass ich verfolgt werde.«
Sie reichte ihm die volle Tasse. »Wenns dich beruhigt – es wäre mir recht, wenn du hier draußen schläfst. Das Sofa ist ziemlich bequem.«
Bourne ließ seinen Blick über die warmen kastanienbraunen Wände schweifen, über die dunklen hölzernen Jalousien, die schmückenden Vasen und Blumenarrangements. Eine Achatschatulle auf goldenen Füßen stand auf einem Sideboard. Daneben tickte eine kleine Schiffsuhr aus Messing. Die Fotos von französischen Landschaften im Sommer vermittelten ihm ein Gefühl der Traurigkeit und Wehmut. Warum das so war, hätte er selbst nicht zu sagen vermocht. Da waren keine Erinnerungen, die zu dem Gefühl passten. Seine Vergangenheit war wie ein See unter einer dicken Eisdecke. »Das stimmt«, sagte er schließlich und setzte sich wieder neben sie.
Sie zog ein Kissen an ihre Brust. »Sollen wir über die Sache sprechen, der wir schon den ganzen Abend ausweichen?«
»Ich bin nicht so gut im Reden.«
Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln. »Welcher von euch beiden ist nicht so gut im Reden – David Webb oder Jason Bourne?«
Bourne lachte und nahm einen Schluck von seinem Espresso. »Was ist, wenn ich sage, wir beide?«
»Dann müsste ich dich einen Lügner nennen.«
»Wir können das nicht haben, stimmt’s?«
»Das ist nicht meine Entscheidung.« Sie legte die Wange in ihre Hand und wartete. Als er nichts sagte, fügte sie hinzu: »Bitte, Jason. Ich will einfach mit dir reden.«
Die alte Angst davor, jemandem näherzukommen, stieg wieder in ihm hoch, doch gleichzeitig spürte er, dass etwas in ihm schmolz, so als würde sein eingefrorenes Herz anfangen aufzutauen. Vor einigen Jahren hatte er es sich zur Regel gemacht, eine gewisse Distanz zu anderen Menschen einzuhalten. Alex Conklin war ermordet worden, Marie war gestorben, Martin Lindros war aus der Gefangenschaft in Miran Schah nicht mehr zurückgekehrt. Alle waren sie fort, seine Freunde und seine große Liebe. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er sich nach Marie zu keiner Frau mehr hingezogen gefühlt hatte. Er hatte seine Gefühle stets unterdrückt, aber jetzt konnte er einfach nicht anders. War das etwas, was von seiner David-Webb-Persönlichkeit ausging oder von Moira selbst? Sie war eine starke, selbstbewusste Frau. Er spürte eine gewisse Verwandtschaft zu ihr, auch sie betrachtete die Welt in gewisser Weise als Außenseiter.
Er sah ihr in die Augen und sagte, was ihn beschäftigte. »Die Menschen, denen ich nahegekommen bin, sind gestorben. Ich bringe andere in Gefahr.«
Sie seufzte und legte kurz eine Hand auf die seine. »Mir passiert schon nichts.« Ihre dunkelbraunen Augen schimmerten im Licht der Lampe. »Außerdem ist es nicht dein Job, mich zu beschützen.«
Das war ein weiterer Grund, warum er sich zu ihr hingezogen fühlte: Sie war auf ihre Weise auch eine Kämpferin.
»Sag mir die Wahrheit: Bist du glücklich an der Universität?«
Bourne überlegte einen Augenblick und spürte den inneren Kampf, der in ihm tobte. »Ich glaube schon.« Nach einem kurzen Zögern fügte er hinzu: »Zumindest hab ich es geglaubt.«
Marie hatte sein Leben in ein goldenes Licht getaucht, aber Marie war fort; dieses Leben war Vergangenheit. Und nach dem sie nicht mehr da war, musste er sich der beängstigenden Frage stellen: Was war David Webb ohne sie? Er hatte das Familienleben aufgegeben, weil er einsehen musste, dass er ohne ihre Liebe und Unterstützung nicht in der Lage war, seine Kinder großzuziehen. Und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, was sein Rückzug an die Universität wirklich bedeutete. Er wollte dieses schöne Leben wiedererlangen, das Marie ihm geschenkt hatte. Gewiss, er wollte auch Professor Specter nicht enttäuschen, aber in gewisser Weise tat er es auch für Marie.
»Was denkst du?«, fragte Moira leise.
»Nichts«, sagte er. »Gar nichts.«
Sie musterte ihn einen Moment lang. Dann nickte sie. »Also gut.« Sie stand auf, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Ich mache dir das Bett hier auf dem Sofa.«
»Ist schon okay, sag mir einfach, wo ich die Bettwäsche finde.«
»Dort drüben«, antwortete sie und zeigte auf einen Schrank.
Er nickte.
»Gute Nacht, Jason.«
»Dann bis morgen. Aber bitte früh. Ich muss …«
»Ich weiß. Frühstück mit Dominic Specter.«
Bourne lag auf dem Rücken, einen Arm hinter dem Kopf. Er war müde, und er war sich sicher, dass er sofort einschlafen würde. Aber eine Stunde nachdem er das Licht abgedreht hatte, schien der Schlaf immer noch meilenweit entfernt zu sein. Hin und wieder knackte es im Kamin, und die Überreste des Feuers fielen in sich zusammen. Er starrte auf die Lichtstreifen, die durch die Jalousien hereinfielen, und hoffte, sie würden ihn zu fernen Orten führen, was in seinem Fall die Vergangenheit bedeutete. In gewisser Weise war er wie jemand, der seinen amputierten Arm immer noch spürte, obwohl er ihn schon lange verloren hatte. Es machte ihn verrückt, ständig irgendwelche fernen Erinnerungen zu ahnen, ohne sich aber wirklich erinnern zu können – so als würde es ihn an einer Stelle jucken, wo er sich nicht kratzen konnte. Er wünschte sich oft, er könnte sich an gar nichts erinnern, was auch ein Grund war, warum Moira so reizvoll war. Der Gedanke, ganz neu anzufangen, ohne die Bürde der Trauer und des Verlusts, war überaus verlockend. Doch noch immer schwelte dieser Konflikt in ihm, die Frage, ob er David Webb war oder Jason Bourne. Ob es ihm nun passte oder nicht, seine Vergangenheit war da und wartete auf ihn hinter dieser geheimnisvollen Barriere, die sein Gehirn errichtet hatte und die er nicht durchdringen konnte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, welche schlimmen seelischen Wunden er sich noch zugezogen haben mochte, dass sein Gehirn sich so vehement schützen musste. Die Tatsache, dass die Antwort in den Tiefen seines eigenen Bewusstseins lauerte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, denn genau das war sein höchstpersönlicher Dämon, der ihn quälte.
»Jason?«
Die Tür zu Moiras Schlafzimmer war offen. Trotz der Dunkelheit konnte sein scharfes Auge ihre Gestalt erkennen, die barfuß langsam auf ihn zukam.
»Ich kann nicht schlafen«, sagte sie mit heiserer Stimme. Sie blieb einige Schritte vor ihm stehen. Sie trug einen seidenen Bademantel mit Paisleymuster, der an der Taille mit einem Gürtel geschlossen war. Die sinnlichen Kurven ihres Körpers zeichneten sich deutlich darunter ab.
Einen Moment lang schwiegen sie beide.
»Ich habe vorhin gelogen«, sagte sie leise. »Ich will nicht, dass du hier draußen schläfst.«
Bourne stützte sich auf einen Ellbogen. »Ich habe auch gelogen. Ich weiß jetzt, um was es mir die ganze Zeit wirklich gegangen ist. Ich wollte nicht alles verlieren, was ich einmal hatte, und ich glaube, ich habe mich bis heute daran geklammert. Aber es ist nicht mehr da, Moira. Es ist fort, für immer.« Er zog ein Bein an. »Ich will dich nicht verlieren.«
Sie bewegte sich ganz leicht, und ein Lichtstreifen erhellte ihre Augen, die von Tränen feucht waren. »Das wirst du nicht, Jason. Ich verspreche es dir.«
Erneut herrschte Stille, diesmal so vollkommen, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt.
Schließlich streckte er die Hand nach ihr aus, und sie kam zu ihm. Er stand vom Sofa auf und nahm sie in die Arme. Sie duftete leicht nach Limonen und Geranien. Er fuhr mit den Händen durch ihr dichtes Haar. Ihr Gesicht hob sich zu ihm empor, ihre Lippen trafen sich, und sein bebendes Herz wurde von einer weiteren Eisschicht befreit. Nach einer Weile spürte er, wie sich ihre Hände an ihrer Taille zu schaffen machten, und er trat einen Schritt zurück.
Sie löste den Gürtel, und ihr Bademantel öffnete sich und glitt von ihren Schultern herab. Ihre nackte Haut schimmerte in einem dunklen Goldton. Sie hatte breite Hüften und einen tiefen Nabel; einfach alles an ihr erschien ihm schön. Nun war sie es, die seine Hand nahm und ihn zu ihrem Bett führte, wo sie übereinander herfielen wie halb verhungerte Tiere.
Bourne träumte, dass er am Fenster von Moiras Schlafzimmer stand und durch die Jalousien hinausspähte. Das Licht der Straßenlaternen fiel über den Bürgersteig und die Straße und warf lange schräge Schatten herüber. Plötzlich bewegte sich einer der Schatten und kam direkt auf ihn zu, so als wäre er lebendig und könnte ihn hinter den Jalousien erkennen.
Bourne schlug die Augen auf und war sofort hellwach. In seinen Gedanken war immer noch der Traum; er spürte, wie sein Herz ungewöhnlich schnell schlug.
Moiras Arm lag über seiner Hüfte. Er legte ihn zur Seite und rollte sich leise aus dem Bett. Nackt ging er ins Wohnzimmer hinüber. Im Kamin lag ein Häufchen kalter grauer Asche. Die gleichmäßig tickende Schiffsuhr sagte ihm, dass es kurz vor drei Uhr war. Er ging geradewegs zum Fenster und lugte hinaus, so wie er es im Traum getan hatte. Und so wie in seinem Traum warf das Licht der Straßenlaternen lange Schatten über die Straße herüber. Es fuhren keine Autos mehr vorbei. Die Straße lag völlig ruhig da. Es dauerte eine Minute oder zwei, dann sah er die Bewegung, auf die er gewartet hatte – flüchtig nur, so als wäre jemand von einem Fuß auf den anderen getreten. Er wartete, um zu sehen, ob noch mehr kam. Doch statt einer weiteren Bewegung stieg eine kleine Wolke von ausgeatmeter Luft im Licht empor, um sich gleich wieder aufzulösen.
Er zog sich rasch an. Das Haus verließ er weder durch die Haustür noch durch die Hintertür, sondern durch ein Fenster an der Seite. Es war sehr kalt. Er hielt die Luft an, damit ihn sein dampfender Atem nicht verriet, so wie es dem Beobachter passiert war.
Kurz vor der Hausecke blieb er stehen und lugte vorsichtig um die Ziegelmauer herum. Er konnte die Krümmung einer Schulter erkennen, doch die Höhe stimmte nicht – sie war so tief, dass man den Beobachter für ein Kind hätte halten können. Eng an die Hausmauern gedrückt, huschte Bourne die 30th Street entlang und bog dann nach links auf den Dent Place ab, der parallel zum Cambridge Place verlief. Als er das Ende des Häuserblocks erreichte, bog er auf den Cambrigde Place ab, so dass er wieder in Moiras Straße war. Jetzt konnte er genau erkennen, wo der Beobachter postiert war; er hockte zwischen zwei geparkten Autos, fast direkt gegenüber Moiras Haus.
Ein Windstoß bewog den Beobachter, sich tiefer zu ducken und den Kopf einzuziehen wie eine Schildkröte. Bourne nützte die Gelegenheit, um auf die Straßenseite des Mannes zu wechseln. Schnell und lautlos huschte er an den Häusern entlang. Der Beobachter bemerkte ihn viel zu spät. Als er den Kopf drehte, hatte Bourne ihn schon an der Jacke gepackt und warf ihn auf die Motorhaube des geparkten Autos.
Nun war der Mann ganz im Licht, und Bourne erkannte ihn. Er zog den jungen Mann zu sich hoch und drückte ihn zurück in die Dunkelheit, wo er sicher sein konnte, dass ihn niemand sah.
»Großer Gott, Tyrone«, sagte er, »was zum Teufel machst du hier?«
»Kann ich nich’ sagen«, antwortete Tyrone mürrisch, wahrscheinlich weil er entdeckt worden war.
»Was soll das heißen – du kannst es nicht sagen?«
»Ich hab ’ne Verpflichtungserklärung unterschrieben – darum.«
Bourne runzelte argwöhnisch die Stirn. »Deron würde dich nie so etwas unterschreiben lassen.« Deron war der Kunstfälscher, von dem Bourne stets die nötigen Papiere bekam, und manchmal auch neue Technologien oder Waffen, an denen Deron bastelte.
»Ich arbeit nich’ mehr für Deron.«
»Wer hat dich das unterschreiben lassen, Tyrone?«, fragte Bourne und packte ihn vorne an der Jacke. »Für wen arbeitest du? Ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Antworte gefälligst!«
»Kann ich nich’.« Tyrone konnte verdammt stur sein, wenn er wollte, eine Eigenschaft, die er sich in seiner Jugend in den Slums im Nordosten von Washington angeeignet hatte. »Aber … okay, ich kann dich hinbringen, dann siehst du’s selber.«
Er führte Bourne in die Gasse hinter Moiras Haus und blieb bei einem unauffälligen schwarzen Chevy stehen. Ohne Bourne trat er an die Fahrerseite und klopfte mit dem Fingerknöchel ans Fenster. Das Fenster ging herunter. Als er sich hinunterbeugte, um mit dem Fahrer zu sprechen, trat Bourne zu dem jungen Mann und zog ihn zur Seite, um in den Wagen zu blicken. Was er sah, erstaunte sogar ihn. Hinter dem Lenkrad saß niemand anderer als Soraya Moore.


Kapitel fünf
 
»Wir überwachen sie jetzt knapp zehn Tage«, sagte Soraya.
»CI?«, fragte Bourne. »Warum?«
Sie saßen jetzt im Chevy nebeneinander. Soraya hatte den Motor angelassen und die Heizung eingeschaltet. Sie hatte Tyrone heimgeschickt, obwohl er bleiben wollte, um sie zu beschützen. Laut Soraya arbeitete er im Moment ganz inoffiziell für sie – als eine Art persönliche Ein-Mann-Einheit für »schwarze Operationen«.
»Du weißt genau, dass ich dir das nicht sagen kann.«
»Nein, Tyrone kann’s mir nicht sagen. Du schon.«
Bourne hatte mit Soraya zusammengearbeitet, als er versuchte, Martin Lindros, den Gründer und Leiter von Typhon, zu befreien. Sie gehörte zu den wenigen Leuten, die ihn bei einem Einsatz begleitet hatten. In ihrem Fall war es zweimal dazu gekommen, beide Male in Odessa.
»Vielleicht könnte ich es sogar«, räumte Soraya ein, »aber ich tu’s nicht, weil du offenbar ein Verhältnis mit Moira Trevor hast.«
Sie starrte durch das Fenster auf die dunkle Straße heraus. Ihre großen tiefblauen Augen und ihre scharf geschnittene Nase waren die herausragenden Merkmale ihres zimtfarbenen arabischen Gesichts.
Als sie sich ihm zuwandte, sah Bourne, dass sie gar nicht glücklich darüber war, interne Informationen der CI preiszugeben.
»Wir haben einen neuen Sheriff in der Stadt«, sagte Soraya. »Ihr Name ist Veronica Hart.«
»Hast du sie vorher gekannt?«
»Nein, und den anderen geht es genauso«, antwortete sie achselzuckend. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es genau darum gegangen ist. Sie kommt aus der Privatwirtschaft – Black River. Der Präsident hat sich für einen neuen Besen entschieden, um den Mist wegzukehren, den wir in letzter Zeit gebaut haben. In der Zeit, als der Alte ermordet wurde, haben wir ja alle nicht besonders glücklich agiert.«
»Wie ist sie so?«
»Ist noch zu früh, da etwas zu sagen – aber eins steht für mich fest: Sie ist ganz sicher besser als die Alternative.«
»Und die wäre?«
»Verteidigungsminister Halliday versucht schon seit Jahren, seinen Zuständigkeitsbereich auszuweiten. Er lässt das Luther LaValle machen, den Geheimdienstzaren des Pentagons. Angeblich hat LaValle schon versucht, Veronica Hart den Job als DCI wegzuschnappen.«
»Und sie hat gewonnen«, meinte Bourne kopfnickend. »Das sagt schon mal einiges über sie.«
Soraya zog eine Schachtel Lambert & Butler-Zigaretten hervor, klopfte eine heraus und zündete sie an.
»Wann hat das alles angefangen?«, fragte Bourne.
Soraya ließ ihr Fenster ein Stück weit herunter und blies den Rauch in die allmählich zu Ende gehende Nacht hinaus. »An dem Tag, als ich zur Leiterin von Typhon befördert wurde.«
»Gratuliere«, sagte er und lehnte sich beeindruckt zurück. »Aber jetzt stehen wir vor einem großen Rätsel. Warum ist die Leiterin von Typhon um vier Uhr früh in einer Überwachungsmission unterwegs? Ich hätte gedacht, dass das eher ein Job für jemanden weiter unten in der CI-Nahrungskette ist.«
»Das wär’s unter anderen Umständen auch.« Soraya inhalierte und blies den Rauch durch das Fenster hinaus. Die halb gerauchte Zigarette warf sie hinterher. Dann wandte sie sich Bourne zu. »Meine neue Chefin hat gesagt, ich soll das persönlich machen. Und genau das mache ich hier.«
»Aber was hat das alles mit Moira zu tun? Sie ist eine Zivilperson.«
»Vielleicht ist sie das«, erwiderte Soraya vielsagend, »vielleicht auch nicht.« Mit ihren großen Augen studierte sie Bourne, auf seine Reaktion wartend. »Ich habe eine Unmenge von internen E-Mails und Handy-Aufzeichnungen durchgearbeitet, alles aus den letzten beiden Jahren. Dabei bin ich auf einige Ungereimtheiten gestoßen, und die habe ich der neuen DCI vorgelegt.« Sie hielt einen Augenblick inne, etwas unsicher, ob sie weitersprechen sollte. »Diese Ungereimtheiten sind in Martins privater Kommunikation mit Moira aufgetreten.«
»Du meinst, er hat ihr irgendwelche CI-Geheimnisse verraten?«
»Ehrlich gesagt, wir sind uns nicht sicher. Das Material, das wir untersucht haben, ist teilweise bruchstückhaft. Oft sind Wörter und Sätze verdreht. Aber es ist ziemlich klar, dass sie in irgendeiner Weise zusammengearbeitet haben – an einer Sache, die nicht über die normalen CI-Kanäle gelaufen ist.« Sie seufzte. »Es ist möglich, dass er ihr nur bei Sicherheitsfragen für NextGen Energy Solutions geholfen hat. Aber nach den vielen Pannen in letzter Zeit hat Hart gemeint, dass wir die Möglichkeit nicht ausschließen dürfen, dass sie für irgendeine Gruppe arbeitet, von der Martin nichts wusste.«
»Du meinst, sie hat ihm Geheimnisse entlockt? Es fällt mir schwer, das zu glauben.«
»Okay. Jetzt weißt du, warum ich’s dir nicht erzählen wollte.«
»Ich würde dieses Material gern selbst sehen.«
»Dazu müsstest du mit der DCI sprechen, was ich dir aber ehrlich gesagt nicht raten würde. Es gibt immer noch hochrangige Leute in der CI, die dir die Schuld am Tod des Alten geben.«
»Das ist doch absurd«, entgegnete Bourne. »Ich hatte mit seinem Tod nichts zu tun.«
Soraya fuhr sich mit der Hand durch ihr dichtes Haar. »Du warst es, der Karim al-Jamil in die CI gebracht hat, weil du ihn für Martin Lindros gehalten hast.«
»Er sah wie Martin aus, und er hat wie er gesprochen.«
»Du hast dich für ihn verbürgt.«
»Das haben auch mehrere Cl-Psychiater getan.«
»Einige in der CI haben es auf dich abgesehen. Rob Batt, der gerade zum Deputy Director ernannt wurde, ist der Wortführer einer Gruppe von Leuten, die dich für einen schizophrenen abtrünnigen Agenten halten. Nur damit du’s weißt.«
Bourne schloss für einen Moment die Augen. Er hatte diese Anschuldigungen gegen ihn immer wieder gehört. »Du hast noch einen Grund vergessen, warum sie’s auf mich abgesehen haben. Ich bin ein Relikt aus der Ära von Alex Conklin. Er genoss das Vertrauen des Alten, aber von kaum jemandem sonst, weil keiner wusste, was er genau tat, vor allem in dem Programm, aus dem ich hervorging.«
»Ein Grund mehr, dass du dich zurückhältst.«
Bourne sah aus dem Fenster. »Ich habe ein Treffen zum Frühstück.«
Als er sich anschickte, auszusteigen, legte ihm Soraya die Hand auf den Arm. »Halt dich da raus, Jason. Das ist mein Rat.«
»Danke für die Warnung.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie flüchtig auf die Wange. Dann stieg er aus, überquerte die Straße und verschwand in der Dunkelheit.
Sobald er für sie außer Sichtweite war, klappte Bourne das Handy auf, das er ihr geklaut hatte, als er sie auf die Wange küsste. Rasch scrollte er zu Veronica Harts Nummer und stellte die Verbindung her. Er fragte sich, ob er sie aus dem Schlaf riss, doch als sie sich meldete, klang sie hellwach.
»Wie geht’s mit der Überwachung?« Sie hatte eine angenehme Stimme.
»Darüber würde ich gern mit Ihnen sprechen.«
Sie zögerte nur einen kurzen Moment, ehe sie fragte: »Wer spricht da?«
»Jason Bourne.«
»Wo ist Soraya Moore?«
»Soraya geht’s gut, Director. Ich musste mir etwas einfallen lassen, wie ich mit Ihnen Kontakt aufnehmen kann, nachdem ich der Überwachung auf die Schliche gekommen bin – und ich war mir ziemlich sicher, dass Soraya mir Ihre Nummer nicht freiwillig geben würde.«
»Darum haben Sie ihr das Handy gestohlen.«
»Ich möchte mich mit Ihnen treffen«, sagte Bourne. Er hatte nicht viel Zeit. Soraya konnte jederzeit telefonieren wollen; sie würde wissen, dass er ihr das Handy abgenommen hatte, und würde es wiederhaben wollen. »Ich will die Hinweise sehen, die Sie veranlasst haben, Moira Trevor zu überwachen.«
»Ich lasse mir nicht gern sagen, was ich tun soll, schon gar nicht von einem abtrünnigen Agenten.«
»Aber Sie werden sich trotzdem mit mir treffen, Director, weil ich der Einzige bin, der Zugang zu Moira hat. Ich kann so schnell wie kein anderer für Sie herausfinden, ob sie wirklich ein doppeltes Spiel spielt oder ob die Aufregung umsonst ist.«
»Ich denke, ich bleibe bei der bewährten Methode.« Veronica Hart, die mit Rob Batt, ihrem Stellvertreter, dem DDCI, in ihrem neuen Büro saß, formte die Worte Jason Bourne lautlos mit den Lippen.
»Das können Sie aber nicht«, hörte sie Bourne erwidern. »Jetzt, wo ich von der Überwachung weiß, kann ich dafür sorgen, dass Ihnen Moira entschlüpft.«
Hart stand auf. »Ich habe es auch nicht so gern, wenn man mir droht.«
»Ich habe es nicht nötig, Ihnen zu drohen, Director. Ich nenne einfach nur die Tatsachen beim Namen.«
Batt beobachtete ihren Gesichtsausdruck und versuchte anhand ihrer Antworten mitzubekommen, worum es ging. Sie hatten ohne Unterbrechung gearbeitet, seit sie von ihrem Treffen mit dem Präsidenten zurückgekommen war. Er war erschöpft und wollte eigentlich schon gehen, doch dieser Anruf interessierte ihn brennend.
»Sehen Sie«, fuhr Bourne fort, »Martin war mein Freund. Er war ein Held. Ich will nicht, dass sein Ruf beschädigt wird.«
»Also gut«, gab Hart schließlich nach, »kommen Sie heute Vormittag in mein Büro, sagen wir, gegen elf.«
»Ich komme sicher nicht in die Cl-Zentrale«, erwiderte Bourne. »Wir treffen uns heute Abend um fünf Uhr beim Eingang zur Freer Gallery.«
»Was ist, wenn ich …?«
Doch Bourne hatte bereits die Verbindung unterbrochen.
Moira war schon auf und mit ihrem Bademantel bekleidet, als Bourne zurückkam. Sie war in der Küche und machte Kaffee. Als er hereinkam, sah sie ihn an, ohne etwas zu sagen. Sie hatte genug Gespür, ihn nicht danach zu fragen, wo er war.
Bourne zog seine Jacke aus. »Ich hab mich nur kurz umgesehen, ob irgendjemand hier herumschnüffelt.«
»Und – hast du jemanden gesehen?«
»Alles ruhig da draußen.« Er konnte sich nicht vorstellen, dass Moira wirklich Martin Informationen entlockt hatte, aber er hatte von Conklin gelernt, dass es besser war, solche Dinge in jedem Fall erst einmal für sich zu behalten.
Sie entspannte sich sichtlich. »Das ist gut zu hören. Können wir noch eine Tasse zusammen trinken?«
Graues Licht drang durch die Jalousien herein, und der Verkehr setzte draußen auf der Straße ein. Stimmen waren zu hören, ein Hund bellte. Der Tag hatte begonnen.
Sie standen nebeneinander in der Küche.
»Jason, sag mir, dass es nicht nur Einsamkeit und die Trauer um eine verlorene Beziehung war, was uns dazu bewogen hat.«
Als er sie in die Arme nahm, spürte er einen leichten Schauer durch sie hindurchgehen. »Das Wort One-Night-Stand kommt in meinem Wortschatz nicht vor, Moira.«
Sie legte den Kopf an seine Brust.
Er strich die Haare über ihrer Wange zurück. »Mir ist im Moment gar nicht nach Kaffee.«
Sie drückte sich an ihn. »Mir auch nicht.«
Professor Dominic Specter rührte Zucker in seinen starken türkischen Tee, den er immer bei sich hatte, als David Webb den Wonderlake Diner in der 36th Street NW betrat. Die Einrichtung des Lokals bestand zum größten Teil aus Altholz; als Tische dienten irgendwelche Platten, die Stühle waren ausgemusterte Einzelstücke, die in keiner Weise zusammenpassten. An den Wänden hingen Fotos von Holzfällern, dazwischen echtes Holzfällerwerkzeug, wie Stammwender, Packzangen und Kanthaken. Das Lokal war unter Studenten sehr beliebt wegen seiner Öffnungszeiten, wegen des preiswerten Essens und der unvermeidlichen Assoziation mit dem »Lumberjack Song« von Monty Python.
Bourne setzte sich und bestellte Kaffee.
»Guten Morgen, David.« Specter legte den Kopf auf die Seite wie ein Vogel. »Sie sehen aus, als hätten Sie nicht geschlafen.«
Der Kaffee war genau so, wie Bourne ihn mochte: stark, schwarz und ohne Zucker. »Ich hatte viel zum Nachdenken.«
Specter sah ihn besorgt an. »David, was ist los? Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Sie wissen, meine Tür steht Ihnen immer offen.«
»Das weiß ich zu schätzen.«
»Ich sehe doch, dass Sie etwas quält. Was immer es ist – gemeinsam können wir es sicher lösen.«
Der Kellner, der mit rot kariertem Flanellhemd, Jeans und Timberland-Stiefeln bekleidet war, legte die Speisekarten auf den Tisch und ging wieder.
»Es ist wegen meines Jobs.«
»Stört Sie etwas daran?« Der Professor breitete die Hände aus. »Sie vermissen das Unterrichten, nehme ich an. In Ordnung, Sie können wieder in den Hörsaal zurückkehren.«
»Ich fürchte, es ist ein bisschen gravierender.«
Als er nicht weitersprach, räusperte sich Professor Specter. »Mir ist in den vergangenen Wochen eine gewisse Unruhe an Ihnen aufgefallen. Hat das auch damit zu tun?«
Bourne nickte. »Ich glaube, ich möchte etwas zurückhaben, was sich nicht mehr wiedererlangen lässt.«
»Machen Sie sich Sorgen, Sie könnten mich enttäuschen, mein Junge?« Specter rieb sich das Kinn. »Als Sie mir vor Jahren einmal von der Bourne-Identität erzählten, da habe ich Ihnen geraten, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Eine solche seelische Spaltung kann einen großen Druck in einem Menschen erzeugen.«
»Ich habe mir früher schon Rat geholt. Ich weiß, wie ich mit dem Druck umgehen muss.«
»Daran zweifle ich auch nicht, David.« Specter hielt kurz inne. »Oder soll ich Sie Jason nennen?«
Bourne nahm einen Schluck von seinem Kaffee und sagte nichts.
»Es wäre mir sehr recht, wenn Sie bei uns bleiben würden, Jason, aber nur, wenn es das Richtige für Sie ist.«
Specters Handy klingelte, doch er ignorierte es. »Wissen Sie, ich will, dass Sie das tun, was das Beste für Sie ist. Aber Sie haben in letzter Zeit einiges mitgemacht. Zuerst Maries Tod, dann auch noch Ihre besten Freunde.« Sein Handy klingelte erneut. »Ich habe gedacht, Sie bräuchten einfach eine Zuflucht, einen Platz, wo Sie in Ruhe arbeiten können, und den haben Sie hier immer. Aber wenn Sie der Ansicht sind, dass Sie gehen müssen …« Er warf einen Blick auf die Nummer auf dem Display seines Telefons. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.«
Er nahm den Anruf entgegen und hörte zu.
»Und das ist unbedingt nötig?«
Er nickte, hielt das Handy vom Ohr weg und sagte zu Bourne: »Ich muss etwas aus meinem Wagen holen. Bitte, bestellen Sie für mich. Rührei und dunklen Toast.«
Er stand auf und ging hinaus. Sein Honda stand direkt gegenüber an der 36th Street. Als er mitten auf der Straße war, tauchten plötzlich zwei Männer wie aus dem Nichts auf. Der eine packte ihn, während ihn der andere mehrere Male auf den Kopf schlug. Als ein schwarzer Cadillac mit quietschenden Reifen bei den drei Männern anhielt, war Bourne schon aufgesprungen und lief hinaus. Der Mann schlug Specter erneut und riss die hintere Wagentür auf.
Bourne schnappte sich einen Kanthaken von der Wand und rannte aus dem Lokal. Der Mann drückte Specter auf den Rücksitz des Cadillacs und sprang neben ihm in den Wagen, während der andere sich auf den Beifahrersitz schwang. Der Cadillac fuhr los, als Bourne ihn erreichte. Er konnte den Haken gerade noch in den Wagen schmettern, als er auch schon von den Beinen gerissen wurde. Er hatte auf das Autodach gezielt, doch durch die plötzliche Beschleunigung des Wagens war das Werkzeug im Heckfenster gelandet. Die Spitze bohrte sich in die Lehne der Rückbank. Bourne schwang seine herunterhängenden Beine auf den Kofferraum.
Das Sicherheitsglas der Heckscheibe war von Sprüngen durchzogen, doch der dünne Kunststoff zwischen den Glasschichten hielt sie zusammen. Das Auto wurde wie verrückt hin und her gerissen, als der Fahrer ihn abzuschütteln versuchte. Immer mehr Splitter lösten sich aus der Glasscheibe, und Bournes Halt am Auto wurde immer schwächer.
Der Cadillac beschleunigte gefährlich. Dann bog er so abrupt ab, dass Bourne die Luft wegblieb, und er rutschte vom Kofferraum herunter und krachte gegen den Kotflügel auf der Fahrerseite. Seine Füße schlugen mit solcher Wucht auf den Asphalt, dass es ihm einen Schuh vom Fuß riss. Socke und Haut wurden ihm von der Ferse abgezogen, bevor er das Gleichgewicht einigermaßen wiedererlangte. Mit Hilfe des Kanthakens zog er seine Beine wieder auf den Kofferraum, worauf der Fahrer den Wagen erneut herumriss, so dass Bourne fast den Halt verlor. Seine Füße schlugen gegen eine Mülltonne, die umgeworfen wurde und über den Bürgersteig polterte, worauf erschrockene Passanten in alle Richtungen sprangen, um sich in Sicherheit zu bringen. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, und er wäre wohl auf dem Asphalt gelandet, wäre der Fahrer nicht gezwungen gewesen, seine wilden Richtungswechsel aufzugeben. Der Verkehr zwang ihn, geradeaus zu fahren. Bourne nützte das, um sich wieder auf den Kofferraum zu schwingen. Seine rechte Faust schoss durch die zertrümmerte Heckscheibe, auf der Suche nach einem festeren Halt. Der Wagen beschleunigte wieder, als er den dichten Nahverkehr hinter sich ließ und auf die Auffahrt zum White- hurst Freeway abbog. Bourne zog die Beine an und stützte sich auf die Knie.
Als sie in die Dunkelheit unter der Francis Scott Key Bridge eintauchten, steckte der Mann, der Specter in den Wagen gestoßen hatte, eine Taurus PT-140 durch die Lücke in der Heckscheibe. Der Lauf der Pistole richtete sich auf Bourne, der sofort das Handgelenk des Mannes packte und ruckartig zu sich zog, so dass der ganze Arm im Freien war. Dabei schob sich der Hemdsärmel des Mannes hinauf, und Bourne sah die seltsame Tätowierung an der Innenseite seines Unterarms: drei Pferdeköpfe mit einem Totenkopf in der Mitte. Er rammte dem Mann das Knie in die Armbeuge und drückte den Arm gleichzeitig am Fensterrahmen zurück. Mit einem hörbaren Knacken brach der Arm, die Hand öffnete sich, und die Pistole fiel heraus. Bourne wollte sie auffangen, bekam sie aber nicht zu fassen.
Der Cadillac schwenkte so abrupt auf die linke Spur, dass der Haken den Rücksitz aufschlitzte und aus Bournes Hand gerissen wurde. Bourne packte den gebrochenen Arm des Mannes mit beiden Händen und zog sich daran mit den Füßen voran durch die zerschmetterte Heckscheibe.
Er landete zwischen dem Mann mit dem gebrochenen Arm und Specter, der an der Tür auf der linken Seite kauerte. Der Mann auf dem Beifahrersitz kniete ihm zugewandt auf seinem Sitz. Er hatte ebenfalls eine Pistole in der Hand, die er auf Bourne richtete. Bourne packte den Mann neben ihm und zog ihn vor sich, so dass die Kugel den anderen in die Brust traf und auf der Stelle tötete. Im nächsten Augenblick schleuderte Bourne die Leiche dem Schützen auf dem Beifahrersitz entgegen. Der Killer schob den Toten zum Fahrer hinüber, der sich ganz darauf zu konzentrieren schien, sein Fahrzeug durch den Verkehr zu manövrieren.
Bourne versetzte dem Mann mit der Pistole einen Faustschlag auf die Nase. Blut spritzte, und der Mann wurde von den Knien gerissen und krachte gegen das Armaturenbrett. Als Bourne ihm nachsetzen wollte, um seinen Vorteil zu nützen, riss der Killer rasch die Pistole hoch und richtete sie auf Specter.
»Zurück!«, rief er, »sonst erschieße ich ihn.«
Bourne schätzte die Situation blitzschnell ein. Wenn die Männer Specter hätten töten wollen, dann hätten sie ihn schon auf der Straße vor dem Restaurant niedergeschossen. Nachdem sie ihn entführt hatten, brauchten sie ihn offensichtlich lebend.
»Okay.« Was der Bewaffnete nicht sah, war, dass Bourne mit der rechten Hand über den Rücksitz fuhr. Als er die Hände hob, warf er dem Mann eine Handvoll Glassplitter ins Gesicht. Als der Mann instinktiv die Hände hochriss, schlug Bourne mit zwei Handkantenschlägen zu. Der Mann zog ein Faustmesser hervor, dessen Klinge zwischen seinen Fingerknöcheln vorragte. Er zielte direkt auf Bournes Gesicht. Bourne duckte sich; die Klinge folgte ihm und kam näher, bis Bourne den Mann mit der Faust so hart an der Schläfe traf, dass sein Kopf zurückschnellte und gegen den hinteren Türpfosten krachte. Bourne hörte, wie sein Genick mit einem Knacken brach. Der Killer verdrehte die Augen und sank gegen die Tür.
Bourne nahm den Fahrer von hinten in den Würgegriff und drückte fest zu. Der Mann warf verzweifelt seinen Kopf vor und zurück, um sich zu befreien. Dabei schwenkte der Wagen gefährlich zwischen den Fahrspuren hin und her. Als der Mann das Bewusstsein verlor, kletterte Bourne über den Sitz und schob den Fahrer in den Fußraum des Beifahrersitzes hinunter, damit er sich ans Lenkrad setzen konnte. Bourne konnte nun zwar lenken, doch der Fahrer blockierte mit seinem Körper die Pedale.
Der Cadillac war nun außer Kontrolle. Er stieß gegen ein Auto auf der linken Fahrspur und schwenkte wieder nach rechts. Bourne kämpfte nicht gegen die Schleuderbewegung an, er legte den Leerlauf ein, und der Motor war vom Getriebe getrennt – doch das Problem waren die Kräfte, die immer noch auf den Wagen wirkten. Bourne kämpfte darum, den Wagen unter Kontrolle zu bekommen, doch das Bremspedal war von einem Bein blockiert. Er lenkte nach rechts, schoss über den Begrenzungsstreifen hinweg und landete auf einem riesigen Parkplatz, der zwischen dem Freeway und dem Potomac lag.
Der Cadillac prallte seitlich gegen einen geparkten SUV und fuhr weiter auf das Wasser zu. Bourne schob den reglosen Körper des bewusstlosen Fahrers mit seinem nackten linken Fuß so weit zur Seite, dass er an das Bremspedal herankam. Der Wagen wurde endlich langsamer, aber sie rollten immer noch auf den Fluss zu. Bourne riss das Lenkrad hart nach rechts, um den Wagen von der niedrigen Begrenzungsmauer wegzulenken, die den Parkplatz vom Fluss trennte. Als die Frontpartie des Cadillacs auf die Mauer auffuhr, trat er das Bremspedal bis zum Anschlag durch, und der Wagen kam schließlich zum Stillstand. Zum Teil ragte der Wagen schon über die Begrenzungsmauer hinaus. Er schaukelte bedrohlich vor und zurück. Specter, der immer noch hinter Bourne auf dem Rücksitz kauerte, stöhnte leise; der rechte Ärmel seines Tweed-Jacketts war vom Blut des Entführers befleckt.
Bourne spürte, dass die Vorderräder des Wagens noch auf der Mauer lagen, und legte rasch den Rückwärtsgang ein. Der Cadillac schoss zurück und krachte gegen ein geparktes Auto, bevor Bourne wieder den Leerlauf einlegen konnte.
Aus der Ferne hörte er das Heulen von Sirenen.
»Professor, sind Sie okay?«
Specter stöhnte, ehe er antwortete. »Wir müssen hier raus.«
Bourne schob die Beine des bewusstlosen Fahrers von den Pedalen weg. »Diese Tätowierung, die ich auf dem Arm des einen gesehen habe …«
»Keine Polizei«, krächzte Specter mühsam. »Ich sage Ihnen, wo wir hinfahren müssen.«
Bourne stieg aus dem Caddy und half dann auch Specter heraus. Er humpelte zu einem anderen Wagen und schlug mit dem Ellbogen das Fenster ein. Die Polizeisirenen kamen näher. Bourne stieg ein, schloss die Zündung kurz, und der Motor erwachte keuchend zum Leben. Er öffnete die Türen. Kaum saß der Professor auf dem Beifahrersitz, fuhr Bourne los und folgte dem Freeway in östlicher Richtung. So schnell wie möglich wechselte er auf die linke Spur – dann lenkte er abrupt nach links. Der Wagen sprang über den Mittelstreifen, und Bourne beschleunigte und fuhr nun Richtung Westen, weg vom Geheul der Polizeisirenen.


Kapitel sechs
 
Arkadin aß im Tractir in der Bolschaja Morskaja zu Abend. Fast eine ganze Wand wurde von einem Gemälde eingenommen, das dreimastige Schiffe im Hafen von Sewastopol um 1900 zeigte. Das Essen schmeckte eintönig, aber deswegen war Arkadin auch nicht hergekommen. Es war das Restaurant, dessen Namen er in Oleg Iwanowitsch Schumenkos Brieftasche gefunden hatte. Niemand hier kannte jemanden namens Devra, und so aß er Borschtsch und Blini und zog dann weiter.
Hier an der Küste gab es unzählige Cafés und Restaurants. In diesem Zentrum des Nachtlebens fand man jede Art von Club, die man sich nur wünschen konnte. Arkadin ging zu Fuß durch die klare Nacht, um einen Club namens »Calla« aufzusuchen. Die Lichtpunkte auf dem Schwarzen Meer und am Himmel sorgten für einen fast schwindelerregenden Ausblick. Himmel und Meer schienen ineinander zu verschwimmen.
Der Eingang zum Club lag ein paar Stufen unterhalb des Bürgersteigs. Wenn man eintrat, wurde man sofort von süßlichem Marihuanaduft und unerträglichem Lärm empfangen. Ein annähernd quadratischer Raum war in eine randvolle Tanzfläche und einen erhöhten Abschnitt mit winzigen runden Tischen und Metallstühlen unterteilt. Ein Gitter aus farbigen Lichtern pulsierte im Rhythmus der House Music, für die der zaundürre weibliche DJ sorgte. Die junge Frau stand hinter einem kleinen Tisch mit iPod und digitalem Mischpult.
Die Tanzfläche war voll mit jungen Männern und Frauen. Es ließ sich kaum vermeiden, ständig gegen irgendjemandes Hüfte oder Ellbogen zu stoßen. Arkadin kämpfte sich zur Bar durch, die an der Wand zur Rechten entlanglief. Zweimal traten ihm junge vollbusige Blondinen in den Weg, die seine Aufmerksamkeit und, wie er annahm, auch sein Geld wollten. Er ließ sie einfach stehen und ging schnurstracks zum gestressten Barkeeper weiter. An der Wand hinter der Bar standen die Getränkeflaschen in drei Reihen auf Glasablagen. Der große Spiegel dahinter ermöglichte es den Gästen, das Geschehen zu beobachten oder sich selbst zu bewundern, während sie sich betranken.
Arkadin musste sich erst durch die Menge der Feiernden kämpfen, bevor er einen Wodka on the rocks bestellen konnte. Als der Barkeeper nach einiger Zeit mit seinem Drink kam, fragte ihn Arkadin, ob er eine Devra kenne.
»Ja, sicher. Da drüben«, sagte er und zeigte mit dem Kopf auf den weiblichen DJ.
Es war schon ein Uhr nachts, als Devra eine Pause machte. Es warteten noch ein paar andere Leute auf sie – Fans, wie Arkadin annahm. Er nahm sich vor, als Erster zu ihr zu gehen. Das tat er unter Einsatz seiner Persönlichkeit und nicht mit Hilfe seiner falschen Papiere. Es war zwar nicht zu befürchten, dass der bunte Haufen hier den Ausweis infrage gestellt hätte – aber nach dem Vorfall in der Weinkellerei wollte er dem echten Sicherheitsdienst keine zusätzlichen Spuren hinterlassen, denen sie nachgehen konnten. Dass er dort als Agent des Geheimdienstes aufgetreten war, bedeutete nun eine gewisse Gefahr für ihn.
Devra war blond und fast so groß wie er selbst. Er konnte nicht glauben, wie dünn ihre Arme waren. Ihre Hüften waren nicht breiter als die eines kleinen Jungen, und wenn sie ging, traten ihre Schulterblätter hervor. Sie hatte große Augen und eine totenbleiche Haut, so als würde sie kaum jemals mit Tageslicht in Berührung kommen. Ihr schwarzer Overall mit dem weißen Totenkopf über dem Bauch war von Schweiß durchtränkt. Es lag vielleicht an ihrer Tätigkeit als DJ, dass ihre Hände ständig in Bewegung waren, während ihr restlicher Körper relativ ruhig blieb.
Sie musterte ihn von oben bis unten, während er sich vorstellte. »Sie sehen nicht gerade wie ein Freund von Oleg aus«, bemerkte sie.
Doch als er ihr den Schuldschein vor die Nase hielt, verschwand ihr Misstrauen augenblicklich. Da sieht man es wieder einmal, dachte Arkadin, während sie ihn beiseite führte. Geld öffnet wirklich alle Türen.
Das Zimmer, in dem sie sich zwischendurch ausruhte, hätte man am besten den Ratten überlassen, die ohne Zweifel in dem Gebäude hausten. Er versuchte, nicht an die Ratten zu denken; er würde ohnehin nicht lange hier sein. Das Zimmer hatte keine Fenster; Wände und Decke waren schwarz gestrichen, zweifellos um die Schäbigkeit des Raumes zu überdecken.
Devra schaltete eine Lampe mit einer gewöhnlichen Vierzig-Watt-Glühbirne ein und setzte sich auf einen hölzernen Stuhl, der die Spuren von Messern und brennenden Zigaretten trug. Der Raum hatte große Ähnlichkeit mit einer Verhörzelle. Es gab keine weiteren Sessel oder sonstigen Möbel, außer einem Holztisch an einer Wand, der vollgepackt war mit Schminkzeug, CDs, Zigaretten, Streichhölzern, Handschuhen und anderem Zeug, von dem Arkadin gar nicht wissen wollte, was es war.
Devra lehnte sich auf dem Stuhl zurück, zündete sich eine Zigarette an, die sie sich mit einer raschen Bewegung vom Tisch genommen hatte, ohne ihm auch eine anzubieten. »Dann sind Sie also gekommen, um Olegs Schulden zurückzuzahlen.«
»In gewisser Weise.«
Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen, so dass sie Arkadin an ein Hermelin erinnerte, das er einmal in der Nähe von St. Petersburg geschossen hatte.
»Und was heißt das genau?«
Arkadin zog die Geldscheine hervor. »Ich habe das Geld, das er Ihnen schuldet, hier.« Als sie danach griff, zog er es zurück. »Als Gegenleistung hätte ich gern eine Auskunft.«
Devra lachte. »Sehe ich etwa aus, als wäre ich von der Telefonauskunft?«
Arkadin schlug sie so hart mit dem Handrücken, dass sie gegen den Tisch krachte. Lippenstifte und Wimperntusche kullerten durcheinander. Devra streckte eine Hand aus, um sich aufzustützen, und griff mitten in den Kram auf dem Tisch.
Als sie eine kleine Pistole hervorzog, war Arkadin darauf vorbereitet. Seine Faust hämmerte gegen ihr zartes Handgelenk, und er riss ihr die Waffe aus den kraftlosen Fingern.
»So«, sagte er und setzte sie auf den Stuhl zurück, »können wir jetzt weiterreden?«
Devra sah ihn mürrisch an. »Hab ich’s doch gewusst, dass es zu schön ist, um wahr zu sein.« Sie spuckte aus. »Scheiße! Keine gute Tat bleibt unbestraft.«
Arkadin überlegte einen Augenblick, wie sie das meinte. »Wofür hat Schumenko die zehntausend Griwna gebraucht?«, fragte er schließlich.
»Das habe ich mir gleich gedacht. Sie sind kein Freund von ihm.«
»Spielt das eine Rolle?« Arkadin nahm die Patronen aus der Pistole und legte sie auf den Tisch, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Das ist jetzt eine Sache zwischen uns beiden.«
»Das glaube ich nicht«, sagte eine tiefe männliche Stimme hinter ihm.
»Filja«, hauchte Devra. »Warum hast du so lang gebraucht?«
Arkadin drehte sich nicht um. Er hörte das Klicken des Springmessers und wusste, womit er es zu tun hatte. Sein Blick schweifte über den Tisch, und als er die Rundung eines Scherengriffs unter einem kleinen Stapel CDs hervorgucken sah, prägte er sich die Stelle ein und drehte sich dann um.
Als wäre er eingeschüchtert von der imposanten Erscheinung des bulligen Mannes mit dem pockennarbigen Gesicht, wich er zum Tisch zurück.
»Wer zum Teufel sind Sie? Wir haben hier ein ganz privates Gespräch«, sagte Arkadin, mehr, um Filja davon abzulenken, dass er die linke Hand hinter seinem Rücken über den Tisch wandern ließ.
»Devra gehört mir«, knurrte Filja und fuchtelte drohend mit der langen Klinge des Springmessers. »Niemand redet mit ihr ohne meine Erlaubnis.«
Arkadin lächelte schmallippig. »Ich habe auch weniger mit ihr geredet, sondern ihr mehr gedroht.«
Seine Bemerkung hatte den Zweck, Filja zu einer überhasteten, unklugen Reaktion zu verleiten, und der Plan ging auch augenblicklich auf. Mit einem Knurren stürzte sich der Mann auf ihn, das ausgestreckte Messer leicht nach oben gerichtet.
Nachdem er nur eine Gelegenheit zu einem Überraschungsangriff hatte, musste Arkadin das Beste daraus machen. Die Finger seiner linken Hand hatten die Schere umschlossen. Sie war klein, was ihm nur recht war; er hatte nicht die Absicht, schon wieder jemanden umzubringen, der ihm wertvolle Informationen liefern konnte. Er hob die Schere und wog sie kurz in der Hand. Dann schwang er sie mit einer unscheinbar wirkenden Bewegung herum, die dennoch voller Energie war. Als er die Schere losließ, flog sie durch die Luft und bohrte sich in die weiche Stelle unterhalb von Filjas Brustbein.
Filja riss die Augen auf, als er zwei Schritte vor Arkadin in seinem Ansturm gestoppt wurde, dann setzte er seinen Angriff fort und schwang das Messer. Arkadin wich der scharfen Klinge aus. Er rang mit Filja – mit der Absicht, ihn lediglich zu ermüden und abzuwarten, bis ihm die Wunde in der Brust die Kraft raubte. Doch Filjas Reaktion war eine ganz andere; Arkadins Manöver machte ihn erst richtig wütend, und mit übermenschlicher Kraft riss er sein Handgelenk mit dem Messer aus Arkadins Griff und schwang die Waffe von unten nach oben. Die Klinge kam auf Arkadins Gesicht zugeflogen – zu schnell, um den Angriff kontrolliert abzuwehren. Arkadin reagierte instinktiv und lenkte das Messer im letzten Moment ab, so dass die Spitze Filjas eigene Kehle durchbohrte.
Der Blutstrahl, der hervorschoss, ließ Devra aufschreien. Sie taumelte rückwärts, und Arkadin griff nach ihr und drückte ihr kopfschüttelnd eine Hand auf den Mund. Ihre aschfahlen Wangen waren mit Blut bespritzt. Arkadin stützte Filja mit einem Arm. Der Mann würde sterben. Arkadin hatte das nicht gewollt. Zuerst Schumenko, jetzt Filja. Wäre er abergläubisch gewesen, so hätte er gesagt, dass die Operation unter einem bösen Fluch stand.
»Filja!« Er schlug dem Mann ins Gesicht, dessen Augen glasig wurden. Blut troff aus seinem schlaffen Mundwinkel. »Das Päckchen. Wo ist es?«
Einen Moment lang sah ihn Filja an. Als Arkadin die Frage wiederholte, sank Filja mit einem seltsamen Lächeln in den Tod. Arkadin hielt ihn noch einen Moment lang fest, ehe er ihn niederließ und gegen die Wand lehnte.
Als er sich wieder Devra zuwandte, sah er eine Ratte aus der Ecke herüberstarren, und es drehte ihm fast den Magen um. Er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um das Mädchen nicht stehen zu lassen, sich auf die Ratte zu stürzen und ihr sämtliche Glieder einzeln auszureißen.
»So«, sagte er schließlich, »jetzt sind wir wirklich unter uns.«
Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand folgte, bog Rob Batt in den Parkplatz bei der Tysons-Corner-Baptistenkirche ein. Er blieb im Auto sitzen und wartete. Von Zeit zu Zeit sah er auf seine Uhr.
Unter dem früheren DCI war er Direktor der Operationsabteilung gewesen und damit der Einflussreichste unter den sieben Abteilungschefs der CI. Er stammte aus der alten Belt- way-Schule, mit Verbindungen, die er teilweise schon im legendären Skull-and-Bones-Studenten-Klub an der Yale Uni- versity geknüpft hatte. Wie viele Skull & Bones-Männer sich den amerikanischen Geheimdiensten angeschlossen hatten, war ein Geheimnis, das diejenigen, die es kannten, unter keinen Umständen preisgeben würden. Es waren jedenfalls viele, und Batt war einer von ihnen. Deshalb wurmte es ihn umso mehr, dass er jetzt unter einem Direktor arbeiten musste, der nicht zum Klub gehörte und der noch dazu eine Frau war. Der Alte hätte so etwas niemals zugelassen, aber der Alte war nicht mehr da – ermordet, wie es hieß, von seiner verräterischen Assistentin Anne Held. Doch Batt – und einige seiner Mitbrüder – hatten ihre Zweifel, ob es wirklich so war.
Was sich in drei Monaten alles ändern konnte. Wäre der Alte noch am Leben gewesen, so hätte Batt nie auch nur daran gedacht, sich auf so ein Treffen einzulassen. Er war ein loyaler Mann, aber seine Loyalität galt dem Mann, der ihn von der Universität weg zur CI geholt hatte. Jetzt herrschte hier eine neue Ordnung, und das war nicht fair. Er hatte nichts mit den Problemen zu tun gehabt, die Martin Lindros und Jason Bourne heraufbeschworen hatten – er hatte vielmehr an ihrer Lösung gearbeitet. Der Mann, der sich als Martin Lindros ausgab, war ihm von Anfang an verdächtig vorgekommen. Er hätte ihn auch entlarvt, hätte Bourne ihn nicht daran gehindert. Mit diesem Coup, das wusste Batt, hätte er die besten Karten beim Alten gehabt.
Aber nach dem Tod des Alten hatte er sich vergeblich um das Amt des Direktors bemüht. Der Präsident hatte sich für Veronica Hart entschieden. Gott allein wusste, warum. Ein kolossaler Fehler; sie würde die CI mit Sicherheit in den Abgrund führen. Eine Frau konnte nie das Zeug dazu haben, solche Entscheidungen zu treffen, wie man sie als Kapitän des CI-Schiffes ständig treffen musste. Frauen hatten grundsätzlich andere Prioritäten und einen anderen Zugang zu Problemen. Die Bluthunde von der NSA umkreisten die CI bereits, und er konnte nicht tatenlos zusehen, wie diese Frau sie alle, die gesamte Firma, zu einem gefundenen Fressen für die Meute machte. Zumindest konnte Batt sich den Leuten anschließen, die den Laden zweifellos übernehmen würden, wenn Veronica Hart Mist baute. Trotzdem hatte er gar kein gutes Gefühl dabei, dass er sich auf diese ungewisse Sache einließ.
Um half elf Uhr ging die Tür der Kirche auf, und die Angehörigen der Gemeinde kamen die Stufen herunter und standen im schwachen Sonnenlicht, die Köpfe nach oben gereckt wie Sonnenblumen am frühen Morgen. Der Pastor kam zusammen mit Luther LaValle heraus, der von seiner Frau und seinem Sohn begleitet wurde. Die beiden Männer standen beisammen und plauderten; LaValles Frau schien sich für das Gespräch zu interessieren, doch ihr Sohn glotzte ein Mädchen etwa in seinem Alter an, das gerade die Stufen herunterstolzierte. Sie war eine richtige Schönheit, wie Batt zugeben musste. Er erschrak fast, als ihm bewusst wurde, dass sie eine der drei Töchter von General Kendall war, denn da tauchte der General auch schon auf, den Arm um seine untersetzte Frau gelegt. Wie aus dieser Verbindung drei so hübsche Mädchen hervorgehen konnten, war ihm eigentlich ein Rätsel. Das hätte sich selbst Darwin nicht erklären können, dachte Batt.
Die beiden Familien – die LaValles und die Kendalls – versammelten sich zu einer losen Gruppe. Dann gingen die Kinder ihre eigenen Wege, manche mit dem Auto, andere mit dem Fahrrad, denn die Kirche war nicht weit von ihrem Zuhause. Die beiden Frauen verabschiedeten sich mit einem keuschen Kuss von ihren Männern, dann stiegen sie in einen Cadillac Escalade und fuhren weg.
Damit waren nur noch die beiden Männer übrig, die noch einige Augenblicke vor der Kirche standen, bevor sie zum Parkplatz gingen. Sie wechselten nicht ein Wort. Batt hörte, wie ein bulliger Motor angelassen wurde.
Eine lange gepanzerte Limousine glitt über den Asphalt wie ein Haifisch. Der Wagen blieb kurz stehen, um LaValle und Kendall einsteigen zu lassen. Während das Fahrzeug kleine Auspuffwolken in die kühle klare Luft blies, zählte Batt bis dreißig, ehe er, wie vereinbart, aus seinem Auto ausstieg. Gleichzeitig ging die hintere Tür der Limousine auf. Rasch stieg er in das luxuriöse Gefährt ein. Die Tür ging hinter ihm zu.
»Gentlemen«, sagte er und setzte sich auf den Platz ihnen gegenüber. Die beiden Männer saßen nebeneinander auf dem Rücksitz der Limousine: Luther LaValle, der Geheimdienstzar des Pentagons, und sein Stellvertreter, General Richard P. Kendall.
»Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte LaValle.
Mit Freundlichkeit hatte das nichts zu tun, dachte Batt.
Eher damit, dass es im Moment ein paar Gemeinsamkeiten in ihren Interessen gab.
»Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Gentlemen. Und ich bin, offen gesagt, auch dankbar, dass Sie sich an mich gewandt haben.«
»Wir sind ja hier«, warf General Kendall ein, »um offen miteinander zu reden.«
»Wir waren von Anfang an gegen die Ernennung von Veronica Hart«, meinte LaValle. »Der Verteidigungsminister hat das dem Präsidenten auch sehr deutlich gesagt. Aber andere, wie etwa der nationale Sicherheitsberater und der Außenminister, der, wie Sie wissen, ein persönlicher Freund des Präsidenten ist, haben sich für jemanden von außerhalb starkgemacht, für jemanden aus dem privaten Sicherheitsgeschäft.«
»Schlimm genug«, meinte Batt. »Und noch dazu eine Frau.«
»Genau«, stimmte General Kendall zu. »Ein absoluter Wahnsinn.«
»Das ist ein eindeutiges Zeichen für die Verschlechterung unseres Verteidigungsnetzes, vor der Minister Halliday schon seit Jahren warnt«, warf LaValle ein.
»Wenn wir anfangen, auf den Kongress zu hören und auf das Volk, dann können wir die Hoffnung wirklich begraben«, bemerkte Kendall. »Ein bunter Haufen von Amateuren, von denen jeder sein eigenes Süppchen kocht und keine Ahnung hat, wie man für Sicherheit sorgt oder einen Geheimdienst fuhrt.«
»Darum bemüht sich der Verteidigungsminister auch so sehr, den ganzen Betrieb möglichst geheim zu halten«, fügte LaValle mit einem eisigen Lächeln hinzu.
»Je mehr sie wissen, umso weniger verstehen sie«, spottete Kendall, »und umso mehr mischen sie sich ein mit ihren Anhörungen und ihren Drohungen, unsere Budgets zu kürzen.«
»Ja, die Aufsicht durch den Kongress ist wirklich lästig«, bekräftigte LaValle. »Darum arbeiten die Bereiche im Pentagon, für die ich verantwortlich bin, grundsätzlich unbeaufsichtigt.« Er hielt einen Augenblick inne und musterte Batt. »Wie klingt das für Sie, Deputy Director?«
»Wunderbar.«
»Oleg hat Mist gebaut«, sagte Devra.
»Er hat sich bis über beide Ohren bei Kredithaien verschuldet?«, fragte Arkadin.
Sie schüttelte den Kopf. »Das war voriges Jahr. Es hatte mit Pjotr Zilber zu tun.«
Arkadin spitzte die Ohren. »Was ist mit ihm?«
»Ich weiß es nicht.« Sie riss die Augen weit auf, als Arkadin die Faust hob. »Ich schwöre es.«
»Aber Sie gehören zu Zilbers Netzwerk.«
Sie wandte sich von ihm ab, als wäre es ihr selbst zuwider. »Nur am Rand. Ich gebe hin und wieder Dinge weiter.«
»In der vergangenen Woche hat Ihnen Schumenko ein Dokument gegeben.«
»Er hat mir ein Päckchen gegeben; ich weiß nicht, was drin war«, betonte Devra. »Es war versiegelt.«
»Keiner weiß mehr als nötig.«
»Was?« Sie sah zu ihm auf. Die Blutspritzer auf ihrem Gesicht sahen aus wie Sommersprossen. Tränen hatten ihre Wimperntusche aufgelöst, so dass sie dunkle Halbkreise unter den Augen hatte.
»Das erste Prinzip, wenn man eine solche Truppe zusammenstellt.« Arkadin nickte. »Sprechen Sie weiter.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist alles, was ich weiß.«
»Was ist mit dem Paket?«
»Ich habe es weitergegeben, wie man es mir gesagt hat.«
Arkadin beugte sich vor. »Wem haben Sie’s gegeben?«
Sie blickte auf die leblose Gestalt am Boden hinunter. »Ich habe es Filja gegeben.«
LaValle hielt einen Moment inne, um zu überlegen. »Wir sind uns aber nie begegnet in Yale.«
»Sie waren zwei Jahre vor mir«, sagte Batt. »Aber im Skull and Bones waren Sie berüchtigt.«
LaValle lachte. »Jetzt schmeicheln Sie mir aber.«
»Kaum.« Batt knöpfte seinen Mantel auf. »Ich habe einige Geschichten gehört.«
LaValle runzelte die Stirn. »Die sollen dort bleiben, wo sie hingehören.«
General Kendall brach in schallendes Gelächter aus. »Da gibt’s ja einiges zu bereden. Soll ich euch Mädchen lieber allein lassen? Besser nicht; sonst wird mir am Ende noch eine schwanger.«
Die Bemerkung war als Scherz gedacht, doch sie hatte einen boshaften Unterton. Wurmte es den General etwa, dass er nicht diesem Eliteclub angehörte oder dass die beiden Männer über Skull and Bones gewissermaßen miteinander verbunden waren? Wahrscheinlich war es ein bisschen von beidem. Batt merkte sich den genervten Tonfall des Generals und nahm sich vor, der Sache später nachzugehen.
»Was schwebt Ihnen vor, Mr. LaValle?«, fragte Batt.
»Ich suche nach einem Weg, wie wir dem Präsidenten klarmachen können, dass es ein Fehler seiner Berater war, Veronica Hart für das Amt des DCI vorzuschlagen.« LaValle sah ihn fragend an. »Irgendeine Idee?«
»Also, wenn Sie mich so fragen – da fällt mir einiges ein«, antwortete Batt. »Was springt für mich dabei raus?«
Wie auf Stichwort erschien wieder ein Lächeln auf LaValles Lippen. »Wir werden einen neuen DCI brauchen, wenn Hart aus dem Spiel ist. Wen würden Sie vorschlagen?«
»Der jetzige Stellvertreter wäre der logische Nachfolger. Das wäre dann ich.«
LaValle nickte. »Genau das haben wir uns auch gedacht.«
Batt tippte mit den Fingerspitzen auf sein Knie. »Wenn Sie beide es ernst meinen.«
»Das tun wir, darauf können Sie sich verlassen.«
Batt nahm sich einen Augenblick, um seine Gedanken zu ordnen. »Zu diesem frühen Zeitpunkt erscheint es mir unklug, Hart direkt anzugreifen.«
»Wie wär’s, wenn Sie uns nicht sagen würden, wie wir unseren Job machen sollen?«, wandte Kendall ein.
LaValle hob beschwichtigend die Hand. »Hören wir uns doch erst einmal an, was der Mann zu sagen hat, Richard.« Zu Batt gewandt, fügte er hinzu: »Aber eines möchte ich schon ganz klar sagen. Wir wollen Hart so schnell wie möglich weghaben.«
»Das wollen wir alle, aber Sie wollen sicher vermeiden, dass ein Verdacht auf Sie fällt – oder auf den Verteidigungsminister.«
LaValle und Kendall wechselten einen raschen und wissenden Blick. Sie waren wie Zwillinge, die miteinander kommunizieren konnten, ohne ein Wort zu sagen. »Das stimmt«, bestätigte LaValle.
»Sie hat mir erzählt, wie Sie bei dem Gespräch mit dem Präsidenten über sie hergefallen sind – und auch von den Drohungen, die Sie hinterher ausgesprochen haben.«
»Frauen lassen sich nun einmal leichter einschüchtern als Männer«, warf Kendall ein. »Das ist eine bekannte Tatsache.«
Batt ignorierte den General. »Jetzt ist sie aber gewarnt. Außerdem hat sie Ihre Drohungen sehr persönlich genommen. Sie war bei Black River angeblich für ihre Konsequenz bekannt. Ich habe so meine Quellen.«
LaValle wirkte nachdenklich. »Wie würden Sie die Sache anpacken?«
»Ich würde nett zu ihr sein, sie in der Familie willkommen heißen und ihr versichern, dass Sie für sie da sind, wenn sie einmal Hilfe braucht.«
»Das hätte sie mir nie abgekauft«, erwiderte LaValle. »Sie kennt meine Pläne.«
»Das ändert nichts. Wir dürfen sie trotzdem nicht attackieren. Sie wollen sicher nicht, dass sie gerüstet ist, wenn Sie den entscheidenden Schritt machen.«
LaValle nickte, so als könnte er Batts Vorschlag einiges abgewinnen. »Wie sollten wir also Ihrer Meinung nach vorgehen?«
»Geben Sie mir ein bisschen Zeit«, antwortete Batt. »Hart muss die CI erst kennen lernen, und ich als ihr Stellvertreter weiß genau, was sie macht und welche Entscheidungen sie trifft. Aber sobald sie aus dem Büro ist, beschatten Sie sie. Sehen Sie sich an, wo sie hingeht, wen sie trifft. Mit Parabolmikrofonen können Sie ihre Gespräche mithören. Zusammen können wir sie rund um die Uhr überwachen.«
»Klingt nicht gerade überzeugend, wenn Sie mich fragen«, warf Kendall skeptisch ein.
»Man muss möglichst einfach vorgehen, vor allem wenn so viel auf dem Spiel steht, das ist mein Rat«, fügte Batt hinzu.
»Was ist, wenn sie mitbekommt, dass sie überwacht wird?«, fragte Kendall.
Batt lächelte. »Umso besser. Das würde nur die weit verbreitete Ansicht innerhalb der CI bestätigen, dass die NSA von unfähigen Leuten geführt wird.«
LaValle lachte. »Batt, mir gefällt, wie Sie denken.«
Batt bedankte sich mit einem Kopfnicken für das Kompliment. »Nachdem sie aus dem privaten Sektor kommt, ist Hart mit den Abläufen in einer Regierungsbehörde noch nicht vertraut. Sie hat hier nicht den Spielraum, den sie von Black River gewohnt ist. Ich habe schon gesehen, dass die Regeln für sie dazu da sind, dass man sie nach eigenem Ermessen interpretiert, umgeht oder gelegentlich auch bricht. Glauben Sie mir, Director Hart wird uns bald eine gute Gelegenheit liefern, sie mit einem Fußtritt aus dem Amt zu befördern.«


Kapitel sieben
 
»Wie geht’s Ihrem Fuß, Jason?«
Bourne blickte zu Professor Specter auf, dessen Gesicht geschwollen und blau verfärbt war. Sein linkes Auge war halb geschlossen und so dunkel wie eine Gewitterwolke.
»Ja«, fügte Specter hinzu, »nach dem, was gerade passiert ist, muss ich Sie wohl mit Ihrem rechtmäßigen Namen ansprechen.«
»Meine Ferse ist in Ordnung«, antwortete Bourne. »Ich sollte fragen, wies Ihnen geht.«
Specter griff sich mit den Fingerspitzen vorsichtig an die Wange. »Ich habe in meinem Leben schon schlimmere Prügel bezogen.«
Die beiden Männer saßen in einer Bibliothek mit hohen Wänden, die mit einem prächtigen Perserteppich ausgelegt und mit lederbezogenen Polstermöbeln eingerichtet war. An drei Wänden standen vom Fußboden bis zur Decke Bücher in edlen Mahagoniregalen.
Die vierte Wand war mit einem großen Bleiglasfenster versehen, durch das man auf eine Gruppe von Tannen auf einem kleinen Hügel hinausblickte. Der Abhang führte zu einem Teich hinunter, an dem eine Trauerweide stand, die im Wind zitterte.
Specters persönlicher Arzt war gerufen worden, doch der Professor hatte darauf bestanden, dass der Doktor sich zuerst um Bournes gehäutete Ferse kümmerte.
»Ich bin sicher, wir treiben irgendwo ein Paar Schuhe für Sie auf«, sagte Specter und schickte einen Mann aus dem mindestens sechsköpfigen Personal mit dem einen Schuh los, den Bourne noch hatte.
Das große Steinhaus mit Dachschindeln mitten im ländlichen Virginia, zu dem Specter Bourne geleitet hatte, war nicht zu vergleichen mit der bescheidenen Wohnung, die der Professor in der Nähe der Universität hatte. Bourne war im Laufe der Jahre des Öfteren in der Wohnung gewesen, aber nie hier.
»Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich über das hier ein bisschen wundern«, sagte Specter, als hätte er Bournes Gedanken gelesen. »Alles zu seiner Zeit, mein Freund.« Er lächelte. »Zuerst muss ich Ihnen dafür danken, dass Sie mich gerettet haben.«
»Wer waren diese Männer?«, fragte Bourne. »Warum wollten sie Sie entfuhren?«
Der Arzt trug eine antibiotische Salbe auf, legte einen Gazetupfer auf die Ferse und fixierte ihn mit einer elastischen Binde.
»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Specter. »Ich würde vorschlagen, dass ich sie Ihnen beim Frühstück erzähle, das uns vorhin nicht mehr vergönnt war.« Er zuckte zusammen, als der Arzt verschiedene Stellen seines Körpers abtastete.
»Prellungen, Blutergüsse«, stellte der Arzt in nüchternem Ton fest, »aber es ist nichts gebrochen.«
Er war ein kleiner dunkelhäutiger Mann mit Schnurrbart und schwarzem, glatt zurückgekämmtem Haar. Bourne vermutete, dass er, so wie das gesamte Personal, Türke war oder zumindest irgendeinem Turkvolk angehörte.
Er gab Specter eine kleine Schachtel. »Sie werden vielleicht dieses Schmerzmittel brauchen, aber nur in den nächsten zwei Tagen.«
Während Specter untersucht wurde, rief Bourne mit seinem Handy Deron an, den Kunstfälscher, der ihn stets mit Reisepapieren versorgte. Bourne teilte ihm das Kennzeichen des schwarzen Cadillacs mit, den er den Entführern des Professors abgenommen hatte.
»Ich brauche so schnell wie möglich die Zulassungsdaten.«
»Bist du okay, Jason?«, fragte Deron mit seiner sonoren Stimme mit Londoner Akzent. Deron hatte Bourne schon bei so mancher halsbrecherischer Mission unterstützt. Er stellte ihm immer die gleiche Frage.
»Mir geht’s gut«, antwortete Bourne, »aber das kann man von den ursprünglichen Besitzern des Autos nicht sagen.«
»Brillant.«
Bourne stellte ihn sich in seinem Labor im Nordosten von Washington D.C. vor, ein groß gewachsener energiegeladener Mann mit den Fähigkeiten eines Zauberers.
Als der Arzt das Haus verließ, gingen auch die anderen hinaus, so dass Bourne und Specter allein im Zimmer waren.
»Ich weiß schon, wer das war«, sagte Specter.
»Ich will trotzdem keinen Hinweis auslassen«, gab Bourne zurück. »Die Zulassung des Cadillacs wird uns irgendetwas sagen, vielleicht etwas, das auch Sie nicht wissen.«
Der Professor nickte sichtlich beeindruckt.
Bourne setzte sich auf das Ledersofa und legte sein Bein auf einen Beistelltisch. Specter ließ sich auf einem Stuhl ihm gegenüber nieder. Draußen jagten die Wolken, vom Wind getrieben, über den Himmel und warfen dabei wechselnde Muster auf den Perserteppich. Bourne sah einen Schatten anderer Art über Specters Gesicht ziehen.
»Professor, was haben Sie?«
Specter schüttelte den Kopf. »Ich muss mich bei Ihnen wirklich aufrichtig und in aller Form entschuldigen, Jason. Ich fürchte, ich hatte einen eigennützigen Grund, als ich Sie bat, an die Universität zurückzukehren.« Seine Augen waren voller Reue. »Gewiss, ich habe auch gedacht, dass es Ihnen guttäte, absolut. Aber ich wollte Sie auch in meiner Nähe haben, weil …« Er machte eine wegwerfende Geste, als wolle er alle Lügen wegwischen. »Weil ich Angst hatte, dass genau das passieren könnte, was heute früh passiert ist. Und jetzt habe ich große Sorge, dass ich mit meinem Egoismus auch Ihr Leben in Gefahr gebracht habe.«
Türkischer Tee, stark und aromatisch, wurde zusammen mit Eiern, Räucherfisch, Schwarzbrot und Butter serviert.
Bourne und Specter saßen an einem langen Tisch, der mit einem weißen handgenähten Leinentuch bedeckt war. Das Porzellangeschirr und das Silberbesteck waren von höchster Qualität – auch das erstaunlich, nachdem Bourne den Professor stets für einen anspruchslosen Menschen gehalten hatte. Sie saßen schweigend da, während ein schlanker junger Mann das perfekt zubereitete Frühstück servierte.
Als Bourne eine Frage stellen wollte, unterbrach ihn Specter. »Zuerst müssen wir etwas in den Magen bekommen und zu Kräften kommen, damit das Gehirn ordentlich arbeiten kann.«
Die beiden Männer sprachen nicht mehr, bis sie fertig waren, das Geschirr abgeräumt wurde und eine frische Kanne Tee gebracht wurde. Eine kleine Schüssel mit riesigen Med- jool-Datteln und frischen halbierten Granatäpfeln stand zwischen ihnen.
Als sie wieder allein im Esszimmer waren, sagte Specter ohne ein einleitendes Wort: »Vorgestern Abend erfuhr ich, dass ein ehemaliger Student von mir, dessen Vater ein enger Freund war, ermordet wurde. Dieser junge Mann, Pjotr Zilber, war ein außergewöhnlicher Mensch. Er war nicht nur ein Student von mir – er leitete auch ein Informationsnetzwerk, das mehrere Länder umspannte. Nach einigen schwierigen und gefährlichen Monaten gelang es ihm mit List und zähen Verhandlungen, ein wichtiges Dokument für mich zu besorgen. Aber dann fiel er seinen Feinden in die Hände, und das hatte die unvermeidlichen Konsequenzen. Das ist genau das, was ich befürchtet habe. Es klingt vielleicht melodramatisch, aber ich versichere Ihnen, es ist die Wahrheit: Der Krieg, den ich seit fast zwanzig Jahren führe, tritt jetzt in die entscheidende Phase.«
»Was für ein Krieg, Professor?«, fragte Bourne. »Gegen wen?«
»Dazu komme ich gleich.« Specter beugte sich vor. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie neugierig sind, wahrscheinlich schockiert, dass ein Universitätsprofessor in Dinge verwickelt ist, die mehr in den Bereich von Jason Bourne fallen.« Er hob beide Arme, wie um das Haus um ihn herum zu umfassen. »Aber wie Sie gewiss schon bemerkt haben, gibt es so einiges an mir, was man nicht vermuten würde.« Er lächelte traurig. »Das haben wir zwei gemeinsam, nicht wahr?
Nachdem ich also auch ein Doppelleben führe, verstehe ich Sie besser als die meisten anderen. Ich brauche die eine Persönlichkeit, wenn ich auf den Campus komme, aber hier bin ich ein ganz anderer.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase. »Gleich als ich Sie kennenlernte, habe ich gerochen, dass Sie mir irgendwie ähnlich sind. Ich habe es zum Beispiel an der Art gesehen, wie Sie die Leute und die Dinge um Sie herum beobachten und auf jede Kleinigkeit achten.«
Bournes Handy klingelte. Er klappte es auf, hörte sich an, was Deron zu sagen hatte, und steckte es wieder ein.
»Der Cadillac wurde als gestohlen gemeldet – eine Stunde bevor er vor dem Restaurant auftauchte.«
»Das ist keine Überraschung.«
»Wer hat versucht, Sie zu entfuhren, Professor?«
»Ich weiß, Sie können es nicht erwarten, die Fakten zu hören, Jason. Das ginge mir genauso an Ihrer Stelle. Aber ich versichere Ihnen, die Fakten würden Ihnen nichts sagen, wenn ich nicht vorher ein bisschen weiter ausholen würde. Wie gesagt, ich habe auch eine andere Seite, die man mir nicht ansieht – ganz konkret gesagt heißt das, ich bin ein Terroristenjäger. Über viele Jahre hinweg habe ich im Schutz meiner Tätigkeit an der Universität ein Netzwerk von Leuten aufgebaut, die Informationen sammeln, genauso wie Ihre CI. Doch die Informationen, um die es dabei geht, sind sehr speziell. Es gibt da eine Gruppe von Leuten – sie haben mir eines Tages meine Frau genommen. Als ich einmal weg war, haben sie sie mitten in der Nacht aus dem Haus geholt, gefoltert, ermordet und vor meine Haustür geworfen. Als Warnung, verstehen Sie?«
Bourne spürte ein Kribbeln im Nacken. Er wusste, wie es sich anfühlte, von Rachegefühlen getrieben zu werden. Als Martin starb, hatte Bourne nur noch einen Gedanken: die Leute zu vernichten, die ihn gefoltert hatten. Er spürte eine neue, noch engere Verbindung zu Specter, während die Bourne-Identität in ihm hochkam und das Adrenalin in seinen Adern pulsierte. Mit einem Mal kam es ihm völlig absurd vor, an der Universität zu arbeiten. Moira hatte Recht; ihm war diese Welt jetzt schon zu eng. Wie würde er sich nach ein paar Monaten im Universitätsbetrieb fühlen, während draußen in der Welt solche Dinge passierten? Wie sollte er unter solchen Umständen jemals Ruhe finden, wenn seine Bourne-Identität ihn ständig drängte, die gefährlichen Herausforderungen anzunehmen, mit denen er immer wieder konfrontiert war?
»Meinen Vater haben sie ermordet, weil er den Kopf einer Organisation zu Fall bringen wollte. Sie nennen sich die Östliche Bruderschaft.«
»Vertreten diese Leute nicht die friedliche Integration der Muslime in die westliche Gesellschaft?«
»Das ist ihre offizielle Linie, ja, und in ihren Schriften steht es auch so.« Specter stellte seine Tasse auf den Tisch. »In Wahrheit ist das genaue Gegenteil der Fall. Ich kenne sie als die Schwarze Legion.«
»Dann hat es die Schwarze Legion jetzt also auf Sie abgesehen.«
»Wenn es nur so einfach wäre.« Er hielt inne, als es an der Tür klopfte. »Ja, herein.«
Der junge Mann, den Specter mit Bournes Schuh losgeschickt hatte, kam mit einer Schuhschachtel herein, die er vor Bourne hinstellte.
»Bitte«, forderte Specter ihn auf.
Bourne nahm den Fuß vom Beistelltisch und öffnete die Schachtel. Drinnen fand er feine italienische Schuhe und dazu ein Paar Socken.
»Der linke Schuh ist eine halbe Nummer größer, damit der Verband Platz hat«, sagte der junge Mann auf Deutsch.
Bourne zog die Socken an und schlüpfte in die Schuhe. Sie passten perfekt. Specter sah es und nickte dem jungen Mann zu, der sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort hinausging.
»Spricht er Englisch?«, fragte Bourne.
»Oh ja. Wann immer es notwendig ist.« Ein schelmisches Lächeln erschien auf Specters Gesicht. »Und jetzt, mein lieber Jason, fragen Sie sich bestimmt, warum er Deutsch spricht, wo er doch offensichtlich kein Deutscher ist.«
»Ich nehme an, es liegt daran, dass Ihr Netzwerk in vielen Ländern verbreitet ist – eben auch in Deutschland, das ja, so wie England, eine Brutstätte des islamischen Terrorismus ist.«
Specters Lächeln wurde noch breiter. »Auf Sie kann ich mich eben immer verlassen.« Er hob einen Zeigefinger. »Aber es gibt noch einen anderen Grund. Es hat mit der Schwarzen Legion zu tun. Kommen Sie. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«
Filja Petrowitsch, Pjotrs Kurier in Sewastopol, wohnte in einer Straße mit unscheinbaren, allmählich verfallenden Häusern, die aus der Zeit stammten, als die Sowjets die Stadt in eine riesige Kasernensiedlung verwandelt hatten, in der das größte Truppenkontingent der Marine untergebracht war. Die Wohnung selbst, die noch so aussah wie in den siebziger Jahren, wirkte ungefähr so einladend wie ein Kühlraum.
Arkadin öffnete die Tür mit dem Schlüssel, den er bei Filja gefunden hatte. Er schob Devra über die Schwelle und trat ein. Sie hatte nicht mitkommen wollen, doch es blieb ihr letztlich nichts anderes übrig – genauso wie ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm dabei zu helfen, Filjas Leiche durch die Hintertür des Klubs hinauszuschleppen. Sie setzten ihn am Ende einer schmutzigen Gasse an eine Mauer. Arkadin über- goss ihn mit dem Inhalt einer halb vollen Wodkaflasche und drückte die Finger des Toten um den Flaschenhals. Somit war Filja ein Betrunkener von vielen hier in der Stadt. Sein Tod würde irgendwo in der ineffizienten und überlasteten Bürokratie versanden.
»Was suchen Sie denn?«, fragte Devra, die mitten im Wohnzimmer stand, während Arkadin den Raum systematisch durchsuchte. »Was glauben Sie denn, dass Sie hier finden werden? Das Dokument?«, fügte sie mit einem schrillen Lachen hinzu. »Das ist weg.«
Arkadin blickte von dem Sofa auf, das er mit dem Springmesser aufgeschlitzt hatte. »Wo?«
»An einem Ort, wo Sie es sicher nicht finden können.«
Er klappte die Klinge ein und war mit einem langen Satz bei ihr. »Glauben Sie vielleicht, das Ganze ist irgendein lustiges Spiel?«
Devra schürzte verächtlich die Lippen. »Werden Sie mir jetzt wehtun? Glauben Sie mir, Sie können mir nichts tun, was schlimmer wäre als das, was man mir schon angetan hat.«
Arkadin spürte, wie das Blut in seinen Adern pochte, doch er hielt sich zurück und dachte über ihre Worte nach. Was sie gesagt hatte, war wahrscheinlich die Wahrheit. Unter der Herrschaft der Sowjets war es vielen Ukrainern schlecht ergangen, besonders jungen attraktiven Frauen. Er musste die Sache ganz anders angehen.
»Ich werde Ihnen nicht wehtun, auch wenn Sie sich mit den falschen Leuten eingelassen haben.« Er drehte sich um und setzte sich auf einen Stuhl mit Holzrahmen. Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich habe auch schon genug Scheiße erlebt – ich war zweimal im Gefängnis. Ich kann mir vorstellen, was Sie durchgemacht haben.«
»Ich und meine Mutter, Gott hab sie selig.«
Die Lichter von vorbeifahrenden Autos leuchteten kurz durch die Fenster herein. In einer Gasse bellte ein Hund, dessen traurig klingende Stimme von den Mauern widerhallte. Ein Mann und eine Frau, die vorbeigingen, waren in einen heftigen Streit vertieft. In dem fleckigen Licht, das die zerrissenen Lampenschirme in die schäbige Wohnung warfen, sah Devra furchtbar verletzlich aus, fast wie ein Kind. Arkadin stand auf, streckte sich und ging zum Fenster, um auf die Straße hinauszublicken. Seine Augen erfassten jeden noch so kleinen Schatten, jedes noch so kurze Aufflackern von Licht. Früher oder später würden ihn Pjotrs Leute verfolgen; es war eine unvermeidliche Tatsache, über die er mit Ikupow gesprochen hatte, bevor er seine Villa verließ. Ikupow hatte angeboten, zwei seiner härtesten Burschen nach Sewastopol zu schicken, damit sie jederzeit eingreifen konnten, wenn es notwendig war. Doch Arkadin hatte abgelehnt, weil er lieber allein arbeitete.
Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Straße im Moment noch sauber war, wandte er sich wieder der Frau zu. »Meine Mutter ist auf keine schöne Art gestorben«, sagte er. »Sie wurde zu Tode geprügelt und in einen Wandschrank gesteckt, wo die Ratten an ihr nagten. Zumindest hat mir das der Leichenbeschauer gesagt.«
»Wo war Ihr Vater?«
Arkadin zuckte mit den Achseln. »Das weiß niemand. Damals war der Hundesohn vielleicht in Schanghai, vielleicht war er auch schon tot. Meine Mutter hat mir erzählt, dass er bei der Handelsmarine war, aber das glaube ich nicht. Sie hat sich geschämt, weil sie sich von einem Fremden hat schwängern lassen.«
Devra hatte sich auf die aufgeschlitzte Armlehne des Sofas gesetzt, während er erzählte. »Es ist verdammt hart, nicht zu wissen, wo man herkommt, stimmt’s?«, sagte sie. »So als würde man irgendwo auf dem Meer treiben. Es gibt keinen Ort auf der Welt, wo du hinkommen kannst und dich zu Hause fühlst.«
»Zu Hause«, sagte Arkadin mit schwerer Stimme. »Daran denke ich nie.«
Devra bemerkte etwas in seinem Tonfall. »Aber Sie hätten es gern, stimmt’s?«
Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Er überprüfte erneut die Straße mit der ihm eigenen Gründlichkeit. »Was hätte das schon für einen Sinn?«
»Wenn man weiß, woher man kommt, dann weiß man, wer man ist.« Sie klopfte sich leicht mit der Faust an die Brust. »Unsere Vergangenheit ist ein Teil von uns.«
Arkadin fühlte sich, als hätte sie ihn mit einer Nadel gestochen. »Meine Vergangenheit ist eine Insel, die ich schon vor langer Zeit verlassen habe«, erwiderte er voller Bitterkeit.
»Trotzdem begleitet sie Sie, auch wenn’s Ihnen gar nicht bewusst ist«, betonte sie mit einer Entschiedenheit, die erkennen ließ, dass sie sich wieder und wieder mit dieser Frage beschäftigt hatte. »Wir können vor unserer Vergangenheit nicht davonlaufen, auch wenn wir’s noch so sehr versuchen.«
Im Gegensatz zu ihm schien es ihr geradezu ein Anliegen zu sein, über ihre Vergangenheit zu sprechen. Das gab ihm zu denken. Glaubte sie etwa, dass sie beide da etwas gemeinsam hatten? Wenn ja, dann musste er sich auf das Thema einlassen, um die Verbindung zu ihr aufrechtzuerhalten.
»Was ist mit Ihrem Vater?«, fragte er.
»Ich bin hier zur Welt gekommen und aufgewachsen.« Sie sah auf ihre Hände hinunter. »Mein Vater war Schiffsingenieur. Er wurde aus der Werft geworfen, als die Russen sie übernahmen. Eines Nachts kamen sie plötzlich und nahmen ihn mit. Sie behaupteten, er würde sie ausspionieren und technische Informationen über ihre Schiffe an die Amerikaner weitergeben. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Aber dem russischen Sicherheitsoffizier gefiel meine Mutter. Als er genug von ihr hatte, wollte er mich.«
»Wie ist es weitergegangen?«
»Ein Amerikaner hat ihn umgelegt.« Sie sah zu ihm auf. »Das hat schon eine verdammte Ironie – der Amerikaner war nämlich ein Spion, den sie geschickt hatten, um die russische Flotte zu fotografieren. Als er seinen Auftrag erledigt hatte, hätte er eigentlich nach Hause zurückkehren sollen. Aber er blieb. Er kümmerte sich um mich und half mir, wieder gesund zu werden.«
»Sie haben sich natürlich in ihn verliebt.«
Sie lachte. »Wenn ich eine Romanfigur wäre, dann bestimmt. Aber er war so gut zu mir; ich war wie eine Tochter für ihn. Ich weinte, als er wegging.«
Dass sie ihm das alles erzählte, war Arkadin zunehmend peinlich. Um sich abzulenken, blickte er sich noch einmal in der Wohnung um.
Devra beobachtete ihn aufmerksam. »Also, ich brauche dringend etwas zu essen.«
Arkadin lachte. »Das geht uns allen so.«
Sein Adlerauge suchte noch einmal die Straße ab. Diesmal stellten sich die Härchen in seinem Nacken auf, und er trat rasch neben das Fenster, um nicht gesehen zu werden. Ein Auto, das er schon kommen gehört hatte, hielt vor dem Haus. Devra bemerkte seine plötzliche Anspannung und trat hinter ihn ans Fenster. Ihm fiel auf, dass der Motor immer noch lief, während die Lichter ausgeschaltet worden waren. Drei Männer stiegen aus und kamen zum Hauseingang. Es war höchste Zeit, zu verschwinden.
Er wandte sich vom Fenster ab. »Wir gehen. Sofort.«
»Pjotrs Leute. Es war klar, dass sie uns finden.«
Zu Arkadins Überraschung protestierte sie nicht, als er sie zur Tür schob. Auf dem Gang hallte bereits das Poltern der schweren Schuhe auf dem Betonboden.
Bourne fand das Gehen nicht gerade angenehm, aber durchaus erträglich. Ihm war schon bedeutend Schlimmeres widerfahren als eine gehäutete Ferse. Während er dem Professor über eine Metalltreppe in den Keller folgte, dachte er sich, dass dieser Vorfall wieder einmal bewies, wie sehr man sich in seiner Einschätzung anderer Menschen irren konnte. Er hatte angenommen, dass Specters Leben wohlgeordnet, ruhig und langweilig sei und sich zur Gänze innerhalb der Grenzen des Universitätsbetriebs abspielte. Nun stellte sich heraus, dass die Wahrheit völlig anders aussah.
Die zweite Hälfte der Treppe, die aus ausgetretenen Steinstufen bestand, wurde von unten her beleuchtet. Sie kamen in einen ausgebauten Keller mit beweglichen Wänden zwischen einzelnen Arbeitsnischen, die mit Laptops und Highspeed- Modems ausgestattet waren. Alle Arbeitsplätze waren besetzt.
Specter blieb bei der letzten Nische stehen, wo ein junger Mann offenbar einen Text entschlüsselte, der über seinen Bildschirm lief. Als der junge Mann Specter bemerkte, zog er ein Blatt Papier aus dem Drucker und reichte es ihm. Während der Professor las, änderte sich seine Haltung plötzlich. Sein Gesichtsausdruck blieb zwar neutral, doch da war eine gewisse Anspannung an ihm zu erkennen.
»Gute Arbeit«, sagte er mit einem anerkennenden Kopfnicken zu dem jungen Mann und führte Bourne in einen Raum, bei dem es sich um eine kleine Bibliothek zu handeln schien. Specter trat an eines der Regale und berührte den Buchrücken einer Sammlung von Haikus des japanischen Meisterdichters Matsuo Basho. Ein quadratischer Ausschnitt von Büchern öffnete sich und legte mehrere Schubladen frei. Aus einer zog Specter etwas heraus, das wie ein Fotoalbum aussah. Die Seiten waren alt und einzeln mit Plastikhüllen geschützt. Er zeigte Bourne eine Seite aus dem Buch.
Ganz oben war der bekannte Adler mit dem Hakenkreuz in den Fängen, dem Symbol des nationalsozialistischen Staates. Der Text war auf Deutsch. Gleich unter dem Hakenkreuz stand das Wort OSTLEGIONEN, daneben ein Farbfoto, das ein Abzeichen zeigte: ein Hakenkreuz im Lorbeerkranz. Rund um das Symbol standen die Worte TREU, TAPFER, GEHORSAM. Darunter war ein weiteres Foto zu sehen, ein Wolfskopf, darunter die Worte: OSTMUSELMANISCHES SS-REGIMENT.
Bourne sah auf das Datum der Seite: 14. Dezember 1941.
»Ich habe nie etwas von den Ostlegionen gehört«, sagte Bourne. »Wer waren sie?«
Specter blätterte um, zu einer Seite mit einem Stück Stoff mit einem aufgenähten blauen Abzeichen. Ganz oben stand das Wort BERGKAUKASIEN. Direkt darunter war ein gelbes Emblem mit drei Pferdeköpfen zusammen mit einem Totenköpf, dem Symbol der nationalsozialistischen Schutzstaffel, SS genannt. Es war das Symbol, das einer der Männer im Cadillac als Tätowierung am Arm getragen hatte.
»Nicht waren – sind«, erwiderte Specter. »Das sind die Leute, die mich entführen wollten, Jason. Sie wollen mich verhören und umbringen. Jetzt, wo sie auch mit Ihnen Bekanntschaft gemacht haben, werden sie mit Ihnen das Gleiche machen wollen.«


Kapitel acht
 
»Dach oder Keller?«, fragte Arkadin.
»Das Dach«, entschloss sie sich augenblicklich. »Der Keller hat nur einen Weg hinein und hinaus.«
Sie liefen, so schnell sie konnten, zur Treppe und stürmten, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Arkadins Herz pochte, während das Adrenalin durch seine Adern strömte. Von unten hörte er die Laufschritte der Männer. Die Schlinge zog sich um ihn zusammen. Er lief zum Ende des schmalen Ganges, wo er mit der rechten Hand die Metallleiter herunterzog, die zum Dach führte. Sowjetische Bauten aus dieser Zeit waren bekannt dafür, dass die Türen alles andere als solide waren. Er wusste, dass es ihm nicht schwerfallen würde, auf das Dach zu gelangen. Von dort war es ein kurzer Sprung zum nächsten Haus, und immer weiter, dann auf die Straße hinunter, wo es nicht mehr schwierig war, dem Feind zu entwischen.
Arkadin schob Devra durch die quadratische Luke in der Decke und kletterte selbst hinauf. Von unten hörte er die Rufe der drei Männer. Nachdem sie in Filjas Wohnung nachgesehen hatten, nahmen sie jetzt die Verfolgung auf. Oben angekommen, lief Arkadin sofort zu der Tür, die zum Dach hinaufführte; er versuchte, sie zu öffnen, doch die Klinke bewegte sich nicht. Er drückte mit aller Kraft, doch die Tür ging nicht auf. Schließlich zog er einen Ring mit dünnen Lockpicks aus der Tasche, schob einen Dietrich ins Schloss und bewegte ihn auf und ab – ohne etwas zu erreichen. Er sah sich das Schloss genauer an und erkannte schließlich, warum das so war: Das billige Schloss war innen zugerostet. Es würde nicht aufgehen.
Er drehte sich um und starrte auf die Leiter. Da kamen schon seine Verfolger. Und er hatte keinen Ausweg mehr.
»Am 22. Juni 1941 marschierten die deutschen Truppen in Sowjetrussland ein«, erklärte Professor Specter. »Sie trafen auf Tausende und Abertausende von feindlichen Soldaten, die sich entweder ergaben oder einfach desertierten. Bis August dieses Jahres hatte die Invasionsarmee eine halbe Million sowjetische Kriegsgefangene gemacht. Viele von ihnen waren Muslime – Tataren aus dem Kaukasus, Turkmenen, Kirgisen, Aserbaidschaner, Usbeken, Kasachen und andere Volksgruppen aus dem Ural und von der Krim. Was all diese Muslime gemeinsam hatten, war ihr Hass auf die Sowjets, insbesondere auf Stalin. Um es kurz zu machen – als diese Muslime in deutsche Kriegsgefangenschaft gerieten, boten sie den Nazis an, auf ihrer Seite an der Ostfront zu kämpfen, wo sie den größten Schaden anrichten konnten, indem sie das Land infiltrierten und sowjetische Geheimdienstinformationen entschlüsselten. Der Führer war erfreut; die Ostlegionen wurden auch für Reichsführer-SS Heinrich Himmler interessant, der den Islam als eine männliche, kriegerische Religion ansah, die gewisse Gemeinsamkeiten mit der SS-Philosophie aufweise, vor allem den blinden Gehorsam, die Bereitschaft zur Selbstaufopferung und die Abwesenheit jeglichen Mitleids mit dem Feind.«
Bourne nahm jedes Wort und jedes Detail der Fotos in sich auf. »Stand seine Sympathie für den Islam nicht in Widerspruch zu den nationalsozialistischen Ideen von der Rangordnung der Rassen?«
»Sie kennen die Menschen besser als die meisten, Jason. Der Mensch hat eine unendliche Fähigkeit, sich die Wirklichkeit so zu deuten, dass sie mit den eigenen Ansichten übereinstimmt. So war es auch bei Himmler, der Slawen und Juden als Untermenschen betrachtete. Das Asiatische an diesen Muslimen, die ja sozusagen Nachfahren von großen Kriegern wie Attila und Dschingis Khan waren, machte sie in seinen Augen zu höherwertigen Menschen.
Und so wurden diese Muslime zum Kern der Ostlegionen, aber die Besten behielt Himmler bei sich und ließ sie im Geheimen von seinen besten SS-Führern ausbilden. Und so kam es, dass sie als Elitekämpfer, Spione und Killer unter seinem Kommando arbeiteten. Er nannte diese Einheit die Schwarze Legion. Sie sehen, ich habe mich eingehend mit den Nazis und ihren Ostlegionen beschäftigt.« Specter zeigte auf das Abzeichen mit den drei Pferdeköpfen und dem Totenkopf. »Das ist ihr Emblem. Ab 1943 war es sogar noch gefürchteter als der Doppelblitz, das Symbol der SS, oder das Symbol der Gestapo.«
»Aber es ist doch wohl mehr als ein halbes Jahrhundert her, dass die Nazis eine Bedrohung waren«, wandte Bourne ein. »Meinen Sie nicht auch?«
»Die Schwarze Legion arbeitet ja auch nicht mehr für die Nazis. Sie ist heute ein mächtiges islamisches Terrornetzwerk, obwohl sie praktisch unbekannt ist. Und das ist durchaus in ihrem Interesse. Finanziert wird die Legion über die Östliche Bruderschaft.«
Specter nahm ein anderes Album heraus. Es war voll mit Zeitungsausschnitten von Terroranschlägen in der ganzen Welt: London, Madrid, Karatschi, Falludscha, Afghanistan, Russland. Während Bourne die Seiten durchblätterte, wurde die Liste immer länger.
»Wie Sie sehen, haben andere, bekanntere Netzwerke die Verantwortung für einige dieser Anschläge übernommen. Bei anderen konnte nie ein Zusammenhang zu irgendeiner Terrorgruppe festgestellt werden. Aber ich weiß durch meine Quellen, dass sie alle von der Schwarzen Legion durchgeführt wurden. Und jetzt planen sie ihren größten, spektakulärsten Anschlag. Jason, wir glauben, dass sie es auf New York abgesehen haben. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Pjotr Zilber, den die Schwarze Legion ermordet hat, ein außergewöhnlicher junger Mann war. Er muss ein Zauberer gewesen sein. Irgendwie ist es ihm gelungen, die Pläne für diesen Anschlag zu stehlen. Normalerweise gehen solche Planungen ja nur mündlich vor sich. Aber offenbar ist das Ziel dieses Anschlags so komplex, dass die Schwarze Legion die Pläne von dem Zielobjekt brauchte. Darum gehen wir davon aus, dass es sich um ein großes Gebäude in einer Großstadt handelt. Wir müssen dieses Dokument unbedingt finden. Das ist der einzige Weg, wie wir herausfinden können, wo die Schwarze Legion zuschlagen will.«
Arkadin saß auf dem Boden, die Beine zu beiden Seiten der Luke über dem obersten bewohnten Stockwerk des Hauses.
»Ruf ihnen zu«, flüsterte er. Er hatte wenigstens den Vorteil des erhöhten Standorts und wollte sie jetzt ganz bewusst anlocken. »Los. Sie sollen wissen, wo du bist.«
Devra schrie.
Nun hörte Arkadin das hohle metallische Geräusch von Schuhen auf der Leiter. Als ein Kopf auftauchte, zusammen mit einer Hand, die eine Pistole hielt, ließ Arkadin beide Fußknöchel gegen die Ohren des Mannes krachen. Als er die Augen verdrehte, riss ihm Arkadin die Waffe aus der Hand, stützte sich ab und brach ihm das Genick.
Als er ihn losließ, verschwand der Mann aus der Luke und polterte die Leiter hinunter. Wie erwartet, kam sofort ein Kugelhagel durch die offene Luke herauf. Als der Feuersturm verebbte, schob Arkadin Devra durch die Öffnung, folgte ihr und ließ sich an der Außenseite der Leiter hinabgleiten.
Wie Arkadin gehofft hatte, waren die beiden anderen Männer einen Moment lang geschockt, als sie ihren Kollegen herunterstürzen sahen. Arkadin schoss einem der beiden ins rechte Auge. Der andere sprang schnell hinter eine Ecke, als Arkadin auf ihn feuerte. Arkadin nahm die junge Frau, lief mit ihr zur ersten Wohnungstür und hämmerte mit der Faust dagegen. Als er die gereizte Stimme eines Mannes hörte, klopfte er an die Tür gegenüber. Keine Reaktion. Er feuerte auf das Schloss und trat die Tür auf.
Die Wohnung war unbewohnt, und nach dem Staub und Schmutz überall zu urteilen, hatte hier auch seit einiger Zeit niemand mehr gelebt. Arkadin lief zum Fenster. Plötzlich hörte er ein vertrautes Quieken. Er trat auf einen Haufen Müll, und eine Ratte sprang darunter hervor, dann noch eine und noch eine. Sie waren überall in der Wohnung. Arkadin erschoss die erste, dann nahm er sich zusammen und öffnete das Fenster, so weit es ging. Ein eisiger Regen schlug ihm ins Gesicht und strömte an der Hausmauer hinunter.
Er hielt Devra vor sich und setzte sich mit ihr auf den Fensterrahmen. In diesem Augenblick hörte er den dritten Mann nach Verstärkung rufen und feuerte dreimal durch die aufgebrochene Tür. Er hob Devra auf den schmalen Notausstieg hinaus und schob sich vorsichtig mit ihr zur Feuerleiter hinüber, die zum Dach hinaufführte.
Die Nacht über Sewastopol war stockdunkel. Der Regen prasselte gegen sein Gesicht und seine Arme. Als er schon nach der Feuerleiter greifen wollte, gaben die dünnen Eisenlatten, auf denen er ging, unter seinem Gewicht nach.
Devra schrie auf, als sie beide fielen und gegen das Geländer des darunterliegenden Feuerausgangs krachten. Fast augenblicklich brach auch dieses klapprige Ding, und sie drohten abzustürzen. Arkadin streckte blitzschnell die Hand aus und erwischte mit der linken Hand eine Sprosse der Leiter. Mit der rechten Hand hielt er Devra fest. Sie baumelten in der Luft, zu weit über dem Boden, um sich hinunterfallen zu lassen.
Er verlor allmählich den Halt an der Sprosse.
»Zieh dich herauf«, forderte er sie auf. »Schling die Beine um mich.«
»Was?«
Er rief es ihr noch lauter zu, und sie machte es schließlich so, wie er gesagt hatte.
»Und jetzt klammere dich mit den Füßen ganz fest um meine Taille.«
Diesmal zögerte sie keinen Augenblick.
»Gut«, sagte Arkadin, »und jetzt greif hinauf, du erwischst die unterste Sprosse – nein, mit beiden Händen.«
Der Regen machte das Eisen schlüpfrig, so dass Devra beim ersten Versuch wieder abrutschte.
»Noch einmal«, rief Arkadin. »Und nicht loslassen.«
In ihrer Angst schloss Devra ihre Finger um die Sprosse und umklammerte sie so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Arkadin selbst spürte, wie sein linker Arm allmählich aus dem Schultergelenk glitt. Wenn er nicht bald die Position wechseln konnte, würde er sich nicht mehr halten können.
»Was jetzt?«, fragte Devra.
»Wenn du einen festen Griff an der Sprosse hast, dann lass mich mit den Füßen los und zieh dich an der Leiter hinauf, bis du auf der Sprosse stehen kannst.«
»Ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe.«
Er zog sich hoch, bis er sich die Sprosse unter die rechte Achselhöhle klemmen konnte. Sein linker Arm war taub. Er bewegte die Finger, und der Schmerz zuckte durch seine Schulter. »Weiter«, forderte er sie auf und schob sie höher. Er durfte sie nicht sehen lassen, welche Schmerzen er litt. Seine Schulter bereitete ihm Höllenqualen, doch er schob sie weiter.
Schließlich stand sie über ihm auf der Leiter und sah auf ihn hinunter. »Jetzt du.«
Seine ganze linke Seite war taub; der Rest brannte wie Feuer.
Devra streckte die Hand zu ihm aus. »Komm.«
»Ich hab nichts, für das ich lebe. Ich bin schon lang gestorben.«
»Scheiße.« Sie beugte sich hinunter und fasste ihn am Arm. Dabei rutschte sie mit dem Fuß auf der Sprosse aus und glitt nach unten. Sie prallte mit solcher Wucht gegen ihn, dass sie beinahe beide den Halt verloren.
»Verdammt, ich falle!«, schrie sie.
»Schling die Beine um meine Taille«, rief er zurück. »Ja, so. Jetzt lass die Leiter los, eine Hand nach der anderen. Halt dich an mir fest.«
Als sie es getan hatte, begann er die Leiter hinaufzuklettern. Als er hoch genug war, um mit den Füßen die unterste Sprosse zu erreichen, ging es leichter. Er ignorierte den brennenden Schmerz in der linken Schulter; er brauchte beide Hände, um nach oben zu kommen.
Sie schafften es schließlich auf das Dach, rollten sich über die Brüstung und lagen atemlos auf dem Betonboden, auf dem mittlerweile das Wasser stand. Nach einigen Augenblicken merkte Arkadin, dass ihm der Regen nicht mehr ins Gesicht schlug. Er blickte auf und sah einen Mann – den dritten der Gruppe – über ihnen stehen, die Pistole auf sein Gesicht gerichtet.
Der Mann grinste. »Deine Zeit ist um, du Dreckskerl.«
Professor Specter legte die Alben an ihren Platz zurück. Bevor er die Schublade zumachte, nahm er jedoch noch zwei Fotos heraus. Bourne studierte die beiden Gesichter, die darauf abgebildet waren. Der Mann auf dem ersten Foto war ungefähr im gleichen Alter wie der Professor. Seine Brille vergrößerte auf fast komische Weise seine wässrigen Augen. Die Augenbrauen waren erstaunlich buschig, doch sein Kopf war völlig kahl.
»Semjon Ikupow«, erklärte Specter, »Anführer der Schwarzen Legion.«
Er führte Bourne aus der Kellerbibliothek, die Treppe hinauf und durch eine Hintertür des Hauses an die frische Luft. Ein gepflegter Englischer Garten lag vor ihnen, von niedrigen Buchsbaumhecken begrenzt. Der blaue Himmel verhieß einen baldigen Frühlingsanfang. Ein Vogel flatterte zwischen den kahlen Ästen einer Weide, so als könne er sich nicht entscheiden, wo er sich niederlassen sollte.
»Jason, wir müssen die Schwarze Legion aufhalten. Der einzige Weg, wie wir das erreichen können, ist, indem wir Semjon Ikupow töten. Ich habe schon drei gute Männer bei dem Versuch verloren. Ich brauche einen besseren. Ich brauche Sie.«
»Ich bin kein Auftragskiller.«
»Jason, bitte seien Sie nicht beleidigt. Ich brauche Ihre Hilfe, um diesen Anschlag zu verhindern. Ikupow weiß, wo die Pläne sind.«
»Also gut. Ich werde ihn und die Pläne finden.« Bourne schüttelte den Kopf. »Aber man muss ihn nicht unbedingt töten.«
Der Professor schüttelte traurig den Kopf. »Eine edle Absicht, aber Sie kennen Semjon Ikupow nicht so, wie ich ihn kenne. Wenn Sie ihn nicht umbringen, dann bringt er Sie um. Glauben Sie mir, ich habe schon versucht, ihn lebend zu er wischen. Keiner meiner Männer ist von der Mission zurückgekehrt.«
Er blickte über den Teich hinaus. »Es gibt sonst niemanden, an den ich mich wenden kann, keinen, der imstande wäre, Ikupow zu finden und diesen Wahnsinn ein für alle Mal zu beenden. Pjotrs Ermordung ist das Signal, dass die entscheidende Schlacht zwischen mir und der Schwarzen Legion begonnen hat. Wenn wir sie jetzt nicht unschädlich machen können, dann werden sie diesen Anschlag durchführen.«
»Wenn das wahr ist, was Sie sagen …«
»Es ist wahr, Jason. Ich schwöre es Ihnen.«
»Wo ist Ikupow?«
»Das wissen wir nicht. In den vergangenen achtundvierzig Stunden haben wir versucht, seiner Spur zu folgen, aber ohne Erfolg. Er war in seiner Villa in Campione d’Italia in der Schweiz. Wir nehmen an, dass sie Pjotr dort umgebracht haben. Aber jetzt ist er nicht mehr dort.«
Bourne sah auf die beiden Fotos in seiner Hand hinunter. »Und wer ist der jüngere Mann?«
»Leonid Danilowitsch Arkadin. Bis vor wenigen Tagen haben wir angenommen, dass er als Auftragskiller für verschiedene Gruppen der russischen Mafia arbeitet.« Specter tippte mit dem Zeigefinger zwischen Arkadins Augen. »Er ist der Mann, der Pjotr zu Ikupow gebracht hat. Irgendwie – wir haben noch nicht rausgekriegt, wie – ist Ikupow dahintergekommen, dass es Pjotr war, der die Pläne gestohlen hat. Jedenfalls war es Arkadin, der ihn zusammen mit Ikupow verhört und ermordet hat.«
»Klingt so, als hätten Sie einen Verräter in Ihrer Organisation, Professor.«
Specter nickte. »Ich bin widerstrebend zu derselben Schlussfolgerung gekommen.«
Ein Detail, das Bourne seit dem Entführungsversuch beschäftigte, kam ihm nun wieder zu Bewusstsein. »Professor, wer hat Sie angerufen, als wir in dem Restaurant beim Frühstück saßen?«
»Einer meiner Leute. Er brauchte die Bestätigung einer Information. Ich hatte die Unterlagen in meinem Wagen. Warum?«
»Weil es dieser Anruf war, der Sie veranlasst hat, hinaus auf die Straße zu gehen, als der schwarze Cadillac kam. Das war kein Zufall.«
Specter runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, wahrscheinlich nicht.«
»Geben Sie mir seinen Namen und seine Adresse«, sagte Bourne, »dann werden wir’s genau wissen.«
Der Mann auf dem Dach hatte ein pechschwarzes Muttermal auf der Wange. Arkadin konzentrierte sich darauf, als der Mann Devra hochhob, weg von Arkadin.
»Hast du ihm irgendwas gesagt?«, fragte er sie, ohne den Blick von Arkadin zu wenden.
»Natürlich nicht«, versetzte Devra. »Wofür hältst du mich?«
»Für ein schwaches Glied«, antwortete der Mann mit dem Muttermal. »Ich habe Pjotr gesagt, dass er dich nicht einsetzen soll. Und wegen dir ist Filja jetzt tot.«
»Filja war ein Idiot!«
Der Mann wandte die Augen von Arkadin ab und sah Devra höhnisch an. »Du warst für ihn verantwortlich, du Schlampe.«
Arkadin riss seine Beine zwischen denen des Mannes auseinander und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Schnell wie eine Katze stürzte er sich auf ihn und prügelte auf ihn ein. Der Mann wehrte sich, so gut er konnte. Arkadin versuchte die Schmerzen in der linken Schulter nicht zu zeigen, doch sie war schon ausgekugelt und funktionierte nicht mehr so, wie sie sollte. Der Mann mit dem Muttermal bemerkte es und schlug ihm mit voller Wucht auf die verletzte Schulter.
Arkadin stockte der Atem. Er sank zurück, völlig benommen und fast bewusstlos vor Schmerz. Der Mann mit dem Muttermal griff hastig nach seiner Waffe, erwischte jedoch die von Arkadin und riss sie hoch. Als sich sein Finger um den Abzug krümmte, schoss ihm Devra mit seiner eigenen Pistole eine Kugel in den Hinterkopf.
Lautlos fiel er nach vorne auf sein Gesicht. Sie stand breitbeinig da, in der klassischen Schussposition, die Waffe mit beiden Händen festhaltend. Arkadin war immer noch wie gelähmt vor Schmerz, als sie die Pistole herumschwang und auf ihn richtete. Da war etwas in ihren Augen, was er nicht benennen, geschweige denn verstehen konnte.
Dann ließ sie plötzlich den Atem entweichen, den sie angehalten hatte, ihre Arme lockerten sich und ließen die Waffe sinken.
»Warum?«, fragte Arkadin. »Warum hast du ihn erschossen?«
»Er war ein Idiot. Verdammt, ich hasse sie alle.«
Der Regen prasselte auf sie herab und trommelte auf das Hausdach. Der schwarze Himmel verdunkelte die Welt um sie herum. Es war, als stünden sie allein auf einem hohen Berg. Arkadin sah, wie sie auf ihn zukam. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und ging mit steifen Beinen. Sie kam ihm vor wie ein wildes Tier – zornig und ungezähmt, als gehörte sie nicht in die zivilisierte Welt. So wie er. Er war an sie gebunden, doch er verstand sie nicht und konnte ihr nicht trauen.
Als sie ihm die Hand hinhielt, nahm er sie.


Kapitel neun
 
»Ich habe immer den gleichen Albtraum«, erzählte Verteidigungsminister Ervin Reynolds »Bud« Halliday. »Ich sitze hier im Aushak in Bethesda, da kommt plötzlich Jason Bourne herein, so wie in Der Pate zwei, und schießt mir in den Hals und dann zwischen die Augen.«
Halliday saß an einem Tisch im hinteren Bereich des Restaurants zusammen mit Luther LaValle und Rob Batt. Das Aushak, etwa auf halbem Weg zwischen dem National Naval Medical Center und dem Chevy Chase Country Club gelegen, war ein Ort, an dem er gern solche Treffen abhielt. Nachdem es in Bethesda lag und noch dazu ein afghanisches Restaurant war, kam niemand hierher, den er kannte oder vor dem er Geheimnisse hatte. Der Verteidigungsminister fühlte sich wohl an solchen Orten, wo sich kein anderer Politiker blicken ließ. Er verachtete den Kongress mit seinen Aufsichtsausschüssen, die sich immer in Dinge einmischten, von denen sie nichts verstanden.
Die drei Männer hatten das Gericht bestellt, nach dem das Restaurant benannt war: gekochte Lauchtaschen mit Fleischsauce und dazu köstlicher Joghurt aus dem Mittleren Osten mit kleinen Minzestückchen. Sie waren sich einig, dass Aushak ein ideales Wintergericht war.
»Diesen Albtraum werden Sie bald endgültig vergessen können, Sir«, sagte LaValle mit einer Unterwürfigkeit, die Batt anwiderte. »Stimmt’s, Rob?«
Batt nickte entschieden. »Stimmt. Ich habe einen Plan, der praktisch idiotensicher ist.«
Offenbar war das nicht ganz das, was Halliday hören wollte. »Kein Plan ist idiotensicher, Mr. Batt, schon gar nicht, wenn er mit Jason Bourne zu tun hat.«
»Ich versichere Ihnen, das weiß niemand besser als ich, Mr. Secretary.«
Als ranghöchster der sieben Abteilungschefs war es Batt gewohnt, sich gegen Widerstand zu behaupten. Er hatte genug Erfahrung damit, sich gegen Leute durchzusetzen, die ihm seine Anwartschaft auf die Krone streitig machen wollten.
Er schob seinen Teller von sich weg. Es war ihm bewusst, dass er sich auf ein riskantes Spiel einließ; andererseits strahlte Minister Halliday etwas Besonderes aus. Batt war in das wahre Machtzentrum des Staates vorgedrungen – etwas, wonach er sich schon lange sehnte und was ihm nun ein echtes Hochgefühl verschaffte.
»Nachdem es bei dem Plan um DCI Hart geht«, sagte Batt, »habe ich die Hoffnung, dass wir in diesem Fall zwei Tontauben mit einem Schuss erwischen.«
»Kein Wort mehr« – Halliday hob abwehrend eine Hand – »zu keinem von uns. Luther und ich müssen jederzeit in der Lage sein, alles glaubwürdig zu bestreiten. Wir können es uns nicht leisten, dass uns diese Operation irgendwann auf den Kopf fällt. Ist das klar, Mr. Batt?«
»Vollkommen klar, Sir. Das ist voll und ganz meine Operation.«
Halliday lächelte. »Mein Junge, diese Worte sind Musik in meinen großen texanischen Ohren.« Er zupfte sich am Ohrläppchen. »Also, ich nehme an, Luther hat mit Ihnen schon über Typhon gesprochen.«
Batt blickte zwischen den beiden Männern hin und her und runzelte die Stirn. »Nein, Sir, das hat er nicht.«
»Ein Versehen«, warf LaValle aalglatt ein.
»Na, dann eben jetzt«, sagte Halliday, immer noch lächelnd.
»Wir glauben, dass eines der Probleme der CI Typhon ist«, begann LaValle. »Nachdem der Direktor in Zukunft alle Hände voll zu tun haben wird, die CI wieder auf Vordermann zu bringen, wird er sich nicht auch noch um Typhon kümmern können. Deshalb werden wir Ihnen die Verantwortung dafür abnehmen. Ich werde diesen Bereich in Zukunft persönlich leiten.«
LaValle sagte das alles in ruhigem, höflichem Ton, doch Batt erkannte die Absicht dahinter. Diese Leute hatten Typhon von Anfang an unter ihre Kontrolle bringen wollen. »Typhon ist ein reines Cl-Projekt«, sagte er. »Martin Lindros hat es entwickelt.«
»Martin Lindros ist tot«, sagte LaValle überflüssigerweise. »Und jetzt wird Typhon ebenfalls von einer Frau geleitet. Darüber muss man einfach reden, genauso wie über einige andere Dinge, die die Zukunft von Typhon betreffen. Sie werden wichtige Entscheidungen treffen müssen, Rob, über die gesamte CI. Sie wollen sich sicher nicht mehr aufbürden, als Sie bewältigen können.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
Batt hatte das Gefühl, auf rutschigem Gelände den Halt zu verlieren. »Typhon gehört zur CI«, sagte er schließlich – ein schwacher Versuch, die Kontrolle über das Geschehen wiederzuerlangen.
»Mr. Batt«, erwiderte Halliday. »Wir werden unsere Pläne umsetzen. Sind Sie dabei, oder sollen wir einen anderen als DCI ins Boot holen?«
Der Mann, dessen Anruf Professor Specter veranlasst hatte, auf die Straße hinauszugehen, hieß Michail Tarkanian. Bourne schlug den National Zoo als Treffpunkt vor, und der Professor rief Tarkanian an. Danach teilte Specter seiner Sekretärin an der Universität mit, dass er und Professor Webb einen Tag freinehmen würden. Mit Specters Wagen, den einer seiner Männer zurückgebracht hatte, machten sie sich auf den Weg zum Zoo.
»Ihr Problem, Jason, ist, dass Sie eine Weltanschauung brauchen«, sagte Specter. »Eine Weltanschauung gibt allem, was Sie tun, einen Sinn und eine Richtung.«
Bourne, der den Wagen lenkte, schüttelte den Kopf. »So weit ich zurückdenken kann, wurde ich von Leuten manipuliert, die mich für ihre Weltanschauung einspannen wollten. Nach meiner Erfahrung bekommt man von einem fixen Weltbild immer einen Tunnelblick. Alles, was nicht in den Rahmen passt, den man sich selbst gesteckt hat, wird entweder ignoriert oder vernichtet.«
»Jetzt weiß ich, dass ich wirklich mit Jason Bourne spreche«, sagte Specter, »denn ich habe versucht, David Webb dazu zu bringen, sich wieder Ziele zu setzen – eine Fähigkeit, die er irgendwann in der Vergangenheit verloren hat. Als Sie zu mir kamen, waren Sie nicht nur ziemlich verloren, sondern auch verwundet. Ich versuchte Ihnen dabei zu helfen, sich von dem abzuwenden, was Sie so tief verletzt hat. Aber jetzt sehe ich, dass ich mich geirrt habe …«
»Sie haben sich nicht geirrt, Professor.«
»Nein, lassen Sie mich ausreden. Sie verteidigen mich immer und glauben, ich hätte immer Recht. Es ehrt mich ja, dass Sie eine so gute Meinung von mir haben, und ich würde mir sehr wünschen, dass es so bleibt. Aber manchmal mache ich auch Fehler, und das war einer. Ich weiß nicht, was alles zu Ihrer Bourne-Identität beigetragen hat, und ehrlich gesagt will ich es auch gar nicht wissen. Aber eines scheint mir ziemlich klar zu sein, auch wenn Sie es selbst vielleicht nicht glauben wollen – da ist etwas in Ihnen, etwas Angeborenes, das mit der Bourne-Identität zu tun hat, und das macht Sie zu einem einzigartigen Menschen.«
Das Gespräch beunruhigte Bourne zunehmend. »Wollen Sie damit sagen, dass ich Jason Bourne durch und durch bin – dass David Webb früher oder später zwangsläufig zu Bourne geworden wäre?«
»Nein, überhaupt nicht. Aber ich denke, dass David Webb ohne diesen Einfluss, also ohne die Bourne-Identität, ein sehr unglücklicher Mensch geworden wäre.«
Der Gedanke war für Bourne nicht neu. Aber er hatte immer gedacht, dass er nur deshalb auf diesen Gedanken kam, weil er so verdammt wenig über seine Vergangenheit wusste. David Webb war ein größeres Rätsel für ihn als Jason Bourne. Diese Erkenntnis allein verfolgte Bourne ständig, so als wäre Webb ein Geist, ein Gerüst, an dem die Bourne-Identität aufgehängt war und das Alex Conklin mit Leben erfüllt hatte.
Bourne fuhr die Connecticut Avenue entlang und überquerte die Cathedral Avenue. Der Eingang zum Zoo tauchte vor ihnen auf. »Die Wahrheit ist, ich weiß nicht, ob David Webb bis zum Ende des Studienjahres durchgehalten hätte.«
»Dann freut es mich, dass ich Sie in meine wahre Aufgabe eingeweiht habe.« Specter wirkte fast ein wenig erleichtert. »Es kommt nicht oft vor, dass man die Gelegenheit bekommt, seine Fehler gutzumachen.«
Der Tag war so mild, dass man die Gorillafamilie ins Freie gelassen hatte. Schulkinder drängten sich aufgeregt an dem Ende des Geheges, wo der Patriarch saß, umgeben von seinem Nachwuchs. Der Silberrücken bemühte sich nach Kräften, die Zuschauer zu ignorieren, doch als ihm das unablässige Ge plapper zu viel wurde, wechselte er ans andere Ende des Geheges, gefolgt von seiner Familie. Da saß er dann und ließ das gleiche Ärgernis eine Weile über sich ergehen. Schließlich trottete er wieder zu der Stelle zurück, wo Bourne ihn zuerst gesehen hatte.
Michail Tarkanian erwartete sie bei den Gorillas. Er sah Specter von oben bis unten an und betrachtete besorgt sein dunkel verfärbtes Auge. Dann nahm er ihn in die Arme und küsste ihn auf beide Wangen. »Allah ist gut. Sie leben und sind wohlauf.«
»Das ist allein Jasons Verdienst. Er hat mich gerettet. Ich verdanke ihm mein Leben.« Specter machte die beiden Männer miteinander bekannt.
Tarkanian küsste Bourne auf beide Wangen und dankte ihm überschwänglich.
Plötzlich kam Bewegung in die Gorillagruppe, da sich die Tiere der gegenseitigen Fellpflege widmeten.
»Verdammt trauriges Leben«, bemerkte Tarkanian und zeigte mit dem Daumen auf den Silberrücken.
Bourne registrierte den starken Akzent, mit dem der Mann sprach und der ihn an die Slums im Nordosten von Moskau erinnerte.
»Seht euch nur den armen Teufel an«, meinte Tarkanian.
Der Gorilla machte tatsächlich einen niedergeschlagenen, resignierten Eindruck.
»Jason ist sozusagen auf einer Erkundungsmission«, sagte Specter schließlich.
»Wirklich?«, erwiderte Tarkanian, ein korpulenter Mann, der mit seinem Stiernacken wie ein ehemaliger Athlet aussah. Die Schultern hatte er bis zu den Ohren hochgezogen, so als wolle er einen erwarteten Angriff abwehren. In dem rauen Moskauer Viertel, aus dem er kam, hatte er wahrscheinlich genug Faustschläge für das ganze Leben hinnehmen müssen.
»Ich möchte, dass Sie seine Fragen beantworten«, fügte Specter hinzu.
»Natürlich. Ich tu, was ich kann.«
»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Bourne. »Erzählen Sie mir von Pjotr Zilber.«
Tarkanian wirkte ein wenig vor den Kopf gestoßen und sah Specter an, der einen Schritt zurückgetreten war, damit sein Mann sich voll und ganz auf Bourne konzentrierte. Dann zuckte er mit den Achseln. »Sicher. Was wollen Sie denn wissen?«
»Wie haben Sie erfahren, dass er getötet wurde?«
»Auf die übliche Art. Durch einen unserer Kontakte.« Tarkanian schüttelte den Kopf. »Ich war am Boden zerstört. Pjotr war ein ganz wichtiger Mann für uns. Er war außerdem ein Freund.«
»Was glauben Sie, wie er aufgeflogen ist?«
Eine Gruppe von Schulmädchen tänzelte vorbei. Als sie außer Hörweite waren, sagte Tarkanian: »Ich wünschte, ich wüsste es. Er war kein Mensch, der andere leicht an sich heranließ, das kann ich Ihnen sagen.«
»Hatte Pjotr Freunde?«, fragte Bourne beiläufig.
»Natürlich hatte er Freunde. Aber keiner von ihnen hätte ihn verraten, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen. Andererseits …«, fügte er nachdenklich hinzu.
Bourne sah ihm fest in die Augen.
»Pjotr traf sich immer mit dieser Frau. Gala Nematova. Er war richtig in sie verknallt.«
»Ich nehme an, sie wurde eingehend überprüft«, wandte Bourne ein.
»Natürlich. Aber, na ja … Pjotr war ein bisschen eigensinnig, wenn’s um Frauen ging.«
»War das allgemein bekannt?«
»Das glaube ich nicht«, antwortete Tarkanian.
Das war ein Fehler, dachte Bourne. Die Gewohnheiten und Vorlieben des Feindes waren etwas, was man immer herausbekam, wenn man schlau und hartnäckig genug war. Tarkanian hätte sagen müssen: Ich weiß es nicht. Möglicherweise. Eine möglichst neutrale Antwort, die näher bei der Wahrheit war.
»Frauen können eine Schwachstelle sein«, sagte Bourne und dachte an Moira und die Ungewissheit, die sie umgab. Die Vorstellung, dass sie Martin dazu verleitet haben könnte, CI-Geheimnisse preiszugeben, war schwer zu ertragen. Er hoffte, dass er die Sache vergessen konnte, wenn er Gelegenheit hatte, die Kommunikation zwischen ihr und Martin zu überprüfen.
»Wir sind alle geschockt von Pjotrs Tod«, betonte Tarkanian. Erneut der Blick zu Specter.
»Kann ich mir vorstellen«, sagte Bourne mit einem vagen Lächeln. »Mord ist eine ernste Sache, vor allem in diesem Fall. Ich spreche einfach mit allen, das ist alles.«
»Natürlich. Das verstehe ich.«
»Sie haben mir sehr geholfen.« Bourne lächelte und schüttelte Tarkanian die Hand. Plötzlich sagte er in scharfem Ton: »Übrigens, wie viel haben Ihnen Ikupows Leute eigentlich dafür gezahlt, dass Sie den Professor heute früh an seinem Handy angerufen haben?«
Statt zu erstarren, schien sich Tarkanian geradezu zu entspannen, als er den Vorwurf hörte. »Was soll denn das jetzt heißen? Ich bin loyal, das war ich immer.«
Er wollte seine Hand zurückziehen, doch Bournes Griff wurde noch fester. Tarkanian erwiderte seinen Blick.
Hinter ihnen machte der Silberrücken ein Geräusch, als würde ihn irgendetwas beunruhigen. Es war wie das Rauschen eines plötzlichen Windstoßes in einem Weizenfeld. Die Botschaft des Gorillas war sehr subtil, und Bourne war der Einzige, der sie wahrnahm. Am Rande seines Blickfelds begann sich etwas zu bewegen. Er beugte sich zu Specter zurück und sagte mit leiser, aber eindringlicher Stimme: »Sie müssen weg. Gehen Sie durch das Haus mit den Kleinsäugetieren, dann biegen Sie links ab. Hundert Meter weiter kommen Sie zu einem kleinen Essensstand. Lassen Sie sich helfen, damit Sie sicher zu Ihrem Wagen kommen. Fahren Sie nach Hause und bleiben Sie dort, bis Sie von mir hören.«
Als der Professor schnell wegging, packte Bourne Tarkanian und schob ihn in die entgegengesetzte Richtung. Sie schlössen sich einer Gruppe von ausgelassenen Kindern und ihren Eltern an, die sich einem Lernspiel widmeten, bei dem es darum ging, Tiere bestimmten Lebensräumen zuzuordnen. Die beiden Männer, die Bourne im Auge behielt, eilten hinter ihnen her. Diese beiden waren es, die mit ihrer nervösen Eile den Silberrücken misstrauisch gemacht und damit Bourne gewarnt hatten.
»Wo gehen wir hin?«, fragte Tarkanian. »Warum haben Sie den Professor schutzlos zurückgelassen?«
Eine gute Frage. Bourne hatte seine Entscheidung schnell und instinktiv getroffen, von der Annahme ausgehend, dass die Männer Tarkanian folgten, nicht dem Professor. Er zog Tarkanian mit sich in das gedämpft beleuchtete Reptilienhaus. Sie eilten an Glaskästen vorbei, in denen man schlafende Alligatoren, Krokodile mit schlitzartigen Pupillen in den grünen Augen, schwerfällige Schildkröten, bösartig aussehende Vipern und Eidechsen in allen Größen und Formen sah. Bei einem der Schlangenkäfige weiter vorne öffnete ein Pfleger eine Tür, um den drei grünen Baumpythons ihre Mahlzeit zu bringen, die aus mehreren Nagetieren bestand. Die Schlangen begannen sich augenblicklich zu regen; sie nahmen ihre Beute mit Hilfe ihrer Wärmesensoren wahr.
Ein Stück hinter Bourne schlängelten sich die beiden Männer durch die Kinderschar. Sie waren dunkelhäutig, aber ansonsten äußerlich unauffällig. Sie hatten die Hände in den Taschen ihrer Mäntel vergraben, in denen sie bestimmt irgendeine Waffe verborgen hielten. Sie hatten es nun nicht mehr so eilig. Es wäre nicht in ihrem Sinn gewesen, die Besucher zu beunruhigen.
Bourne zerrte Tarkanian an einem Scheltopusik vorbei in die Schlangenabteilung. In diesem Augenblick beschloss Tarkanian, zu handeln. Er machte einen Satz zurück zu den Verfolgern und zog Bourne einen Schritt mit sich, worauf Bourne ihm einen wuchtigen Schlag gegen den Kopf versetzte.
Ein Zoo-Mitarbeiter kniete mit seinem Werkzeugkasten vor einem leeren Käfig und reparierte das Belüftungsgitter. Bourne schnappte sich ein kurzes Stück Draht aus dem Werkzeugkasten.
»Die Kavallerie wird dich nicht retten«, sagte er und zerrte Tarkanian zu einer Tür, die in einen Arbeitsbereich führte, zu dem die Besucher keinen Zutritt hatten. Einer der Verfolger kam näher, während Bourne das Schloss mit dem steifen Draht aufbrach. Er schlüpfte hinein, dann knallte er die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.
Die Tür erzitterte, als die Männer dagegenhämmerten. Bourne befand sich nun in einem schmalen Gang, der hinter den Käfigen entlanglief und der von Leuchtstoffröhren erhellt wurde. In der Wand zur Rechten tauchten in regelmäßigen Abständen Türen und, im Fall der Giftschlangen, kleine Fenster zur Fütterung auf.
Bourne hörte ein gedämpftes explosives Geräusch, und das Schloss sprang aus der Tür. Die Männer waren mit kleinkalibrigen
Pistolen mit Schalldämpfer bewaffnet. Er schob den stolpernden Tarkanian vor sich her, als einer der Männer durch die Tür kam. Wo war der andere? Bourne glaubte es zu wissen, und so
wandte er seine Aufmerksamkeit dem anderen
Ende des Korridors zu, wo, wie er vermutete, jeden Moment der zweite Mann auftauchen würde.
Tarkanian spürte, dass Bourne im Moment nicht so sehr auf ihn achtete, und nützte die Gelegenheit. Er wirbelte herum und rammte Bourne mit der ganzen Wucht seines Körpers. Bourne verlor das Gleichgewicht und stolperte durch die offene Tür in den Pythonkäfig. Mit einem grimmigen Lachen eilte Tarkanian weiter.
Ein Reptilienexperte, der sich im Käfig befand, um nach den Pythons zu sehen, protestierte, als er Bourne hereinkommen sah. Bourne ignorierte ihn, griff nach einer der Schlangen über ihm und begann sie von ihrem Ast abzuwickeln. Als das Tier seine Wärme spürte und sich um seinen ausgestreckten Arm schlang, drehte er sich um und stürmte gerade rechtzeitig auf den Gang hinaus, um seinem Verfolger die Faust in den Solarplexus zu rammen. Als sich der Mann vor Schmerz krümmte, befreite Bourne seinen Arm von der Python und wickelte sie um die Brust des Mannes. Als er die Python sah, schrie er auf, worauf die Schlange sich noch fester um ihn wand.
Bourne riss ihm die Pistole mit dem Schalldämpfer aus der Hand und jagte hinter Tarkanian her. Die Waffe war eine Glock, keine Taurus. Wie Bourne vermutet hatte, gehörten diese beiden nicht dem Team an, das den Professor entführt hatte. Wer waren sie dann? Angehörige der Schwarzen Legion, die man geschickt hatte, um Tarkanian herauszuholen? Aber wenn es so war – woher hatten sie dann gewusst, dass er aufgeflogen war? Doch jetzt war nicht der Moment, um über solche Fragen nachzudenken. Der zweite Mann war inzwischen am anderen Ende des Ganges aufgetaucht. Tief geduckt winkte er Tarkanian zur Seite, der sich sofort an die Wand des Korridors drückte.
Als der Mann auf ihn zielte, bedeckte Bourne sein Gesicht mit den Unterarmen und warf sich mit dem Kopf voran durch eines der Fenster zur Schlangenfütterung. Glas splitterte. Bourne blickte auf und sah sich einer Gabunviper gegenüber, der Schlange mit den längsten Giftzähnen. Sie war schwarz und ockerfarben. Der hässliche dreieckige Kopf hob sich, und die Zunge schnellte hervor, während die Schlange zu erkennen versuchte, ob das Wesen, das da vor ihr lag, eine Bedrohung darstellte.
Bourne lag still wie ein Stein da. Die Viper begann zu zischen, und die kleinen Hörner auf der Nasenspitze zitterten. Bourne hatte das Tier eindeutig gestört. Nachdem er schon öfter in Afrika war, wusste er einiges über die Gewohnheiten dieser Geschöpfe. Sie biss nicht, solange sie nicht ernstlich provoziert wurde. Andererseits konnte er es im Moment nicht riskieren, sich zu bewegen.
Ihm war klar, dass er von vorne genauso wie von hinten bedroht war, und er hob langsam die linke Hand. Das gleichmäßige Zischen blieb unverändert. Die Augen auf den Kopf der Schlange gerichtet, bewegte er die Hand, bis sie über dem Tier war. Er hatte einmal von einer Technik gelesen, wie man diese Tiere beruhigen konnte, doch er hatte keine Ahnung, ob sie auch funktionierte. Er berührte die Schlange mit der Fingerspitze am Kopf. Das Zischen hörte auf. Es klappte tatsächlich.
Er fasste sie am Hals. Dann ließ er die Pistole los und stützte den Körper der Viper mit der anderen Hand. Die Schlange wehrte sich nicht. Vorsichtig ging er mit ihr ans andere Ende des Käfigs und setzte sie in einer Ecke ab. Ein paar Kinder verfolgten das Ganze mit offenem Mund von der anderen Seite der Glasscheibe. Bourne ging rückwärts von der Viper weg, ohne den Blick von ihr zu wenden. Bei dem zertrümmerten Fenster ging er in die Knie und griff nach der Pistole.
Eine Stimme hinter ihm sagte: »Lass die Pistole, wo sie ist, und dreh dich langsam um.«
»Das verdammte Ding ist ausgekugelt«, sagte Arkadin.
Devra starrte auf die verformte Schulter.
»Du musst sie mir wieder einrenken.«
Völlig durchnässt saßen sie in einem Nachtcafé auf der anderen Seite von Sewastopol, wo sie sich, so gut es ging, aufwärmten. Der Gasofen im Café zischte und gluckste bedenklich. Sie hatten halb leere Gläser mit dampfendem Tee vor sich stehen. Es war kaum eine Stunde vergangen, seit sie mit knapper Not entkommen waren, und sie waren beide völlig erschöpft.
»Du machst Witze«, sagte sie.
»Nein, du musst es tun«, bekräftigte er. »Ich kann nicht zu einem Arzt gehen.«
Arkadin bestellte etwas zu essen. Devra aß wie ein Tier und stopfte sich die Fleischstücke des Eintopfs mit den Fingern in den Mund. Es sah aus, als hätte sie seit Tagen nichts mehr gegessen. Vielleicht war es auch so. Als er sah, wie sie das Essen hinunterschlang, bestellte er noch mehr. Er aß langsam und nahm jeden Bissen intensiv wahr. Es war immer so, wenn er getötet hatte; seine Sinne waren extrem geschärft. Die Farben waren leuchtender, die Gerüche stärker, und alles schmeckte intensiver. Er bekam auch die scharfe politische Diskussion mit, die zwei alte Männer in der anderen Ecke führten. Seine Fingerspitzen fühlten sich wie Sandpapier auf der Wange an. Er nahm seinen eigenen Herzschlag bewusst wahr, und das Blut rauschte hinter seinen Ohren. Jeder einzelne Nerv seines Körpers war aufs Höchste angespannt.
Er liebte und hasste diesen Zustand gleichzeitig. Er erinnerte sich, wie er einmal ein abgegriffenes Taschenbuch mit den Lehren des Don Juan von Carlos Castaneda in die Hände bekam. Mit diesem Buch hatte er angefangen, Englisch zu lernen, ein langer mühevoller Weg. Die Idee der Ekstase war ihm vor diesem Buch fremd gewesen. Später dachte er daran, auch einmal die Peyote-Droge auszuprobieren, so wie es in dem Buch beschrieben war, doch die Vorstellung, Drogen zu nehmen, war ihm eigentlich zutiefst zuwider. Er war auch so schon labil genug. Er hatte nicht den Wunsch, an irgendeinem Ort zu landen, von wo es kein Zurück mehr gab.
Die Ekstase, in der er sich im Moment befand, war einerseits ein Hochgefühl, andererseits aber auch ungemein anstrengend, und er wusste, dass er diesen Zustand nicht lange aushielt. Jedes Geräusch, vom Automotor bis zum Zirpen einer Grille, war schmerzhaft und traf ihn bis ins Innerste.
Er studierte Devra mit einer geradezu zwanghaften Konzentration. Dabei fiel ihm etwas an ihr auf, was ihm bisher entgangen war – wahrscheinlich hatte sie ihn mit ihrem ständigen Gestikulieren davon abgelenkt. Aber jetzt versuchte sie nicht mehr, es zu verbergen. Vielleicht war sie einfach nur müde, oder sie gewöhnte sich an seine Gegenwart. Jedenfalls sah er, dass ihre Hände leicht zitterten. Er beobachtete es heimlich und dachte sich, dass es sie noch verletzlicher aussehen ließ.
»Ich verstehe dich nicht«, sagte er schließlich. »Warum hast du dich gegen deine eigenen Leute gewandt?«
»Du denkst, Pjotr Zilber, Oleg Schumenko und Filja waren meine Leute?«
»Du bist ein Rädchen in Zilbers Netzwerk. Was soll ich denn sonst denken?«
»Du hast ja gehört, wie dieses Schwein auf dem Dach mit mir geredet hat. Scheiße, sie waren alle so.« Sie wischte sich etwas Fett vom Kinn und von den Lippen. »Ich konnte Schumenko nie leiden. Zuerst musste ich ihm mit seinen Spielschulden aus der Klemme helfen, dann waren es Drogen.«
»Du hast gesagt, du weißt nicht, wofür das letzte Darlehen war«, erwiderte Arkadin beiläufig.
»Das war gelogen.«
»Hast du’s Pjotr gesagt?«
»Du machst Witze. Pjotr war der Schlimmste von allen.«
»Trotzdem ein begabter kleiner Scheißkerl.«
Devra nickte. »Das dachte ich auch, als ich mit ihm im Bett war. Er leistete sich eine Menge Scheiße, weil er der Chef war – Trinken, Partys und all die Mädchen! Manchmal waren es zwei oder drei in einer Nacht. Ich hatte ihn bald richtig satt und bat ihn, mich wieder zu Hause einzusetzen.«
Sie war also für kurze Zeit Pjotrs Geliebte gewesen, dachte Arkadin. »Die Partys gehörten aber zu seinem Job – um neue Kontakte zu knüpfen und die alten zu pflegen.«
»Klar. Das Problem war nur, dass er das alles zu sehr genoss. Und damit hat er auch die anderen beeinflusst. Was glaubst du, woher Schumenko seinen Lebenswandel hatte? Von Pjotr, das steht fest.«
»Und Filja?«
»Filja glaubte, dass ich ihm gehöre, wie irgendein Möbelstück. Wenn wir zusammen ausgingen, tat er so, als wäre er mein Zuhälter. Ich habe den Typen gehasst.«
»Warum hast du dich dann mit ihm abgegeben?«
»Er war’s, der Schumenko mit Koks versorgte.«
Schnell wie eine Katze beugte sich Arkadin über den Tisch. »Hör zu, Kleine, es ist mir scheißegal, wen du magst oder nicht magst. Aber was ich nicht mag, ist, wenn du mich anlügst.«
»Was hast du denn erwartet?«, erwiderte sie. »Du kommst hier hereingeschneit wie ein verdammter Wirbelwind.«
Arkadin lachte laut und löste damit eine Anspannung, die ihn innerlich zu zerreißen drohte. Dieses Mädchen hatte Sinn für Humor, und das bedeutete, dass sie einiges im Kopf hatte. Sie erinnerte ihn an eine Frau, die ihm einmal etwas bedeutet hatte.
»Ich verstehe dich trotzdem nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir stehen auf verschiedenen Seiten in dem Konflikt.«
»Da irrst du dich. Dieser Konflikt hat mit mir nichts zu tun. Ich habe diesen ganzen Krieg gehasst und nur so getan, als würde ich mitmachen. Ich habe Pjotr und den anderen etwas vorgespielt. Dadurch fiel es mir leichter, mitzumachen. Außerdem haben sie gut gezahlt, und ich hatte viele Vorteile, die ich als DJ sicher nicht gehabt hätte.«
»Du hättest jederzeit gehen können.«
»Meinst du?« Sie sah ihn skeptisch an. »Sie hätten mich nie einfach so gehen lassen. Sie hätten mich genauso verfolgt, wie sie dich jetzt verfolgen.«
»Aber jetzt hast du beschlossen, zu gehen.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Sag nicht, es ist wegen mir.«
»Warum nicht? Ich mag es, neben einem Wirbelwind zu sitzen. Es ist beruhigend.«
Arkadin brummte peinlich berührt.
»Aber wirklich gereicht hat’s mir, als ich erfuhr, was sie vorhaben.«
»Du hast dabei an deinen amerikanischen Retter gedacht.«
»Vielleicht kannst du das nicht verstehen, dass ein einziger Mensch dein Leben so prägen kann.«
»Oh doch, das verstehe ich gut«, erwiderte Arkadin und dachte an Semjon Ikupow. »Darin sind wir zwei uns ähnlich.«
Sie zeigte auf ihn. »Du hast Schmerzen, stimmt’s?«
»Komm mit«, sagte er und stand auf. Er führte sie an der Küche vorbei, schaute kurz hinein und ging dann weiter in die Herrentoilette.
»Geh hinaus«, befahl er einem Mann beim Waschbecken.
Er warf einen Blick in die Kabine, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. »Ich sage dir jetzt, wie du diese verdammte Schulter einrenken kannst.«
Als er es ihr erklärt hatte, fragte sie: »Wird es wehtun?«
Statt einer Antwort klemmte er sich den Griff des Holzlöffels, den er aus der Küche mitgenommen hatte, zwischen die Zähne.
Nur sehr widerstrebend drehte Bourne der Gabunviper den Rücken zu. Alle möglichen Gedanken gingen ihm durch den Kopf, vor allem der an Michail Tarkanian. Er war der Maulwurf in der Organisation des Professors. Der Mann wusste bestimmt eine Menge über Specters Netzwerk. Bourne durfte ihn nicht entwischen lassen.
Der Mann, der vor ihm stand, hatte ein flaches Gesicht mit Zweitagebart, eine fettige Haut und schlechte Zähne. Sein Atem stank nach Zigaretten und halb zersetzten Essensresten. Er richtete seine Glock mit Schalldämpfer direkt auf Bournes Brust.
»Komm raus«, sagte er leise.
»Es ist ziemlich egal, ob ich’s mache oder nicht«, gab Bourne zurück. »Der Mann bei den Pythons hat bestimmt schon den Sicherheitsdienst gerufen. Sie werden uns alle festnehmen.«
»Raus hier. Sofort.«
Der Killer machte einen fatalen Fehler, indem er mit der Pistole gestikulierte. Mit dem linken Unterarm schlug Bourne den verlängerten Lauf zur Seite. Er drückte den Mann an die gegenüberliegende Wand des Ganges und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Als sich der Mann vor Schmerz krümmte, schlug ihm Bourne die Pistole aus der Hand, packte ihn am Mantel und schleuderte ihn mit solcher Wucht in den Käfig mit der Viper, dass er auf dem Boden bis in die Ecke schlitterte, in der die Schlange zusammengerollt lag.
Bourne stieß einen rhythmisch zischenden Laut in der Art einer Viper aus, und die Schlange hob den Kopf. Das Zischen, das sie hörte, war für sie das eines Rivalen, einer anderen Schlange, und sie spürte, dass etwas Lebendiges in ihr Territorium eingedrungen war. Im nächsten Augenblick griff sie den zu Tode erschrockenen Mann an.
Bourne lief bereits den Gang hinunter. Die Tür am anderen Ende stand weit offen. Er stürmte ins Tageslicht hinaus.
Tarkanian wartete auf ihn, für den Fall, dass Bourne seinen beiden Verfolgern entkam. Er rammte Bourne die Faust in die Wange und ließ einen wuchtigen Tritt folgen. Doch Bourne fing seinen Fuß auf und drehte ihn herum, so dass Tarkanian von den Beinen gerissen wurde.
In diesem Augenblick hörte Bourne aufgeregte Rufe und das Quietschen von billigen Sohlen auf Beton. Die Sicherheitsleute waren unterwegs, auch wenn er sie noch nicht sehen konnte.
»Tarkanian«, sagte er und schlug ihn k. o.
Bourne kniete sich zu dem Bewusstlosen und begann mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung, als drei Sicherheitsmänner um die Ecke kamen und sofort zu ihm liefen.
»Mein Freund ist zusammengebrochen, als wir die Männer mit den Pistolen sahen.« Bourne gab ihnen eine genaue Beschreibung der beiden Bewaffneten und zeigte auf die offene Tür zum Reptilienhaus. »Können Sie Hilfe rufen? Mein Freund ist allergisch gegen Senf. Wahrscheinlich war Senf in dem Kartoffelsalat, den wir zu Mittag gegessen haben.«
Einer der Sicherheitsmänner rief den 911-Notruf, während die beiden anderen mit gezogenen Pistolen ins Haus liefen. Der Wächter blieb bei Bourne, bis die Rettungssanitäter eintrafen. Sie untersuchten Tarkanian kurz und legten ihn dann auf die Rollbahre. Bourne ging an Tarkanians Seite, während sie sich einen Weg durch die gaffende Menge bahnten, bis sie zu dem Krankenwagen kamen, der in der Connecticut Avenue wartete. Er erzählte ihnen von Tarkanians Allergie und dass er in diesem Zustand überempfindlich gegen Licht sei. Schließlich stieg er hinten in den Wagen, und einer der Sanitäter schloss die Tür hinter ihm, während der andere den IV- Tropf mit Phenothiazin vorbereitete. Der Wagen fuhr mit heulenden Sirenen los.
Die Tränen liefen Arkadin übers Gesicht, doch er gab keinen Laut von sich. Der Schmerz war kaum auszuhalten, doch schließlich war die Schulter wieder eingerenkt. Er konnte die Finger der linken Hand nur eingeschränkt bewegen. Das Gute war, dass die Taubheit einem eigenartigen Kribbeln wich, so als hätte sich sein Blut in Champagner verwandelt.
Devra hielt den Holzlöffel in der Hand. »Scheiße, du hast ihn fast durchgebissen. Es muss höllisch wehgetan haben.«
Benommen und von Übelkeit überwältigt, verzog Arkadin das Gesicht. »Ich könnte jetzt keinen Bissen herunterbekommen.«
Devra warf den Löffel weg, als sie ins Lokal zurückgingen. Arkadin bezahlte die Rechnung, und sie verließen das Café. Der Regen hatte aufgehört, und die Straßen hatten diesen feuchten Glanz, wie er ihn aus alten amerikanischen Filmen aus den vierziger und fünfziger Jahren kannte.
»Wir können zu mir gehen«, bot Devra an. »Es ist nicht weit von hier.«
Arkadin schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«
Sie gingen eine Weile, scheinbar ziellos, bis sie zu einem kleinen Hotel kamen. Arkadin nahm ein Zimmer. Der Nachtportier sah sie kaum an. Er war nur an ihrem Geld interessiert.
Das Zimmer war schäbig und äußerst spärlich mit einem Bett, einem harten Stuhl und einer Kommode mit nur drei Füßen möbliert, deren vierte Ecke durch einen Stapel Bücher abgestützt wurde. Ein abgelaufener runder Teppich bedeckte die Mitte des Zimmers. Er war voller Flecken und Brandlöcher. Was wie ein Wandschrank aussah, entpuppte sich als Toilette. Dusche und Waschbecken befanden sich draußen im Gang.
Arkadin trat ans Fenster. Er hatte um ein Zimmer an der Vorderseite gebeten; es war hier zwar lauter, doch er konnte aus der Vogelperspektive sehen, ob jemand kam. Die Straße war menschenleer, weit und breit war kein Auto in Sicht. Die kalten Lichter von Sewastopol pulsierten in einem langsamen Rhythmus.
»Es ist Zeit, ein paar Dinge zu klären«, sagte er und wandte sich zum Zimmer zurück.
»Jetzt? Hat das nicht noch Zeit?« Devra lag quer über dem Bett, die Füße noch am Boden. »Ich bin hundemüde.«
Arkadin überlegte einen Augenblick. Es war schon tiefste Nacht. Er war erschöpft, aber noch nicht bereit, zu schlafen. Er streifte die Schuhe ab und legte sich aufs Bett. Devra musste sich aufsetzen, um ihm Platz zu machen, doch anstatt sich neben ihn zu legen, nahm sie wieder ihre alte Position ein und legte den Kopf auf seinen Bauch. Sie schloss die Augen.
»Ich will mit dir kommen«, flüsterte sie, fast wie im Schlaf.
Ihre Worte machten ihn augenblicklich stutzig. »Warum?«, fragte er. »Warum willst du mit mir kommen?«
Sie antwortete nicht mehr; sie schlief bereits.
Eine Zeit lang lag er da und lauschte ihrem gleichmäßigen Atem. Er wusste nicht, was er mit ihr machen sollte, aber sie war alles, was er von Pjotrs Netzwerk noch hatte. Er dachte über alles nach, was sie ihm über Schumenko, Filja und Pjotr erzählt hatte, und suchte nach irgendwelchen Punkten, wo er ansetzen konnte. Er konnte nicht glauben, dass Pjotr wirklich so undiszipliniert war, aber andererseits war er von seiner Freundin verraten worden, die für Ikupow arbeitete. Das deutete auf einen Mann hin, der sich selbst nicht im Griff hatte und dessen Verhalten vielleicht auch auf seine Untergebenen abfärbte. Arkadin hatte keine Ahnung, ob Pjotr einen Vaterkomplex hatte, aber wenn man bedachte, wer sein Vater war, so war das durchaus möglich.
Dieses Mädchen war jedenfalls seltsam. Oberflächlich be trachtet glich sie vielen anderen jungen Mädchen, die ihm begegnet waren und die zynisch, hoffnungslos und verzweifelt wirkten. Aber Devra war anders. Er erkannte unter ihrem Panzer das verlorene kleine Mädchen, das sie einmal war und das vielleicht immer noch in ihr lebte. Er legte die Hand an ihren Hals und fühlte den langsamen Puls ihres Lebens. Natürlich konnte er sich auch irren. Vielleicht war alles nur gespielt – aber dann hätte er sich beim besten Willen nicht vorstellen können, was sie damit erreichen wollte.
Und da war noch etwas an ihr, was auch mit ihrer bewuss- ten Verletzlichkeit zu tun hatte. Sie brauchte etwas, dachte er, so wie wir letztlich alle etwas brauchten – auch jene, die sich einredeten, dass es nicht so war. Arkadin wusste, was er selbst brauchte; es war nur so, dass er nicht daran denken wollte. Sie brauchte einen Vater, das war ziemlich klar. Er hatte trotzdem das Gefühl, dass da irgendetwas an ihr war, das ihm entging, das sie ihm nicht gesagt hatte, von dem sie aber wollte, dass er es fand. Die Antwort war schon irgendwo in ihm, zum Greifen nah. Doch sobald er versuchte, sie zu fassen, entschwand sie wie ein Glühwürmchen, das durch die Nacht tanzte. Das Gefühl machte ihn irgendwie verrückt – so als würde man mit einer Frau schlafen, ohne zum Orgasmus kommen zu können.
Und dann bewegte sie sich und sagte leise seinen Namen. Es war wie ein Blitz, der plötzlich das Zimmer erhellte. Er sah sich wieder im Regen auf dem Dach, der Mann mit dem Muttermal stand über ihm, und Arkadin hörte wieder, was er zu Devra sagte.
»Du warst für ihn verantwortlich«, warf ihr der Kerl vor und meinte damit Filja.
Arkadins Herz schlug schneller. Du warst für ihn verantwortlich. Warum sagte der Mann so etwas, wenn Filja doch der Kurier in Sewastopol war? Unwillkürlich strich Arkadin über die samtweiche Haut an Devras Hals. Dieses raffinierte kleine Miststück! Filja war in Wahrheit nur ein Soldat. Sie war der Kurier in Sewastopol. Sie hatte das Dokument an das nächste Glied in der Kette weitergeleitet. Sie wusste, wo er als Nächstes hinmusste.
Arkadin hielt sie fest in den Armen, als er endlich alles hinter sich ließ und zufrieden in den Schlaf sank, in die blutigen Klauen seiner Vergangenheit.
Arkadin hätte sich umgebracht, das stand fest, wenn Semjon Ikupow nicht gewesen wäre. Arkadins bester und einziger Freund, Mischa Tarkanian, hatte sich aus Sorge um sein Leben an den Mann gewandt, für den er arbeitete. Arkadin erinnerte sich mit fast unheimlicher Klarheit an den Tag, an dem Ikupow zu ihm gekommen war. Als er zu ihm ins Zimmer trat, war Arkadin halb wahnsinnig von dem Wunsch, zu sterben, und er setzte seine Makarow-Pistole an Ikupows Kopf – dieselbe Waffe, mit der er sich selbst das Hirn aus dem Schädel pusten würde.
Man musste Ikupow zugutehalten, dass er keine Regung zeigte. Er stand in den Trümmern von Arkadins Moskauer Wohnung, ohne Arkadin auch nur anzusehen. In seinem verzweifelten Zustand verstand Arkadin nicht, was das Ganze sollte. Viel später erst wurde ihm klar, was damals passiert war. Genauso wie man einem Bären nicht in die Augen sah, solange er einen nicht angriff, hatte Ikupow den Blick auf andere Dinge gerichtet – auf die zerbrochenen Bilderrahmen, das zertrümmerte Geschirr, die umgeworfenen Stühle und die Asche des Feuers, in dem Arkadin seine Kleider verbrannt hatte.
»Mischa hat mir gesagt, dass Sie gerade eine schwere Zeit durchmachen.«
»Mischa sollte lieber den Mund halten.«
Ikupow breitete die Hände aus. »Irgendjemand muss ja Ihr Leben retten.«
»Was wissen Sie schon davon?«, versetzte Arkadin bitter.
»Es stimmt, ich weiß nichts davon, was Ihnen zugestoßen ist«, sagte Ikupow.
Arkadin drückte seinem Besucher den Lauf der Pistole in die Schläfe und trat noch näher heran. »Dann halten Sie gefälligst den Mund.«
»Was mich interessiert, ist das Hier und Jetzt«, fügte Ikupow hinzu, ohne mit der Wimper zu zucken. »Verdammt, Junge, sehen Sie sich doch an. Wenn Sie schon nicht um Ihrer selbst willen von dem Abgrund zurückgehen wollen, an dem Sie stehen, dann tun Sie’s für Mischa. Der Mann liebt Sie mehr, als ein Bruder es tun würde.«
Arkadin atmete ruckartig aus, so als würde er etwas Giftiges ausspucken. Er nahm die Pistole von Ikupows Kopf.
Ikupow streckte die Hand aus. Als Arkadin zögerte, sagte er in sanftem Ton: »Wir sind hier nicht in Nischni Tagil. Hier ist niemand, gegen den Sie sich wehren müssen, Leonid Danilowitsch.«
Arkadin nickte kurz und gab ihm die Pistole. Ikupow rief einen Namen und gab die Waffe einem der beiden Kleiderschränke, die still und leise draußen im Gang gewartet hatten. Arkadin spannte sich an, wütend auf sich selbst, dass er ihre Anwesenheit nicht gespürt hatte. Die beiden Männer waren offensichtlich Leibwächter. In seinem momentanen Zustand hätten sie Arkadin leicht ausschalten können. Er sah Ikupow an, der kurz nickte, und eine stillschweigende Verbindung zwischen ihnen beiden entstand.
»Es gibt für Sie jetzt nur einen Weg«, sagte Ikupow. Er setzte sich auf das Sofa in Arkadins verwüsteter Wohnung, gab dem Leibwächter mit Arkadins Pistole ein Signal, und der Mann hielt ihm die Waffe hin.
»Hier, jetzt haben Sie Zeugen für Ihren letzten Anfall von Nihilismus. Wenn Sie es noch wollen.«
Arkadin ignorierte, wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben, die Pistole und sah Ikupow grimmig an.
»Nein?« Ikupow zuckte mit den Achseln. »Wissen Sie, was ich denke, Leonid Danilowitsch? Ich denke, es hat für Sie etwas Tröstliches, zu glauben, dass das Leben keinen Sinn hat. Meistens genießen Sie dieses Gefühl; es lässt Sie irgendwie weitermachen. Aber es gibt Momente, so wie jetzt, da packt es Sie an der Kehle und schüttelt Sie, dass Ihnen die Zähne klappern.« Ikupow war mit einer schwarzen Hose, einem grauen Hemd und einem schwarzen Ledermantel bekleidet, was ihn etwas bedrohlich aussehen ließ, wie einen SS-Sturmbannführer. »Aber ich glaube, dass Sie in Wahrheit nach dem Sinn Ihres Lebens suchen.« Seine dunkle Haut glänzte wie polierte Bronze. Er sah aus wie ein Mann, der genau wusste, was er tat, und mit dem vor allem nicht zu spaßen war.
»Welchen Weg?«, fragte Arkadin trübsinnig und setzte sich auf das Sofa.
Ikupow zeigte mit beiden Händen auf den Trümmerhaufen um sie herum. »Die Vergangenheit ist für Sie tot, Leonid Danilowitsch, finden Sie nicht auch?«
»Gott hat mich bestraft. Gott hat mich verlassen«, sagte Arkadin mit den Worten, die seine Mutter oft verwendet hatte, wenn sie über etwas klagte.
Ikupow lächelte so unschuldig, dass man es nicht falsch interpretieren konnte. Er hatte eine fast unheimliche Fähigkeit, Leute im privaten Gespräch zu überzeugen. »Und was für ein Gott ist das?«
Arkadin hatte keine Antwort, weil es der Gott seiner Mutter war, der Gott seiner Kindheit, der für ihn immer ein Rätsel war, ein Schatten, ein Gott der Wut, der gebrochenen Knochen und des vergossenen Blutes.
»Aber nein«, sagte er, »Gott ist nur ein Wort, genauso wie Himmel. Hier und jetzt – das ist die Hölle.«
Ikupow schüttelte den Kopf. »Sie haben Gott nie wirklich gekannt, Leonid Danilowitsch. Legen Sie Ihr Leben in meine Hände. Mit mir werden Sie Gott finden und die Zukunft erkennen, die er für Sie bereithält.«
»Ich kann nicht allein sein.« Arkadin erkannte, dass das das Wahrste war, was er jemals gesagt hatte.
»Das werden Sie auch nie sein.«
Ikupow drehte sich um und nahm ein Tablett von einem der Leibwächter entgegen. Während sie sich unterhalten hatten, hatte der Mann Tee gemacht. Ikupow schenkte zwei Gläser voll, gab Zucker dazu und reichte Arkadin ein Glas.
»Trinken Sie mit mir, Leonid Danilowitsch«, sagte er, als er das dampfende Glas hob. »Auf Ihre Erholung, auf Ihre Gesundheit, auf die Zukunft, die so hell sein wird, wie Sie sie machen wollen.«
Die beiden Männer tranken ihren Tee, den der Leibwächter schlauerweise mit einem kräftigen Schuss Wodka verstärkt hatte.
»Darauf, dass das Alleinsein ein Ende hat«, sagte Leonid Danilowitsch Arkadin.
Das war lange her, ein Wegstück an einem Fluss, der sich in Blut verwandelt hatte. Unterschied er sich so sehr von jenem halb wahnsinnigen Mann, der Semjon Ikupow die Pistole an die Schläfe gesetzt hatte? Wer konnte das schon sagen? Aber an manchen dunklen Regentagen, wenn die Welt so trist aussah, wie er wusste, dass sie im Grunde war, da tauchten oft Gedanken an seine Vergangenheit an der Oberfläche auf, wie Leichen in einem Fluss. Und dann war er wieder völlig allein.
Tarkanian kam zu sich, aber das Phenothiazin, das er bekommen hatte, tat seine Wirkung. Es beruhigte ihn und beeinträchtigte sein Denkvermögen so weit, dass ihm keine Zweifel kamen, als Bourne sich über ihn beugte und auf Russisch sagte: »Bourne ist tot, wir holen dich hier raus.« Tarkanian hielt ihn in seiner Benommenheit für einen der beiden Männer im Reptilienhaus.
»Ikupow hat euch geschickt.« Tarkanian hob eine Hand an den Verband, mit dem ihm die Sanitäter die Augen verbunden hatten, um sie vom Licht abzuschirmen. »Warum kann ich nichts sehen?«
»Bleib ruhig liegen«, sagte Bourne leise. »Da sind Zivilisten in der Nähe. Sanitäter. Im Krankenhaus bist du erst einmal für ein paar Stunden sicher, bis alles so weit ist, dass wir dich herausholen können.«
Tarkanian nickte.
»Ikupow ist unterwegs«, flüsterte Bourne. »Weißt du, wohin?«
»Nein.«
»Er will, dass du’s so bequem wie möglich hast, wenn du ihm alles erzählst, was du weißt. Wo sollen wir dich hinbringen?«
»Moskau natürlich«, antwortete Tarkanian und leckte sich über die Lippen. »Es ist Jahre her, seit ich zum letzten Mal zu Hause war. Ich habe eine Wohnung an der Frunzenskaja- Uferstraße.« Er schien immer mehr mit sich selbst zu sprechen. »Von meinem Wohnzimmer aus sieht man die Fußgängerbrücke zum Gorki-Park. So ein friedliches Bild. Ich habe es so lange nicht mehr gesehen.«
Bevor Bourne ihn eingehender befragen konnte, waren sie schon im Krankenhaus angekommen, und alles ging sehr schnell. Die Hecktüren wurden aufgerissen, und der Sanitäter trat in Aktion. Er zog die Rollbahre aus dem Wagen und eilte damit durch die automatischen Glastüren in einen Gang, der zur Notaufnahme führte. Der Raum war voll mit Patienten. Einer der Sanitäter sprach mit einem Assistenzarzt, der ihn zu einem kleinen Zimmer im selben Gang schickte. Bourne sah, dass die anderen Zimmer voll waren.
Die beiden Sanitäter rollten Tarkanian in das Zimmer, untersuchten den Patienten kurz und nahmen ihn dann vom Tropf.
»Er ist gleich wieder voll da«, sagte einer der beiden. »Es kommt gleich jemand, der ihn untersucht.« Und mit einem eingeübten, aber nicht unfreundlichen Lächeln fügte er hinzu: »Keine Sorge, Ihr Freund ist bald wieder auf den Beinen.«
Als sie draußen waren, ging Bourne zu Tarkanian zurück. »Michail, ich kenne das Frunzenskaja-Ufer gut. Wo genau ist deine Wohnung?«
»Er wird es dir nicht sagen.«
Bourne wirbelte herum, als der Mann aus dem Zoo, dem er die Python umgehängt hatte, sich auf ihn stürzte. Bourne taumelte zurück und krachte gegen die Wand. Er versuchte den Mann mit einem Faustschlag im Gesicht zu treffen, doch dieser wehrte den Schlag ab und traf Bourne hart am Brustbein. Bourne stöhnte auf, und der Mann ließ einen kurzen Haken in die Nierengegend folgen.
Auf ein Knie gestützt, sah Bourne, wie der Angreifer ein Messer zog und auf ihn losging. Er duckte sich, als der Killer zustach, und traf den Mann seinerseits mit einer schweren Rechten mitten ins Gesicht. Man hörte das Jochbein brechen, und der Killer stürzte sich nur noch wütender auf ihn. Die Klinge zerriss Bournes Hemd und zog einen blutigen Bogen über seine Haut.
Bourne konterte erneut und traf den Mann so schwer, dass er zurücktaumelte und gegen die Rollbahre krachte, auf der Tarkanian gerade aus seiner Benommenheit erwachte.
Der Killer zog seine Pistole mit dem Schalldämpfer. Doch Bourne war schon bei ihm und packte ihn, so dass der Mann nicht mehr genug Spielraum hatte, um die Waffe auf ihn zu richten.
Tarkanian riss sich den Verband von den Augen, blinzelte erst einmal und sah sich um. »Was zum Teufel ist denn hier los?«, fragte er schläfrig den Mann mit der Pistole. »Du hast doch gesagt, Bourne ist tot.«
Der Mann antwortete nicht – er war zu beschäftigt damit, Bournes Angriff abzuwehren. Als er erkannte, dass ihm die Waffe nichts nützte, ließ er sie fallen und beförderte sie mit einem Fußtritt weg. Er versuchte, mit dem Messer Bournes Deckung zu durchdringen, doch Bourne wehrte alle Angriffe ab und ließ sich auch durch die Finten des Mannes nicht beirren.
Tarkanian setzte sich auf und glitt von der Rollbahre herunter. Das Gehen fiel ihm schwer, und so ließ er sich auf die Knie nieder und kroch über den kalten Linoleumboden zur Pistole.
Der Killer packte Bourne mit einer Hand am Hals und versuchte die Hand mit dem Messer freizubekommen, um seinem Gegner einen Bauchstich zu versetzen.
»Geh weg von ihm«, sagte Tarkanian und richtete die Pistole auf die beiden Männer. »So treffe ich ihn nicht.«
Der andere hörte ihn und drückte Bourne den Handballen gegen den Adamsapfel, um ihm die Luft zu nehmen. Dann lehnte er sich mit dem Oberkörper zur Seite.
Als Tarkanian abdrücken wollte, versetzte Bourne seinem Gegner einen Fausthieb in die Nieren. Der Killer stöhnte auf, und Bourne zog ihn rasch zwischen sich und Tarkanian. Ein keuchender Laut sagte ihm, dass den Mann eine Kugel in die Brust getroffen hatte.
Tarkanian fluchte und bewegte sich zur Seite, um Bourne wieder aufs Korn zu nehmen. Währenddessen entriss Bourne seinem Gegner das Messer und schleuderte es mit tödlicher Zielsicherheit. Die Wucht des Messers riss Tarkanian von den Beinen. Bourne schob den Mann von sich weg und eilte zu Tarkanian, der in einer Blutlache am Boden lag. Das Messer steckte bis zum Griff in seiner Brust. Bourne wusste, dass es die Lunge durchdrungen hatte. Binnen weniger Augenblicke würde Tarkanian in seinem eigenen Blut ertrinken.
Tarkanian starrte zu Bourne hinauf. Er lachte kurz auf und sagte: »Jetzt bist du ein toter Mann.«


Kapitel zehn
 
Rob Batt traf seine Vorkehrungen mit Hilfe von General Kendall, LaValles Stellvertreter. Durch ihn konnte Batt auf einige NSA-Spezialisten für »black ops«, für »schwarze Operationen«, zurückgreifen. Keine Beaufsichtigung durch den Kongress, keine Schwierigkeiten, keine langen Diskussionen. Für die Regierung waren diese Leute nichts anderes als Aushilfspersonal für das Pentagon; man nahm an, dass diese Leute in irgendeinem muffigen Büro Papierkram erledigten.
Also, so sollte ein Geheimdienst geführt werden, sagte sich Batt, als er den acht jungen Männern, die in einem Besprechungsraum im Pentagon um ihn versammelt waren, die Operation erklärte, von der kein Kongress-Ausschuss je erfahren würde.
Der Plan war sehr einfach, so wie alle seine Pläne. Andere Leute mochten es gern besonders raffiniert und ausgeklügelt, aber nicht Batt. »Nullachtfuffzehn«, hatte Kendall gemeint. Aber je komplizierter ein Plan war, umso mehr konnte schiefgehen – so sah Batt die Sache. Keiner der Beteiligten würde ein Problem haben, seinen Teil zu erledigen – und der Plan ließ sich auch mit neuem Personal umsetzen, wenn es sein musste. Und mit diesen NSA-Agenten ließ sich wirklich gut arbeiten. Sie kapierten sofort, worum es ging – es waren keine langen Erklärungen notwendig. Und sie schienen sich alles zu merken, was man ihnen sagte.
Das Beste aber war, dass sie aufgrund ihres militärischen Hintergrunds Befehle nie infrage stellten, ganz im Gegensatz zu den Agenten in der CI – wie zum Beispiel Soraya Moore –, die immer glaubten, sie wüssten alles besser. Was noch dazukam, war, dass diese harten Jungs keine Skrupel hatten, den Abzug zu drücken. Wenn sie den Befehl dazu bekamen, würden sie ein Ziel ausschalten, ohne eine Frage zu stellen oder auch nur mit der Wimper zu zucken.
Für Batt war es ein einzigartiges Gefühl, zu wissen, dass ihm niemand über die Schulter guckte, dass er niemandem eine Erklärung würde geben müssen, nicht einmal der neuen DCI. Er hatte eine völlig neue Arena betreten, in der er weitreichende Entscheidungen treffen und Operationen planen und durchführen konnte, die ihm nicht hinterher auf den Kopf fallen konnten – ganz einfach weil es niemanden gab, der ihn dafür vor einen Kongress-Ausschuss zitieren würde. Mit geröteten Wangen und beschleunigtem Puls kam er ans Ende der Einsatzbesprechung.
Batt versuchte, nicht an das Gespräch mit dem Verteidigungsminister zu denken, in dem man ihm klargemacht hatte, dass Luther LaValle Typhon leiten würde. Es war ihm zutiefst zuwider, eine so mächtige Waffe gegen den Terrorismus aus der Hand zu geben, aber Halliday hatte ihm keine Wahl gelassen.
Ein Schritt nach dem anderen, sagte er sich. Wenn es einen Weg gab, wie man Halliday und LaValle austricksen konnte, so war Batt überzeugt, dass er ihn finden würde. Im Moment richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf die aktuelle Aufgabe. Niemand würde ihn daran hindern können, Jason Bourne zu schnappen, dessen war er sich ganz sicher. In wenigen Stunden würde er Bourne in Gewahrsam haben, so gut verwahrt, dass nicht einmal ein Houdini wie er einen Ausweg finden würde.
Soraya Moore war unterwegs zu Veronica Harts Büro. Zwei Männer kamen heraus – Dick Symes, Leiter der Abteilung Beschaffung, und Rodney Feir, Leiter der Abteilung Einsatzunterstützung. Symes war ein klein gewachsener, rundlicher Mann, dessen roter Kopf direkt auf den Schultern zu sitzen schien. Der einige Jahre jüngere Feir war blond, athletisch und hatte einen Gesichtsausdruck so verschlossen wie ein Banktresor.
Beide Männer grüßten sie betont freundlich, doch Symes’ Lächeln hatte etwas widerlich Herablassendes.
»Auch unterwegs in die Höhle der Löwin?«, sagte Feir.
»Ist sie schlecht aufgelegt?«, fragte Soraya.
Feir zuckte mit den Achseln. »Kann man noch nicht sagen.«
»Wir wollen mal sehen, ob sie das Gewicht der Welt auf ihren zarten Schultern tragen kann«, warf Symes ein. »Genau wie bei Ihnen, Director.«
Soraya lächelte mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie sind zu freundlich, Gentlemen.«
Feir lachte. »Stets zu Diensten, Ma am.«
Soraya sah den beiden nach. Dann steckte sie den Kopf in das Machtzentrum der DCI. Im Gegensatz zu ihrem Vorgänger hatte Veronica Hart klargemacht, dass ihre Tür für ihre hochrangigen Mitarbeiter immer offen war. Sie wollte damit ein Vertrauensverhältnis herstellen, das man in der CI in der Vergangenheit schmerzlich vermisst habe, wie sie einmal gegenüber Soraya erwähnte. Nachdem sie in den vergangenen Tagen große Mengen an Informationen studiert hatte, war ihr zunehmend klar geworden, dass die Bunkermentalität ihres Vorgängers zu einer Atmosphäre des Misstrauens und der Entfremdung zwischen den Leitern der einzelnen Abteilungen geführt hatte. Der Alte ließ die sieben Abteilungschefs miteinander wetteifern und sich auch mit Methoden bekämpfen, die Veronica Hart verwerflich fand.
Hart war das Kind einer neuen Ära, in der man vor allem auf Kooperation setzte. Die Ereignisse des Jahres 2001 hatten gezeigt, dass Konkurrenz unter den Geheimdiensten fatale Folgen haben konnte. Soraya konnte sich dieser Haltung nur anschließen.
»Wie lange sitzen Sie schon hier?«, fragte Soraya.
Die Direktorin sah aus dem Fenster. »Ist es schon Morgen? Ich habe Rob schon vor einigen Stunden nach Hause geschickt.«
»Es ist schon fast Mittag«, antwortete Soraya lächelnd. »Wir wär’s mit Mittagessen? Sie müssen endlich wieder mal aus dem Büro rauskommen.«
Die Direktorin breitete die Hände aus, um auf all die Unterlagen zu zeigen, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten. »Zu viel Arbeit …«
»Sie wird auch nicht erledigt werden, wenn Sie verhungern oder verdursten.«
»Okay, die Kantine …«
»Heute ist so ein schöner Tag – ich habe eher an ein Lieblingsrestaurant von mir gedacht.«
Veronica Hart blickte auf, als sie den warnenden Ton in Sorayas Stimme hörte. Ja, kein Zweifel, es gab da offenbar etwas, worüber die Leiterin von Typhon außerhalb des CI- Gebäudes mit ihr sprechen wollte.
Die Direktorin nickte. »Also gut. Ich hole meinen Mantel.«
Soraya zog ihr neues Mobiltelefon heraus, das sie sich heute früh in der CI geholt hatte. Ihr altes hatte sie an dem Platz, wo sie Moira Trevor observiert hatte, im Rinnstein neben ihrem Wagen gefunden. Nun schrieb sie damit eine kurze Nachricht.
Im nächsten Augenblick ertönte ein Signalton auf Veronica Harts Handy. Der Text, den Soraya ihr schickte, lautete: VAN X ST. Van auf der anderen Straßenseite.
Die Direktorin steckte ihr Handy ein und erzählte eine Geschichte, an deren Ende beide Frauen lachten. Dann unterhielten sie sich über die Vorzüge und Nachteile von Schuhen und Stiefeln, von glattem Leder und Wildleder, und darüber, welche Jimmy-Choo-Schuhe sie sich kaufen würden, sollten sie einmal genug verdienen, um sie sich leisten zu können.
Beide Frauen ließen den Van nicht aus den Augen, ohne es sich anmerken zu lassen. Soraya kannte eine Seitenstraße, in die ihnen der Van nicht folgen konnte, ohne aufzufallen. Sie verließen die Reichweite seiner elektronischen Abhörvorrichtungen.
»Sie kommen aus der Privatwirtschaft«, sagte Soraya. »Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie auf das üppige Gehalt verzichtet haben, um DCI zu werden. Es ist so ein undankbarer Job.«
»Warum haben Sie die Leitung von Typhon übernommen?«, erwiderte Veronica.
»Es war ein großer Schritt für mich, im Ansehen und in der Bezahlung.«
»Aber das war nicht der Grund, warum Sie Ja gesagt haben, nicht wahr?«
Soraya schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das Gefühl gehabt, dass ich es Martin Lindros schuldig bin. Ich war von Anfang an dabei. Weil ich eine halbe Araberin bin, hat Martin mich bei der Zusammenstellung von Typhon oft um Rat gefragt. Er wollte mit Typhon eine neue Art der Informationsbeschaffung einführen, mit Leuten, die wirklich verstehen, wie Muslime denken. Er meinte – und ich sehe das genauso –, dass man die verschiedenen Terrorzellen nur dann erfolgreich bekämpfen kann, wenn man die Motivation dahinter versteht. Wenn man mit dem Denken dieser Leute vertraut ist, kann man anfangen, ihre Vorhaben zu erahnen.«
Die Direktorin nickte, und ihr langes Gesicht wirkte sehr nachdenklich. »Meine Beweggründe waren ähnlich wie die Ihren«, sagte sie schließlich. »Ich hatte genug von der zynischen Haltung in den privaten Sicherheitsfirmen. Ihnen allen, nicht nur Black River, für die ich gearbeitet habe, geht es nur darum, so viel Geld wie möglich aus dem Chaos im Nahen und Mittleren Osten herauszuholen. In Kriegszeiten lässt sich in diesem Geschäft eine Menge verdienen, weil der Staat auf jede neue Krisensituation mit noch größeren Ausgaben reagiert, so als würde das die Probleme lösen. Tatsache ist aber, dass alle Beteiligten sich das Recht herausnehmen, nach Herzenslust zu plündern und zu stehlen. Was im Irak passiert, bleibt im Irak. Niemand wird irgendetwas überprüfen. Sie müssen keine Konsequenzen befürchten, wenn sie vom Leid anderer Leute profitieren.«
Soraya führte die Direktorin in ein Bekleidungsgeschäft, wo sie so taten, als sähen sie sich Mieder an, um vom ernsten Inhalt ihres Gesprächs abzulenken.
»Ich bin zur CI gekommen, weil ich die Dinge bei Black River nicht verändern konnte – und hier habe ich diese Möglichkeit schon gesehen. Der Präsident hat mir den Auftrag erteilt, eine Organisation zu verändern, die in Unordnung geraten ist, die schon vor langer Zeit vom Weg abgekommen ist.«
Sie verließen den Laden durch den Hinterausgang und eilten weiter die Straße entlang. Sie bogen mehrmals ab, bis sie ein großes Restaurant betraten, in dem fast alle Tische besetzt waren. Perfekt. Innerhalb all der Geräusche und Stimmen würde ihr eigenes Gespräch unmöglich aufzuspüren sein.
Auf Wunsch der Direktorin bekamen sie einen Tisch im hinteren Bereich, wo sie sowohl das Restaurant als auch die Eingangstür im Blick hatten. Von hier aus entging ihnen niemand, der das Lokal betrat.
»Gut gemacht«, lobte Veronica, als sie sich an den Tisch setzten. »Ich sehe, Sie haben das schon öfter gemacht.«
»Es gab Zeiten – vor allem, als ich mit Jason Bourne zusammenarbeitete –, da musste ich hin und wieder einen Beschatter von der CI abschütteln.«
Die Direktorin überflog die umfangreiche Speisekarte. »Glauben Sie, dass der Van von der CI war?«
»Nein.«
Veronica sah Soraya über die Speisekarte hinweg an. »Ich auch nicht.«
Sie bestellten Bachforelle, Cäsarsalat und Mineralwasser. Abwechselnd begutachteten sie die Leute, die das Restaurant betraten.
Als sie ihre Salate zur Hälfte gegessen hatten, sagte Soraya: »Wir haben in den vergangenen beiden Tagen ungewöhnliche Gespräche aufgefangen. Ich glaube, das Wort alarmierend wäre nicht übertrieben.«
Die Direktorin legte die Gabel auf den Teller. »Wie das?«
»Es könnte sein, dass ein neuer Anschlag auf amerikanischem Boden vorbereitet wird.«
Veronica Harts Haltung änderte sich augenblicklich. Sie war sichtlich bestürzt. »Was zum Teufel machen wir dann hier?«, sagte sie ungehalten. »Warum sind wir nicht im Büro, damit ich die Truppen mobilisieren kann?«
»Warten Sie, bis Sie die ganze Geschichte gehört haben«, erwiderte Soraya. »Sie wissen ja, dass die Leitungen und Frequenzen, die Typhon abhört, fast alle irgendwo im Ausland sind, darum ist das, was wir bekommen, viel konzentrierter und präziser als das Gequatsche anderer Geheimdienste. In dem üblichen Geplapper findet man ja bekanntlich auch jede Menge Fehlinformationen. Nicht so bei den Terroristen, die wir im Auge haben. Natürlich überprüfen wir die Informationen gründlich auf ihre Richtigkeit, aber solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, gehen wir davon aus, dass es stimmt. Wir haben allerdings zwei Probleme – deshalb wär’s nicht ratsam, die CI zu mobilisieren.«
Drei Frauen kamen angeregt plaudernd herein. Der Manager begrüßte sie wie alte Freundinnen und führte sie zu einem runden Tisch beim Fenster, wo sie Platz nahmen.
»Erstens haben wir einen ganz bestimmten Zeitrahmen – das heißt, der Anschlag soll in einer Woche, höchstens zehn Tagen stattfinden. Das Problem ist aber, dass wir fast nichts über das Ziel haben; wir wissen nur, dass es groß und komplex ist, deshalb denken wir an ein Gebäude – und zwar eines, das große wirtschaftliche und symbolische Bedeutung hat.«
»Aber wir haben keinen bestimmten Standort?«
»An der Ostküste, wahrscheinlich New York.«
»Mir ist nichts auf den Schreibtisch gekommen – das heißt, unsere Schwesterorganisationen haben keine Ahnung von der Sache.«
»Das meine ich eben«, stimmte Soraya zu. »Das ist allein unsere Sache, die von Typhon. Dafür sind wir da.«
»Sie haben mir aber noch nicht gesagt, warum wir nicht die Homeland Security informieren und die CI mobilisieren sollen.«
»Weil die Quelle dieser Information ganz neu ist. Glauben Sie wirklich, Homeland oder die NSA würde unsere Information einfach für bare Münze nehmen? Sie würden eine Bestätigung suchen, und die würden sie über ihre eigenen Quellen nicht bekommen. Außerdem würden sie mit ihren Aktivitäten die Fortschritte gefährden, die wir schon gemacht haben.«
»Da haben Sie Recht«, pflichtete die DCI ihr bei. »Sie sind ungefähr so unauffällig wie ein Elefant in Manhattan.«
Soraya beugte sich über den Tisch. »Das Problem ist, dass die Gruppe, die den Anschlag plant, noch unbekannt ist. Das heißt, wir wissen nichts über ihre Motive, ihr Denken, ihre Methoden.«
Zwei Männer betraten nacheinander das Restaurant. Sie trugen Zivilkleidung, doch ihre militärische Haltung verriet sie. Sie setzten sich an verschiedene Tische auf entgegengesetzten Seiten des Lokals.
»NSA«, bemerkte Veronica.
Soraya runzelte die Stirn. »Warum sollte uns die NSA beschatten?«
»Das sage ich Ihnen gleich. Reden wir zuerst noch über die dringendere Sache. Sie meinen also, wir haben es mit einer noch völlig unbekannten Terrororganisation zu tun, die aber imstande sein soll, einen Anschlag dieser Größenordnung zu planen? Das klingt mir doch ein bisschen weit hergeholt.«
»Stellen Sie sich vor, wie es erst für die Leiter unserer einzelnen Abteilungen klingt. Außerdem sind unsere Agenten überzeugt, dass wir nur dann mehr Informationen bekommen können, wenn wir die Sache geheim halten. Sobald diese Gruppe mitbekommt, dass wir ihnen auf der Spur sind, werden sie die Operation verschieben.«
»Angenommen, der Zeitrahmen stimmt – könnten sie denn in diesem späten Stadium die Operation noch abbrechen oder verschieben?«
»Wir könnten es nicht, das steht fest«, meinte Soraya mit einem höhnischen Lächeln. »Aber Terrornetzwerke haben keine Infrastruktur oder Bürokratie, die sie bremst – also, wer weiß? Dass es so schwer ist, sie zu finden und auszuschalten, liegt eben auch an ihrer Flexibilität. Eine ähnliche Methode hat sich Martin auch für Typhon vorgestellt. Das ist meine Aufgabe.«
Der Kellner trug die halb aufgegessenen Salate weg. Wenige Augenblicke später kam das Hauptgericht. Veronica bestellte noch eine Flasche Mineralwasser. Sie hatte einen trockenen Mund. Jetzt hatte sie es einerseits mit der NSA und andererseits mit einer unbekannten Terrororganisation zu tun, die einen Anschlag auf ein großes Gebäude an der Ostküste plante. Skylla und Charybdis. Beide hatten das Potenzial, ihre Karriere bei der CI zu ruinieren, bevor sie so richtig begonnen hatte. Das durfte sie nicht zulassen.
»Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte sie und stand auf.
Soraya blickte sich im Restaurant um, behielt dabei aber zumindest einen der beiden Agenten im Blickfeld. Sie sah, wie er sich anspannte, als die DCI zur Toilette ging. Nach einer Weile stand er auf und ging ebenfalls nach hinten – doch Veronica Hart kam schon wieder zurück. Er kehrte um und setzte sich wieder an seinen Platz.
Als die CI-Direktorin wieder an ihrem Tisch saß, sah sie Soraya in die Augen. »Nachdem Sie mir diese Information hier mitgeteilt haben statt im Büro, nehme ich an, dass Sie schon eine Idee haben, wie wir vorgehen könnten.«
»Die Sache ist die«, antwortete Soraya, »die Situation ist absolut kritisch, außerdem haben wir nicht genug Informationen, um zu mobilisieren, geschweige denn zu handeln. Wir haben weniger als eine Woche, um alles über diese Terrororganisation herauszufinden, was wir wissen müssen. Im Moment haben wir keine Ahnung, wo sie herkommt oder wie viele Mitglieder sie hat.
Das ist jetzt nicht der Moment für die übliche Vorgangsweise. Damit würden wir gar nichts erreichen.« Sie sah auf ihren Fisch hinunter, als könne sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, ihn jetzt zu essen. Als sie den Blick hob, sagte sie: »Ich sehe nur eine Chance: Jason Bourne muss diese Terrorgruppe finden. Wir kümmern uns um den Rest.«
Veronica Hart sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Das ist völlig ausgeschlossen.«
»Angesichts der Dringlichkeit der Aufgabe«, erwiderte Soraya, »ist er der Einzige, dem es gelingen könnte, sie zu finden und aufzuhalten.«
»Ich wäre meinen Job sofort los, wenn herauskäme, dass ich Jason Bourne eingesetzt hätte.«
»Andererseits«, gab Soraya zu bedenken, »wenn Sie der Information nicht nachgehen und diese Gruppe den Anschlag durchführt, dann sind Sie Ihren Job genauso los.«
Veronica lehnte sich zurück und lachte kurz auf. »Sie haben vielleicht Nerven. Sie wollen, dass ich den Einsatz eines abtrünnigen Agenten billige – eines Mannes, der völlig unzuverlässig ist und von dem viele in der CI meinen, dass er eine Gefahr für die gesamte Organisation darstellt –, und das für eine Mission, die gravierende Konsequenzen für das Land und für die Zukunft der CI haben könnte.«
Soraya sah sie besorgt an. »Moment, was meinen Sie damit – es hätte Konsequenzen für die Zukunft der CI?«
Veronica sah von einem NSA-Agenten zum anderen hinüber. Dann atmete sie tief durch und erzählte Soraya von ihrer Konfrontation mit Luther LaValle im Oval Office.
»Nachdem ich den Präsidenten von meinen Vorstellungen überzeugen konnte, hat mich LaValle draußen noch einmal angesprochen«, fügte sie hinzu. »Er hat mir gedroht, dass er mich mit allen Mitteln bekämpfen wird, wenn ich mich seinen Zielen widersetze. Er will die CI übernehmen, Soraya, und sie in sein Geheimdienstimperium eingliedern. Aber in Wahrheit ist unser Gegner nicht LaValle, sondern sein Boss, der Verteidigungsminister. Der Plan stammt ganz allein von Bud Halliday. Black River hatte gelegentlich mit ihm zu tun, als ich dort war, und es waren keine erfreulichen Dinge. Wenn es dem Pentagon gelingt, sich die CI einzuverleiben, dann können Sie sicher sein, dass das Militär mit seiner Kriegsmentalität alles kaputt macht.«
»Das ist ein Grund mehr, Jason Bourne einzuschalten«, sagte Soraya eindringlich. »Er bringt Dinge fertig, die eine ganze Kompanie von Agenten nicht schafft. Glauben Sie mir, ich habe bei zwei Einsätzen mit ihm zusammengearbeitet. Was man in der CI über ihn hört, entspricht nicht der Wahrheit. Sicher, Leute wie Rob Batt hassen ihn, weil er die Freiheit hat, die sie sich wünschen würden. Außerdem hat er Fähigkeiten, von denen sie nicht einmal träumen können.«
»Soraya, es wurde in mehreren Evaluierungen angedeutet, dass Sie einmal eine Affäre mit Bourne hatten. Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit – ich muss wissen, ob Sie vielleicht auch von persönlichen Gefühlen beeinflusst werden und nicht nur an das denken, was für das Land und die CI das Beste ist.«
Soraya hatte diesen Einwand kommen sehen und war darauf vorbereitet. »Ich dachte, Martin hätte mit diesem Büroklatsch aufgeräumt. Da ist absolut nichts Wahres dran. Wir waren gut befreundet, als ich Stationschefin in Odessa war. Das ist lange her; er erinnert sich gar nicht mehr daran. Als er voriges Jahr zurückkam, um Martin zu retten, hat er mich nicht einmal wiedererkannt.«
»Vergangenes Jahr haben Sie wieder einen Einsatz mit ihm zusammen gemacht.«
»Wir arbeiten gut zusammen, das ist alles«, erwiderte Soraya mit Nachdruck.
Veronica beobachtete immer noch heimlich die beiden NSA-Agenten. »Selbst wenn ich fände, dass das, was Sie vorschlagen, funktionieren könnte – er würde niemals zustimmen. Nach allem, was ich gehört habe, seit ich bei der CI bin, hasst er die Organisation.«
»Das stimmt«, räumte Soraya ein. »Aber wenn er erfährt, wie groß die Bedrohung ist, kann ich ihn, glaube ich, überreden, noch einmal einzuspringen.«
Veronica schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Allein mit ihm zu reden wäre schon ein Risiko, das ich nicht gern eingehe.«
»Director, wenn Sie diese Gelegenheit nicht ergreifen, dann werden Sie keine zweite bekommen. Dann wird es zu spät sein.«
Veronica Hart war unschlüssig, welchen Weg sie einschlagen sollte – den bewährten oder den unkonventionellen. Nein, dachte sie, unkonventionell ist noch stark untertrieben; verrückt wäre das richtige Wort.
»Ich glaube, dieser Ort hier hat seine Nützlichkeit verloren«, sagte sie abrupt. Sie winkte den Kellner herbei. »Soraya, ich glaube, Sie müssen mal kurz verschwinden, nicht wahr? Und wenn Sie schon draußen sind, rufen Sie doch die Metro Police an. Benutzen Sie das Münztelefon – es funktioniert, ich hab’s überprüft. Sagen Sie der Metro, dass hier zwei Bewaffnete im Restaurant sind. Dann kommen Sie wieder an den Tisch zurück – aber es wird nicht lange dauern, bis wir von hier verschwinden.«
Soraya lächelte ihr verschwörerisch zu, dann stand sie auf und ging zur Damentoilette. Der Kellner trat stirnrunzelnd an den Tisch.
»Ist mit der Bachforelle etwas nicht in Ordnung, Ma’am?«, fragte er.
»Nein, alles in Ordnung«, versicherte Veronica.
Als der Kellner die Teller nahm, zog Hart fünf Zwanzig- Dollar-Scheine hervor und steckte sie ihm in die Tasche. »Sehen Sie den Mann dort drüben, der mit dem breiten Gesicht und den Schultern wie ein Footballspieler?«
»Ja, Ma’am.«
»Könnten Sie vielleicht stolpern, wenn Sie an seinem Tisch vorbeigehen?«
»Wenn ich das mache«, erwiderte der Kellner, »dann landet wahrscheinlich die Forelle in seinem Schoß.«
»Genau«, sagte Veronica mit einem einnehmenden Lächeln.
»Aber das könnte mich meinen Job kosten.«
»Keine Sorge«, versicherte sie und zeigte ihm ihren Ausweis. »Ich regel das mit Ihrem Chef.«
Der Kellner nickte. Soraya kam in den Speisesaal zurück und setzte sich wieder an ihren Platz. Veronica legte ein paar Scheine auf den Tisch, stand aber nicht auf, bis der Kellner mit einem Abräumer zusammenstieß. Er stolperte, und die Teller kippten. Als der NSA-Schatten aufsprang, stand Hart auf und ging zusammen mit Soraya hinaus. Der NSA-Mann redete entrüstet auf den Kellner ein, der ihn mit mehreren Servietten abwischte; die Leute sahen interessiert zu. Ein Mann und eine Frau, die am nächsten saßen, diskutierten lautstark darüber, wie es passiert war. In dem allgemeinen Durcheinander war der zweite NSA-Mann aufgestanden, um seinem Kameraden zu Hilfe zu kommen, doch als er sah, dass seine Zielperson auf ihn zukam, überlegte er es sich anders.
Veronica und Soraya waren schon bei der Tür und traten auf die Straße hinaus. Der zweite NSA-Schatten wollte ihnen folgen, doch zwei stämmige Metro-Polizisten kamen ins Restaurant gestürmt und hielten ihn zurück. »Hey! Was ist mit ihnen?«, rief der Agent, auf die beiden Frauen zeigend.
Zwei weitere Streifenwagen hielten mit quietschenden Reifen, Polizisten sprangen heraus. Veronica und Soraya hatten bereits ihre Ausweise gezückt. Die Cops überprüften sie.
»Wir müssen zu einer dringenden Sitzung«, sagte Veronica energisch. »Nationaler Sicherheitsrat.«
Die Worte waren wie ein Sesam öffne dich. Die Polizisten winkten sie weiter.
»Ein schönes Manöver«, sagte Soraya beeindruckt.
Veronica nahm das Kompliment mit einem Kopfnicken entgegen, doch ihr Gesichtsausdruck war grimmig. Ein so unwichtiges Gefecht zu gewinnen, bedeutete ihr nichts – es war höchstens eine kleine Genugtuung. Was sie im Blick hatte, war der Krieg als Ganzes.
Als sie einige Blocks weiter die Gewissheit hatten, LaValles Männer abgeschüttelt zu haben, sagte Soraya: »Lassen Sie mich zumindest ein Treffen mit Bourne vereinbaren, damit wir uns anhören können, wie er darüber denkt.«
»Ich habe starke Zweifel, dass das funktioniert.«
»Jason vertraut mir. Er wird das Richtige tun«, erwiderte Soraya überzeugt. »Das tut er immer.«
Veronica überlegte eine Weile. Skylla und Charybdis waren in ihren Gedanken immer noch präsent. Tod durch Wasser oder Feuer – was sollte man wählen? Doch selbst jetzt bereute sie es nicht, das Amt des Direktors übernommen zu haben. Schließlich hatte sie eine Herausforderung gesucht. Und sie konnte sich keine größere Herausforderung vorstellen als diese hier.
»Wie Sie sicher wissen«, sagte sie, »will Bourne die Unterlagen über die Gespräche zwischen Lindros und Moira Trevor sehen.« Sie hielt kurz inne, um Sorayas Reaktion auf ihre Erwähnung der Frau zu beobachten, mit der Bourne nun offenbar liiert war. »Ich habe nichts dagegen.« Da war nicht das kleinste Zucken in Sorayas Gesicht. »Ich treffe mich mit ihm heute Abend um 17 Uhr«, fügte sie langsam hinzu, so als denke sie immer noch darüber nach. Schließlich nickte sie entschlossen. »Sie kommen mit. Wir hören uns gemeinsam an, was er zu Ihren Informationen sagt.«


Kapitel elf
 
»Großartig gemacht«, sagte Specter anerkennend zu Bourne. »Ich bin zutiefst beeindruckt, wie Sie die Situationen im Zoo und im Krankenhaus gelöst haben.«
»Michail Tarkanian ist tot«, entgegnete Bourne. »Das wollte ich unbedingt vermeiden.«
»Es ließ sich aber nicht vermeiden.« Specters blaues Auge war nicht mehr ganz so geschwollen, doch es begann sich bunt zu verfärben. »Ich stehe einmal mehr tief in Ihrer Schuld, Jason. Tarkanian war ganz offensichtlich der Verräter. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte er dafür gesorgt, dass ich gefoltert und umgebracht werde. Sie werden es mir verzeihen, wenn ich nicht um ihn trauere.«
Der Professor klopfte Bourne auf den Rücken, während sie zu der Trauerweide auf Specters Landsitz hinuntergingen. Aus den Augenwinkeln sah Bourne auf beiden Seiten mehrere junge Männer, mit Sturmgewehren bewaffnet. Angesichts der Ereignisse des heutigen Tages konnte er gut verstehen, dass der Professor sich mit bewaffneten Wächtern an seiner Seite wohler fühlte. Ja, es machte es auch ihm selbst leichter, Specter allein zu lassen.
Unter den dünnen gelben Zweigen blickten die beiden Männer auf den Teich hinaus, dessen Oberfläche so glatt wie eine Stahlplatte aussah. Zwei unruhige Grackeln flogen von der Weide auf und krächzten ärgerlich. Ihre Federn schimmerten in allen Regenbogenfarben, als sie von der rasch sinkenden Sonne wegflogen.
»Wie gut kennen Sie Moskau?«, fragte Specter. Bourne hatte ihm erzählt, was Tarkanian gesagt hatte, und sie waren sich einig, dass Bourne dort mit seiner Suche nach Pjotrs Mörder beginnen sollte.
»Ganz gut. Ich war einige Male dort.«
»Trotzdem, ich lasse Sie von einem Freund namens Lew Baronow am Flughafen Scheremetjewo abholen. Was immer Sie brauchen, wird er Ihnen besorgen. Einschließlich Waffen.«
»Ich arbeite allein«, stellte Bourne klar. »Ich will und brauche keinen Partner.«
Specter nickte verständnisvoll. »Lew ist nur für alle Fälle da – ich verspreche Ihnen, dass er Sie nicht behindern wird.«
Der Professor hielt einen Moment inne. »Was mich allerdings beunruhigt, Jason, ist Ihre Beziehung zu Ms. Trevor. Ich habe nicht die Absicht, mich in Ihr Privatleben einzumischen, aber wenn Sie jetzt so weit weg sind …«
»Das sind wir beide. Sie fliegt heute Abend nach München«, antwortete Bourne. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber sie ist wirklich eine Frau, die auf sich selbst aufpassen kann.«
Specter nickte erleichtert. »Na schön. Da ist dann nur noch die Sache mit den Informationen über Ikupow.« Er zog ein Päckchen hervor. »Hier drin sind Ihre Flugtickets nach Moskau, zusammen mit dem Material, das Sie brauchen. Geld liegt auch bereit. Lew wird Ihnen genau sagen, auf welcher Bank, und er hat auch einen gefälschten Ausweis für Sie. Das Konto lautet auf diesen Namen, nicht auf Ihren.«
»Das klingt nach aufwendiger Planung.«
»Ich habe es schon gestern Abend in Auftrag gegeben, in der Hoffnung, dass Sie Ja sagen würden«, gestand Specter. »Wir brauchen nur noch ein Foto von Ihnen für den Pass.«
»Und wenn ich Nein gesagt hätte?«
»Es hat sich schon jemand für die Mission gemeldet«, antwortete Specter lächelnd. »Aber ich habe darauf vertraut, dass Sie’s machen werden, Jason. Und mein Vertrauen wurde belohnt.«
Sie gingen zum Haus zurück, doch auf halbem Weg blieb der Professor stehen.
»Da ist noch etwas«, sagte er. »Die Situation in Moskau, was die Mafia betrifft, ist wieder einmal auf dem Siedepunkt. Die Kazanskaja und die Azeri kämpfen um die alleinige Kontrolle über den Drogenhandel. Es geht um riesige Summen – in der Größenordnung von Milliarden Dollar. Also, kommen Sie ihnen nicht in die Quere. Wenn Sie irgendeinen Kontakt mit diesen Leuten haben sollten, versuchen Sie sich bitte zurückzuhalten. Anders kann man dort nicht überleben.«
»Ich werd’s mir merken«, sagte Bourne, als plötzlich einer von Specters Männern aus dem Haus geeilt kam.
»Eine Frau, Moira Trevor, ist hier – sie will zu Mr. Bourne«, sagte er auf Türkisch mit deutschem Akzent.
Specter wandte sich Bourne zu und hob überrascht, vielleicht auch besorgt die Augenbrauen.
»Es ging nicht anders«, erklärte Bourne. »Ich muss sie sehen, bevor sie abfliegt, und nach dem, was heute passiert ist, wollte ich Sie nicht früher allein lassen als unbedingt nötig.«
Specters Gesicht hellte sich auf. »Ich weiß das zu schätzen, Jason. Wirklich. Gehen Sie nur zu Ihrer Lady, dann kümmern wir uns um die letzten Vorbereitungen.«
»Ich bin schon auf dem Weg zum Flughafen«, sagte Moira, als Bourne sie auf dem Flur traf. »Das Flugzeug geht in zwei Stunden.« Sie gab ihm alle relevanten Informationen.
»Ich werde auch bald in einem Flugzeug sitzen«, antwortete er. »Ich muss etwas für den Professor erledigen.«
Ein enttäuschter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, der sich jedoch rasch in einem Lächeln auflöste. »Du musst tun, was für dich das Beste ist.«
Bourne hörte die leichte Distanziertheit in ihrer Stimme, so als stünde plötzlich eine Glaswand zwischen ihnen. »Ich werde die Universität verlassen. Du hattest Recht mit deiner Einschätzung.«
»Noch eine gute Nachricht.«
»Moira, ich will nicht, dass meine Entscheidung irgendwelche Probleme zwischen uns schafft.«
»Das wird sicher nicht passieren, Jason, das verspreche ich dir.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich habe einige Bewerbungsgespräche zu führen, wenn ich nach München komme – Sicherheitsleute, die ich über inoffizielle Kanäle kontaktiert habe –, zwei Deutsche, ein Israeli und ein deutscher Muslim, der Vielversprechendste in dem Haufen.«
Als zwei von Specters jungen Männern durch die Tür kamen, ging Bourne mit Moira in eines der beiden Wohnzimmer. Eine Schiffsuhr auf dem Kaminsims verkündete mit ihrem Glockenschlag die Wachablösung.
»Ein ganz schöner Palast für einen Universitätsprofessor.«
»Der Professor hatte reiche Eltern«, log Bourne. »Aber er hängt das nicht an die große Glocke.«
»Meine Lippen sind versiegelt«, sagte Moira. »Übrigens – wohin schickt er dich denn?«
»Nach Moskau. Irgendwelche Freunde von ihm haben Ärger bekommen.«
»Die Russenmafia?«
»Etwas in dieser Art.«
Es war am besten, wenn sie diese einfache Erklärung glaubte, dachte Bourne. Er betrachtete ihr Gesicht im Licht der Lampe. Er hatte schon einiges erlebt, was Doppelzüngigkeit betraf, doch es schmerzte ihn trotzdem, sich vorzustellen, dass Moira ihn nur benutzen könnte, so wie sie Martin angeblich benutzt hatte. Mehrmals hatte er an diesem Tag schon mit dem Gedanken gespielt, sich das Treffen mit der neuen CI-Direktorin zu schenken, doch er musste sich eingestehen, dass es ihm wichtig geworden war, die Gespräche zwischen ihr und Martin zu sehen. Wenn er das vorliegende Material mit eigenen Augen sah, würde er wissen, wie es mit ihm und Moira weiterging. Er war es Martin schuldig, die Wahrheit über seine Beziehung zu ihr herauszufinden. Außerdem hatte es keinen Sinn, sich selbst zu belügen: Er hatte auch ein persönliches Interesse an der Situation. Seine Gefühle für sie machten die Sache für alle Beteiligten komplizierter, nicht zuletzt für ihn selbst. Warum hatte jede Freude im Leben ihren Preis?, fragte er sich mit einer gewissen Bitterkeit. Aber er hatte seine Entschlüsse gefasst, und es gab kein Zurück mehr – weder von seiner Reise nach Moskau noch von seiner Absicht, die Wahrheit über Moira herauszufinden.
Moira trat näher zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Jason, was ist los? Du siehst so besorgt aus.«
Bourne versuchte, nicht zu zeigen, dass er erschrocken war; so wie Marie hatte sie die unheimliche Gabe, zu spüren, was in ihm vorging. Bei allen anderen gelang es ihm stets, einen neutralen Gesichtsausdruck zu zeigen. Trotzdem war es wichtig, dass er sie jetzt nicht belog; das würde sie augenblicklich spüren.
»Die Mission ist sehr heikel. Professor Specter hat mich schon gewarnt, dass ich mitten in eine Blutfehde zwischen zwei verfeindeten Moskauer Mafia-Clans geraten könnte.«
Ihr Griff um seinen Arm verstärkte sich kurz. »Deine Loyalität gegenüber dem Professor ist bewundernswert. Das hat übrigens auch Martin sehr an dir geschätzt.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ich muss jetzt los.«
Sie hob ihr Gesicht zu ihm empor, und sie küssten sich lang und innig.
Sie lachte leise. »Lieber Jason, keine Sorge. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die fragen: ›Wann sehe ich dich wieder?‹.«
Dann drehte sie sich um, schritt durch die Eingangshalle und zur Tür hinaus. Wenige Augenblicke später hörte Bourne das Brummen eines startenden Automotors und das Knirschen von Reifen auf dem Kies, als der Wagen zur Straße hinunterrollte.
Als Arkadin erwachte, fühlte er sich steif und schmutzig. Sein Hemd war nass vom Schweiß seines Albtraums. Er dehnte seinen Hals, indem er den Kopfkreisen ließ, und dachte sich, dass ein ausgiebiges heißes Bad jetzt das wäre, was er am dringendsten bräuchte – doch das Hotel hatte nur eine Dusche im Gang.
Er drehte sich auf die Seite und stellte fest, dass er allein im Zimmer war; Devra war weg. Er setzte sich auf, schwang sich aus dem feuchten zerwühlten Bett und rieb sich das Gesicht mit den Handballen. Da war immer noch ein pochender Schmerz in seiner linken Schulter; sie war geschwollen und fühlte sich heiß an.
Er wollte hinausgehen und streckte die Hand nach dem Türgriff aus, als die Tür aufging. Devra stand vor ihm, eine Papiertüte in einer Hand.
»Hast du mich vermisst?«, fragte sie mit einem spöttischen Lächeln. »Ich sehe es dir am Gesicht an. Du hast gedacht, ich wäre abgehauen.«
Sie kam herein und trat die Tür mit dem Fuß zu. Ihre Augen trafen die seinen. Sie hob die freie Hand und drückte seine linke Schulter sanft, aber fest genug, dass es wehtat.
»Ich habe uns Kaffee und frische Brötchen geholt«, sagte sie. »Du brauchst also nicht grob zu werden.«
Arkadin sah sie finster an. Der Schmerz, den sie ihm zufugte, machte ihm nichts aus – sehr wohl aber ihre aufsässige Haltung. Er hatte Recht gehabt; es gab bestimmt noch einiges, was sie vor ihm verbarg. Man durfte sie jedenfalls nicht unterschätzen.
Er entspannte sich, und sie ließ ihn los.
»Ich weiß, wer du bist«, sagte er. »Filja war nicht Pjotrs Kurier. Du warst es.«
Sie sah ihn wieder mit diesem spöttischen Lächeln an. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du brauchst, bis du draufkommst.« Sie stellte die Pappbecher mit dem Kaffee auf die Kommode und legte die Brötchen auf die ausgebreitete Tüte. Dann zog sie einen kleinen Eisbeutel hervor und warf ihn ihm zu.
»Sie sind noch warm.« Sie biss in eines der Brötchen und kaute nachdenklich.
Arkadin legte das Eis auf seine linke Schulter und seufzte innerlich vor Erleichterung. Er schlang sein Brötchen in drei Bissen hinunter und trank dann den kochend heißen Kaffee.
»Als Nächstes wirst du wahrscheinlich die Hand über eine offene Flamme halten«, sagte Devra und schüttelte den Kopf. »Männer.«
»Warum bist du noch da?«, fragte Arkadin. »Du hättest weglaufen können.«
»Und wohin? Ich habe einen von Pjotrs Männern erschossen.«
»Du hast sicher Freunde.«
»Keine, denen ich trauen kann.«
Was wiederum bedeutete, dass sie ihm vertraute. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie in diesem Punkt nicht log. Sie hatte die Wimperntusche abgewaschen, die ihr letzte Nacht das Gesicht verschmiert hatte. Seltsamerweise wirkten ihre Augen dadurch noch größer als vorher. Und ihre Wangen waren leicht gerötet, nachdem sie offenbar die weiße Schminke abgewischt hatte.
»Ich fahre mit dir in die Türkei«, sagte sie. »In eine kleine Stadt namens Eskisehir. Dorthin habe ich das Dokument geschickt.«
Nach allem, was er wusste, erschien ihm die Türkei – das alte Tor zwischen Ost und West – durchaus plausibel.
Der Eisbeutel rutschte ihm von der Schulter, als er sie vorn am Hemd packte, zum Fenster zog und es weit aufriss. Der Schmerz in der Schulter war ihm völlig egal. Die frühmorgendlichen Geräusche von der Straße drangen ebenso zu ihm herauf wie der Duft von frisch gebackenem Brot. Er beugte sie so weit aus dem Fenster, dass Kopf und Oberkörper draußen waren. »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst mich nicht anlügen?«
»Du kannst mich auch gleich umbringen«, sagte sie mit ihrer zarten Mädchenstimme. »Ich habe genug von deinen ständigen Drohungen und deiner Grobheit.«
Arkadin zog sie wieder ins Zimmer und ließ sie los. »Was willst du denn tun?«, fragte er mit einem spöttischen Grinsen. »Aus dem Fenster springen?«
Kaum hatte er es ausgesprochen, ging sie ganz ruhig zum Fenster und setzte sich in den Fensterrahmen, ohne den Blick von ihm zu wenden. Dann ließ sie sich mit einem Ruck nach hinten kippen, durch das offene Fenster. Arkadin packte sie an den Beinen und zog sie zu sich herauf.
Sie standen da und starrten einander an, keuchend und mit pochenden Herzen.
»Gestern hast du einmal gesagt, du hättest nichts, wofür du noch leben würdest«, sagte Devra. »Das könnte ich genauso gut über mich sagen. Also sind wir wie Geschwister und haben nichts außer uns.«
»Wie kann ich wissen, dass das nächste Glied im Netzwerk wirklich in der Türkei ist?«
Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich bin es müde, dich anzulügen. Es ist so, als würde ich mich selbst belügen. Was hätte das schon für einen Sinn?«
»Du kannst mir viel erzählen«, erwiderte er.
»Dann beweise ich’s dir. Wenn wir in die Türkei kommen, führe ich dich zu dem Dokument.«
Arkadin wollte nicht zu viel über das nachdenken, was sie gesagt hatte, und nickte zur Bestätigung ihres zweifelhaften Waffenstillstands. »Ich werde dich nicht wieder anrühren.«
Außer um dich zu töten, fügte er in Gedanken hinzu.


Kapitel zwölf
 
Die Freer Gallery of Art stand auf der Südseite der Mall, zwischen dem Washington Monument und dem Reflecting Pool. Das Museum befand sich an der Ecke Jefferson Drive und 12th Street SW, in der Nähe des westlichen Endes der Mall.
Das Gebäude, ein florentinischer Renaissancepalast mit einer Fassade aus Stony-Creek-Granit, war von Charles Freer dazu bestimmt worden, seine riesige Sammlung von Kunst aus dem Nahen und Fernen Osten zu beherbergen. Der Haupteingang an der Nordseite, wo sie sich treffen wollten, bestand aus drei Bögen mit dorischen Säulen, die eine Loggia umgaben. Die Architektur des Gebäudes war eher nach innen gewandt, so dass viele Kritiker der Ansicht waren, dass die Fassade etwas Abweisendes hatte, vor allem im Vergleich mit der markanten Architektur der National Gallery of Art.
Dennoch war die Freer Gallery das herausragende Museum seiner Art, und Soraya liebte es nicht nur wegen der reichen Kunst, die man hier zu sehen bekam, sondern auch wegen der eleganten Formen des Palazzos selbst. Ganz besonders gefiel ihr der offene Raum beim Eingang und die Tatsache, dass selbst jetzt, wo auf der Mall ganze Horden von Touristen unterwegs waren, das Museum eine Oase der Ruhe darstellte. Wenn es ihr im Büro einmal zu hektisch wurde, dann kam sie hierher, um zur Ruhe zu kommen. Zehn Minuten Jadefiguren aus der Sung-Dynastie zu betrachten war wie Balsam für ihre Seele.
Als sie sich der Nordseite der Mall näherte, suchte sie die Menge vor dem Eingang der Freer Gallery ab und glaubte unter all den stämmigen Männern aus dem Mittelwesten mit ihrem typisch abgehackten Akzent, den herumflitzenden Kindern und ihren lachenden Müttern und den Teenagern mit ihren unvermeidlichen iPods auch die elegante Gestalt von Veronica Hart zu erspähen, die am Eingang vorbeiging und dann wieder zurückkam.
Sie trat auf die Straße, doch die Hupe eines herankommenden Autos ließ sie rasch auf den Bürgersteig zurückweichen. In diesem Augenblick klingelte ihr Handy.
»Was denkst du dir dabei?«, hörte sie Bournes Stimme an ihrem Ohr.
»Jason?«
»Warum kommst du auch zu diesem Treffen?«
Dummerweise blickte sie sich um; sie würde ihn niemals entdecken, das wusste sie genau.
»Veronica Hart hat gemeint, ich soll mitkommen. Außerdem muss ich mit dir sprechen. Wir beide – die DCI und ich.«
»Worüber?«
Soraya holte tief Luft. »Typhons Lauscher haben eine Serie von sehr beunruhigenden Gesprächen aufgefangen, die auf einen unmittelbar bevorstehenden Terroranschlag in einer Stadt an der Ostküste hindeuten. Das Problem ist, dass das alles ist, was wir wissen. Noch schlimmer ist, dass die Gespräche zwischen zwei Gruppen laufen, über die wir nicht das Geringste wissen. Es war meine Idee, dich anzuheuern, damit du diese Leute findest und den Anschlag verhinderst.«
»Das ist nicht gerade viel, was ihr da habt«, sagte Bourne.
»Aber das macht nichts. Die Gruppe, um die es hier geht, ist die Schwarze Legion.«
»An der Uni habe ich mich mit den Verbindungen zwischen bestimmten islamischen Extremisten und dem Nationalsozialismus beschäftigt. Aber das kann unmöglich dieselbe Schwarze Legion sein. Was von der Gruppe übrig blieb, wurde aufgelöst, als Nazi-Deutschland fiel.«
»Es ist aber dieselbe Gruppe«, erwiderte Bourne. »Ich weiß auch nicht, wie sie’s geschafft haben, zu überleben, aber es gibt sie noch. Drei ihrer Mitglieder haben heute früh versucht, Professor Specter zu entführen. Einer von ihnen hatte die typische Tätowierung am Arm.«
»Die drei Pferdeköpfe mit dem Totenkopf?«
»Ja.« Bourne schilderte ihr genau, was passiert war. »Sieh dir den Toten im Leichenhaus an.«
»Das werde ich machen«, sagte Soraya. »Aber wie kann die Schwarze Legion so lange im Untergrund überlebt haben, ohne entdeckt zu werden?«
»Sie haben mächtige internationale Helfer«, erklärte Bourne. »Die Östliche Bruderschaft.«
»Das klingt ein bisschen weit hergeholt«, meinte Soraya skeptisch. »Die Östliche Bruderschaft bemüht sich doch beispielhaft um die islamisch-westlichen Beziehungen.«
»Trotzdem – meine Quelle ist absolut sicher.«
»Großer Gott, was hast du gemacht, seit du nicht mehr in der CI bist?«
»Ich war nie wirklich in der CI«, entgegnete er brüsk, »und jetzt nenne ich dir auch gleich einen guten Grund dafür. Du sagst, du willst mit mir reden, aber ich glaube nicht, dass du dafür ein halbes Dutzend Agenten brauchst.«
Soraya erstarrte. »Agenten?« Sie befand sich nun auf der Mall und musste sich sehr beherrschen, um sich nicht umzublicken. »Da sind keine CI-Agenten.«
»Woher weißt du das?«
»Die DCI hätt’s mir gesagt …«
»Warum sollte sie dir irgendwas sagen? Wir zwei kennen uns schon lange, du und ich.«
»Das stimmt.« Sie ging weiter. »Aber heute ist etwas passiert, das mich glauben lässt, dass die Agenten, die du gesehen hast, von der NSA sind.« Sie schilderte ihm, wie sie und die Direktorin von der Cl-Zentrale bis zum Restaurant beschattet worden waren. Sie erzählte ihm auch, dass Verteidigungsminister Halliday und Luther LaValle vorhatten, die CI dem Pentagon-Geheimdienst einzuverleiben.
»Das könnte stimmen«, meinte Bourne, »wenn’s nur zwei wären. Aber sechs? Nein, da steckt noch etwas anderes dahinter, etwas, von dem wir beide nichts wissen.«
»Was zum Beispiel?«
»Die Agenten sind genau rund um den Eingang postiert«, erläuterte Bourne. »Das heißt, sie müssen von dem Treffen gewusst haben. Es bedeutet auch, dass diese sechs Leute nicht hier sind, um Veronica Hart zu beschatten. Und wenn sie nicht wegen ihr hier sind, dann müssen sie’s wegen mir sein. Da steckt Hart dahinter.«
Soraya spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Konnte es sein, dass die Direktorin sie belogen hatte? Dass sie von Anfang an vorgehabt hatte, Bourne eine Falle zu stellen? Es wäre durchaus ein Erfolg, wenn sie als eine ihrer ersten offiziellen Taten Jason Bourne ergreifen könnte. Damit würde sie ihre Position gegenüber Rob Batt und den anderen stärken, die Bourne hassten und fürchteten und ihr das Amt des Direktors nicht gönnten. Das würde auch den Präsidenten beeindrucken und somit verhindern, dass Minister Halliday seinen ohnehin schon beträchtlichen Einfluss weiter ausdehnen konnte. Was Soraya allerdings nicht verstand, war, warum die Direktorin das Risiko einging, dass Soraya ihr die Operation vermasselte, indem sie mitkam. Nein, es musste doch die NSA dahinterstecken.
»Ich glaube das nicht«, sagte sie mit Nachdruck.
»Gut, angenommen, du hast Recht. Die andere Möglichkeit ist genauso schlimm. Wenn Hart nicht dahintersteckt, dann muss es jemand aus der obersten Etage der CI sein. Ich habe nur mit Hart persönlich gesprochen.«
»Ja«, sagte sie, »mit meinem Handy, danke übrigens.«
»Hast du’s gefunden? Du hast ja jetzt ein neues.«
»Es war im Rinnstein, wo du’s hingeworfen hast.«
»Dann hör auf zu jammern«, erwiderte Bourne nicht unfreundlich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hart allzu vielen von diesem Treffen erzählt hat, aber einer davon arbeitet gegen sie, und wenn das der Fall ist, dann besteht die Möglichkeit, dass LaValle dahintersteckt.«
Wenn Bourne Recht hatte … Aber natürlich hatte er Recht! »Du bist’s, um den es hier geht, Jason. Wenn LaValle dich festnehmen kann, während das niemandem in der CI gelungen ist, dann ist er ein Held. Danach wär’s ein Kinderspiel für ihn, sich die CI unter den Nagel zu reißen.« Soraya spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. »Unter diesen Umständen«, fügte sie hinzu, »solltest du dich besser zurückziehen.«
»Ich muss die Gespräche zwischen Martin und Moira sehen. Und wenn doch Hart hinter der Falle steckt, dann wird sie mir nie wieder die Möglichkeit geben, die Unterlagen zu sehen. Ich muss es riskieren, aber du musst dich zuerst vergewissern, dass sie das Material dabeihat.«
Soraya, die fast schon beim Eingang war, atmete langsam aus. »Jason, ich habe die Unterlagen gefunden. Ich kann dir sagen, was drinsteht.«
»Glaubst du, du könntest es wörtlich wiedergeben?«, erwiderte er. »Außerdem ist die Sache noch viel komplizierter. Karim al-Jamil hat Hunderte von Akten manipuliert, bevor er aufflog. Ich weiß, nach welcher Methode er vorgegangen ist. Ich muss die Unterlagen selbst sehen.«
»Ich sehe schon, dass ichs dir nicht ausreden kann.«
»Stimmt«, meinte Bourne. »Wenn du sicher bist, dass das Material echt ist, dann ruf mich an und lass es einmal klingeln. Dann musst du mit Hart in die Loggia gehen, weg vom eigentlichen Eingang.«
»Warum?«, fragte sie. »Dann wär’s doch noch schwerer für dich … Jason?«
Doch Bourne hatte die Verbindung bereits unterbrochen.
Von seinem Aussichtspunkt auf dem Dach des Forrestal Building in der Independence Avenue schwenkte Bourne seine starke Nachtsichtbrille von Soraya, die auf die CI-Direktorin zuging, über mehrere Gruppen von Touristen zu den Agenten, die am Westende der Mall postiert waren. Zwei unterhielten sich gerade an der Nordostecke des Department of Agriculture North Building. Ein weiterer spazierte, die Hände in den Hosentaschen, vom Madison Drive herunter. Ein vierter saß am Lenkrad eines Autos, das in der Constitution Avenue im Parkverbot stand. Er war es, der sich und seine Leute verraten hatte. Als Bourne den Wagen gerade im Blick hatte, hielt ein Streifenwagen neben ihm. Die Fenster gingen hinunter, die Insassen sprachen miteinander. Der Fahrer des falsch geparkten Wagens zeigte rasch einen Ausweis, und der Streifenwagen fuhr weiter.
Die beiden restlichen Agenten befanden sich östlich der Freer Gallery, der eine ungefähr auf halbem Weg zwischen Madison und Jefferson Drive, der andere vor dem Arts Industries Building. Bourne wusste aber, dass es mindestens noch einen geben musste.
Es war fast 17.00 Uhr. Die kurze Winterdämmerung hatte eingesetzt, und überall funkelten die Lichter, mit denen man die Laternenpfähle behängt hatte. Nachdem er sich die Positionen der Agenten eingeprägt hatte, kletterte Bourne über die Fenstersimse vom Dach hinunter.
Sobald er sich zeigte, würden die Agenten in Aktion treten. Aufgrund ihrer Entfernung von der Direktorin schätzte er, dass ihm höchstens zwei Minuten mit Veronica Hart blieben, in denen er die Unterlagen bekommen musste.
Während er im Dunkeln verborgen auf das Signal von Soraya wartete, versuchte er die restlichen Agenten zu finden. Sie konnten es sich nicht leisten, die Independence Avenue unbewacht zu lassen. Wenn Hart das Material nicht hatte, würde er das tun, was Soraya ihm geraten hatte, nämlich aus der Gegend verschwinden, ohne sich sehen zu lassen.
Er stellte sich vor, wie sie am Eingang des Museums stand und mit der Direktorin sprach. Ihr würde schon irgendetwas einfallen, wie sie die Direktorin dazu bringen konnte, ihr die Unterlagen zu zeigen, damit sie sich vergewissern konnte, dass sie echt waren.
Sein Handy klingelte einmal und verstummte. Die Akten waren also echt.
Er loggte sich ins Internet ein und rief die Webseite der Metro auf, um sich die Abfahrtszeiten der U-Bahn einzuprägen. Diese Prozedur dauerte länger, als ihm lieb war. Es bestand die Gefahr, dass einer der sechs Agenten in Kontakt mit seiner Zentrale stand – entweder der CI oder dem Pentagon –, wo man in der Lage war, sein Mobiltelefon aufzuspüren und, was noch schlimmer war, mitzuverfolgen, was er im Internet suchte. Aber das ließ sich nun einmal nicht ändern. Es hätte ihm nichts genützt, die Informationen vorher einzuholen, weil sich die Abfahrtszeiten aufgrund von Verspätungen immer verschieben konnten. Er schob seine Sorge beiseite und konzentrierte sich auf das, was er zu tun hatte. Die nächsten fünf Minuten waren entscheidend.
Einige Augenblicke nachdem Soraya das vereinbarte Signal an Bourne abgeschickt hatte, sagte sie zu Veronica Hart: »Ich fürchte, wir haben ein Problem.«
Die CI-Direktorin wirbelte abrupt zu ihr herum. Sie hatte die Umgebung nach irgendeinem Anzeichen für Bournes Anwesenheit abgesucht. Die Menge rund um das Museum war noch dichter geworden, nachdem viele Touristen zur U-Bahn- Station Smithsonian gleich um die Ecke wollten, um zu ihren Hotels zurückzukehren und zu Abend zu essen.
»Was für ein Problem?«
»Ich glaube, ich habe einen der beiden NSA-Schatten gesehen, die uns schon beim Essen begleitet haben.«
»Verdammt, ich will nicht, dass LaValle weiß, dass ich mich mit Bourne treffe. Er wird sofort zum Präsidenten laufen und es ihm erzählen.« Sie drehte sich um. »Ich denke, wir sollten gehen, bevor Bourne herkommt.«
»Was ist mit meinen Informationen?«, fragte Soraya. »Was für Möglichkeiten haben wir ohne ihn? Ich würde sagen, bleiben wir hier und reden wir mit ihm. Wenn er das Material zu sehen bekommt, wird das mithelfen, sein Vertrauen zu gewinnen.«
Die Direktorin war sichtlich nervös. »Mir gefällt das überhaupt nicht.«
»Die Zeit drängt«, sagte Soraya und nahm sie am Ellbogen. »Gehen wir hier hinüber«, fügte sie hinzu und zeigte auf die Loggia. »Hier kann uns der Schatten nicht sehen.«
Veronica trat widerwillig auf den offenen Platz. Die Loggia war voll mit Menschen, die über die Kunstwerke diskutierten, die sie gerade gesehen hatten, und Pläne für das Abendessen und den nächsten Tag schmiedeten. Das Museum schloss um 17.30 Uhr, deshalb leerte sich das Haus nach und nach.
»Wo zum Teufel steckt er überhaupt?«, sagte Veronica gereizt.
»Er wird kommen«, versicherte Soraya. »Er will das Material.«
»Natürlich will er es. Das Material betrifft schließlich jemanden, der ihm nahesteht.«
»Ja, es ist ihm sehr wichtig, Martins Unschuld nachzuweisen.«
»Ich habe von Moira Trevor gesprochen«, erwiderte die DCI.
Bevor Soraya etwas antworten konnte, kam eine Gruppe von Leuten durch die Eingangstür heraus. Bourne war mitten unter ihnen. Soraya erspähte ihn sofort, doch von der Straße aus war er nicht zu erkennen.
»Da ist er«, murmelte sie, als Bourne rasch und lautlos zu ihnen trat. Er musste irgendwie durch den Eingang in der Independence Avenue an der Südseite des Gebäudes hineingekommen sein, der für Besucher gesperrt war, und dann durch das Museum nach vorne gekommen sein.
Die CI-Direktorin drehte sich um und durchbohrte Bourne förmlich mit ihrem Blick. »Sie sind also doch noch gekommen.«
»Das habe ich ja gesagt.«
Er zuckte nicht mit der Wimper und stand völlig regungslos da. Soraya fand, dass er in diesen Momenten am furchterregendsten wirkte, wenn man seine ganze Willenskraft spürte.
»Sie haben etwas für mich«, sagte er.
»Ich habe ja gesagt, Sie können es lesen.« Die DCI hielt ihm einen kleinen Umschlag hin.
Bourne nahm ihn. »Ich bedaure, dass ich nicht die Zeit habe, es hier zu lesen.«
Er wirbelte herum, schlängelte sich durch die Menge und verschwand im Museum.
»He!«, rief ihm Veronica nach. »Warten Sie!«
Doch es war schon zu spät, außerdem kamen bereits zwei NSA-Agenten herbeigeeilt. Sie wurden von den Leuten aufgehalten, die aus dem Gebäude strömten, doch sie schoben einige von ihnen einfach zur Seite. Sie eilten an der Direktorin und Soraya vorbei, als existierten sie gar nicht. Ein dritter Agent tauchte auf und postierte sich am Rand der Loggia. Er sah sie an und lächelte.
Bourne bewegte sich so schnell, wie er es für angemessen hielt, durch das Haus. Nachdem er sich das Innere anhand der Besucherbroschüre eingeprägt hatte und das Gebäude bereits einmal durchquert hatte, machte er keinen Schritt zu viel. Aber eine Sache beunruhigte ihn. Er hatte beim Hereinkommen keine Agenten gesehen. Das bedeutete, dass er ihnen höchstwahrscheinlich auf dem Weg hinaus begegnen würde.
In der Nähe des Hintereingangs sah er einen Wärter auf einem Kontrollgang, bevor das Haus geschlossen wurde. Bourne musste einen Umweg um eine Ecke nehmen, an der ein Feuermelder und ein Feuerlöscher angebracht waren. Er hörte die leise Stimme des Wärters, der eine Familie aufforderte, das Haus zu verlassen. Bourne wollte gerade durch die Tür hinausschlüpfen, als er andere Stimmen hörte, die scharf und abgehackt klangen. Er ging wieder in Deckung und sah zwei schlanke weißhaarige chinesische Gelehrte in Nadelstreifenanzügen, die über die Vorzüge einer Porzellanvase aus der Tang-Dynastie diskutierten. Ihre Stimmen verklangen ebenso wie ihre Schritte, als sie zum Jefferson Drive gingen.
Ohne einen Moment zu verlieren, sah Bourne nach der Alarmanlage, die er vorhin umgangen hatte; sie zeigte immer noch an, dass alles so war, wie es sein sollte. Er eilte durch die Tür hinaus. Der Abendwind schlug ihm ins Gesicht, als er zwei Agenten sah, die mit den Pistolen in der Hand die Granitstufen hochstürmten. Er hatte gerade genug Zeit, ihre seltsamen Waffen zu registrieren, ehe er wieder im Gebäude verschwand und zum Feuerlöscher eilte.
Sie kamen durch die Tür. Der erste der beiden bekam eine Ladung Löschschaum ins Gesicht. Bourne wich einem schnellen Schuss des zweiten Agenten aus. Die Pistole machte fast kein Geräusch, doch etwas prallte neben seiner Schulter von der weißen Marmorwand ab und fiel auf den Boden. Er schleuderte dem Schützen den Feuerlöscher entgegen. Der Mann wurde an der Schläfe getroffen und ging zu Boden. Bourne zerbrach das Glas des Feuermelders und zog fest an dem roten Metallgriff. Sofort ertönte der Alarm bis in den letzten Winkel des Museums.
Draußen vor der Tür lief Bourne schräg die Stufen hinunter und weiter in Richtung Westen, direkt zur 12th Street SW. Er erwartete, weitere Agenten an der Südwestecke des Gebäudes zu sehen, doch als er von der Independence Avenue auf die 12th Street abbog, traf er auf eine Menschenmenge, die nach dem Feueralarm zum Museum strömte. Über den aufgeregten Stimmen der Leute hörte man auch schon die Sirenen der Feuerwehrautos näher kommen.
Bourne eilte die Straße entlang zum Eingang der U-Bahn- Station Smithsonian. Währenddessen loggte er sich mit seinem Handy ins Internet ein. Es dauerte länger, als ihm lieb war, doch schließlich klickte er den »Favoriten«-Icon an und landete auf der Webseite der Metro. Er ging weiter zur Smithsonian-Station und scrollte zum Link für die Ankunft der nächsten U-Bahn. In drei Minuten würde ein Zug der Orange Line nach Vienna/Fairfax ankommen. Rasch schrieb er eine E-Mail und schickte sie an eine Nummer, die er mit Professor Specter vereinbart hatte.
Der Eingang zur U-Bahn-Station, der völlig verstopft war mit Leuten, die auf den Stufen stehen blieben, um die Szene draußen mitzuverfolgen, war höchstens fünfzig Meter entfernt. Bourne hörte jetzt auch Polizeisirenen und sah mehrere Autos die 12th Street entlangfahren. Sie bogen an der Kreuzung nach Osten auf den Jefferson Drive ab – bis auf einen Wagen, der weiter Richtung Süden fuhr.
Bourne wollte laufen, doch er wurde von der Menschenmenge behindert. Er kämpfte sich aus dem Gewühl, als das Fenster auf der Fahrerseite eines Wagens hinunterging. Ein stämmiger Mann mit grimmigem Gesicht und fast kahlem Kopf zielte mit einer dieser merkwürdig aussehenden Pistolen auf ihn.
Bourne duckte sich in den Eingang zur U-Bahn-Station. Er hörte ein ganz leises Geräusch – so wie vorhin im Museum –, und etwas stach ihn in die linke Wade. Er blickte hinunter und sah einen kleinen Metallpfeil auf der Straße liegen. Das Geschoss hatte ihn nur gestreift, nicht mehr. Er sprang auf und stürmte die Treppe hinunter, mitten durch die Menge der Schaulustigen. In nicht ganz zwei Minuten würde ein Zug der Orange Line nach Vienna abfahren. Die nächste U-Bahn würde erst vier Minuten später kommen – genug Zeit für die NSA-Agenten, um ihn zu finden. Er musste den ersten Zug erwischen.
Er löste den Fahrschein und ging weiter zum Bahnsteig. Plötzlich rutschte er mit dem linken Fuß aus, und er begann zu schwitzen. Als er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, kam ihm der Gedanke, dass der kleine Pfeil doch irgendeine Wirkung hinterlassen haben musste. Er blickte zu den elektronischen Anzeigen hinauf und hatte Mühe, scharf zu sehen und den richtigen Bahnsteig zu finden. Er kämpfte sich weiter, obwohl etwas in ihm ihn drängte, zu rasten und sich auszuruhen. Setz dich hin, schließ die Augen, schlaf ein wenig. Er ging zu einem Automaten, suchte in seinen Taschen nach Kleingeld und kaufte so viele Schokoriegel, wie er dafür bekam. Dann reihte er sich in die Schlange vor der Rolltreppe ein.
Auf halbem Weg hinunter stolperte er und stieß gegen zwei Leute vor ihm. Er verlor für einen Moment das Bewusstsein. Als er den Bahnsteig erreichte, fühlte er sich zittrig und schwerfällig. Nur noch eine Minute. Er spürte das Vibrieren des ankommenden Zuges, den Wind, den er erzeugte.
Er hatte bereits einen Schokoriegel verschlungen und machte sich über den zweiten her, als der Zug in die Station einfuhr. Er stieg ein und ließ sich von der Menge weitertragen. In dem Moment, als die Türen zugingen, sprintete ein großer Mann mit breiten Schultern und einem schwarzen Trenchcoat am anderen Ende in Bournes Wagen. Die Türen schlössen sich, und der Zug fuhr mit einem Ruck an.


Kapitel dreizehn
 
Als er sah, wie sich der Mann im schwarzen Trenchcoat vom Ende des Wagens nach vorne arbeitete, verspürte Bourne ein unangenehmes Gefühl der Klaustrophobie. Bis zur nächsten Haltestelle war er in diesem engen Raum eingeschlossen. Außerdem spürte er trotz der Schokolade, die er gegessen hatte, eine Schwäche, die von seinem linken Bein ausging, als die Substanz, die sie ihm mit dem Pfeil verpasst hatten, in den Blutkreislauf überging. Er riss die Verpackung von einem weiteren Schokoriegel herunter und verschlang ihn. Je schneller er den Zucker und das Koffein ins Blut bekam, umso besser war sein Körper in der Lage, gegen die Wirkung der Droge anzukämpfen. Doch die Wirkung ließ sich nur hinauszögern; irgendwann würde sein Blutzuckerspiegel dramatisch abfallen und ihn zusammenbrechen lassen.
Die U-Bahn erreichte das Federal Triangle, und die Türen glitten auf. Menschenmassen stiegen aus und strömten herein. Der schwarze Trenchcoat nutzte die wenigen Augenblicke, in denen der Wagen nicht mehr so voll war, um näher an Bourne heranzukommen, der sich mit beiden Händen an einer Haltestange festhielt. Die Türen gingen zu, der Zug beschleunigte. Der schwarze Trenchcoat wurde von einem hünenhaften Mann mit Tätowierungen auf beiden Handrücken aufgehalten. Er wollte sich vorbeischieben, doch der Riese starrte ihn finster an und weigerte sich, Platz zu machen. Der schwarze Trenchcoat hätte sich mit seinem Dienstausweis freie Bahn verschaffen können, doch er tat es nicht – zweifellos um keine Panik auszulösen. Aber es war immer noch ein ungelöstes Rätsel, ob der Mann von der NSA oder der CI war. Bourne bemühte sich, so gut es ging, um Konzentration und sah seinem Gegner ins Gesicht, um irgendeinen Anhaltspunkt für seine Zugehörigkeit zu finden. Der Mann hatte ein nichtssagendes Gesicht, das jedoch eine gewisse Rohheit zeigte, wie sie das Militär von seinen Geheimagenten verlangte. Bourne kam zu dem Schluss, dass er wohl der NSA angehörte. Obwohl sich sein Kopf wie umnebelt anfühlte, war ihm doch klar, dass er zuerst mit dem Mann im Trenchcoat fertig werden musste, bevor er den Treffpunkt in Foggy Bottom erreichte.
Zwei Kinder wurden gegen Bourne geschleudert, als die U-Bahn um eine Kurve fuhr. Er hielt sie fest und brachte sie zu ihren Plätzen neben ihrer Mutter zurück, die ihm dankend zulächelte und schützend die Arme um ihre schmalen Schultern legte. Die U-Bahn fuhr in das Metro Center ein. Bourne sah Scheinwerfer leuchten, wo ein Arbeitstrupp eine Rolltreppe reparierte. Neben ihm drückte eine junge Blondine mit Ohrhörern, die mit einem MP3-Player verbunden waren, ihre Schulter gegen ihn und zog einen billigen Kosmetikspiegel hervor, um ihr Make-up zu überprüfen. Sie schürzte die Lippen, steckte den Spiegel in ihre Handtasche zurück und nahm das Lipgloss heraus. Während sie es auflegte, klaute Bourne ihren Kosmetikspiegel und steckte ihr dafür einen Zwanzigdollarschein in die Handtasche.
Die Türen gingen auf, und Bourne stieg mit einigen Leuten aus. Der schwarze Trenchcoat, der sich zwischen zwei Türen befunden hatte, eilte durch den Wagen und schaffte es gerade noch hinaus, bevor die Tür zuging. Er schlängelte sich durch die Menge und folgte Bourne zum Aufzug. Die meisten Leute gingen Richtung Treppe.
Bourne prägte sich die Position der Scheinwerfer ein. Er ging darauf zu, aber nicht zu schnell. Er wollte, dass der Trenchcoat ein wenig näher kam. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Mann auch mit einer Pfeilpistole bewaffnet. Wenn Bourne von noch einem dieser Geschosse getroffen wurde, war das das Ende. Dann würde ihm die ganze Schokolade nicht mehr helfen; er würde das Bewusstsein verlieren, und die NSA hatte ihn in ihren Klauen.
Vor dem Aufzug standen einige ältere Menschen, manche saßen im Rollstuhl. Die Tür ging auf. Bourne spurtete nach vorn, als wolle er in den Aufzug gelangen, doch als er das Licht der Scheinwerfer erreichte, drehte er sich um und hielt den Spiegel so, dass das reflektierte Licht genau dem Mann im Trenchcoat ins Gesicht leuchtete.
Geblendet hob der Mann die Hand, und im nächsten Augenblick war Bourne bei ihm. Er drückte mit der Hand gegen das Nervenbündel unter dem rechten Ohr des Mannes, riss ihm die Pfeilpistole aus der Hand und feuerte ihm eines der Geschosse in die Seite.
Der Mann taumelte seitwärts, und Bourne fing ihn auf und zog ihn zu einer Wand. Mehrere Leute drehten die Köpfe und starrten sie an, doch keiner blieb stehen. Der Menschenstrom war nur für einen Augenblick ins Stocken gekommen und zog nun wieder in vollem Tempo vorüber.
Bourne ließ den schwarzen Trenchcoat zurück und schlängelte sich durch das dichte Gewühl. Vier Minuten später hatte er zwei weitere Schokoriegel verdrückt. Der nächste Zug der Orange Line nach Vienna fuhr ein, und er stieg mit einem letzten Blick zurück in einen Wagen ein. Sein Kopf fühlte sich noch nicht umnebelter an als zuvor, doch er wusste, dass er jetzt vor allem Wasser brauchte – und zwar so viel wie möglich, um die Substanz so schnell wie möglich aus dem Körper zu spülen.
Zwei Haltestellen weiter stieg er in Foggy Bottom aus. Er wartete am Ende des Bahnsteigs, bis keine Fahrgäste mehr ausstiegen. Dann folgte er ihnen hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend, um seinen Kopf ein wenig zu klären.
Der erste Atemzug in der frischen Luft war eine wahre Wohltat. Abgesehen von einer leichten Übelkeit fühlte er sich nun besser. Als er aus der U-Bahn-Station kam, erwachte ganz in der Nähe ein Motor zum Leben, und die Scheinwerfer eines dunkelblauen Audi gingen an. Er schritt rasch auf den Wagen zu, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Professor Specter, während er sich mit seinem Audi in den dichten Verkehr einordnete.
»Ich habe eine unangenehme Überraschung erlebt«, antwortete Bourne und lehnte den Kopf zurück. »Und wir ändern den Plan. Es werden sicher Leute am Flughafen nach mir suchen. Ich fliege mit Moira, zumindest bis München.«
Der Professor sah ihn mit tiefer Sorge an. »Finden Sie das wirklich klug?«
Bourne blickte durch das Fenster auf die vorbeiziehende Stadt hinaus. »Das ist unwichtig.« Seine Gedanken waren bei Martin, und bei Moira. »Ich habe es irgendwann aufgegeben, immer klug zu handeln.«
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Kapitel vierzehn
 
»Das ist wirklich unglaublich«, sagte Moira.
Bourne blickte von den Unterlagen auf, die er Veronica Hart abgenommen hatte. »Was ist unglaublich?«
»Dass du hier mit mir in diesem luxuriösen Firmenjet sitzt.« Moira trug einen schwarzen Hosenanzug und eine dünne Goldkette um den Hals. »Wolltest du nicht heute Abend nach Moskau fliegen?«
Bourne trank einen Schluck aus einer Wasserflasche und klappte die Aktenmappe zu. Er brauchte mehr Zeit, um festzustellen, ob Karim al-Jamil diese Gespräche manipuliert hatte, aber er hatte den starken Verdacht, dass es so war. Er wusste, dass Martin viel zu schlau war, um ihr irgendetwas Geheimes zu erzählen – und das galt für so ziemlich alles, was in der CI passierte.
»Ich konnte mich einfach noch nicht von dir losreißen.« Er sah, wie sich Moiras Lippen zu einem Lächeln verformten. Dann ließ er die Bombe platzen. »Außerdem ist die NSA hinter mir her.«
Es war, als wären in ihrem Gesicht die Lichter ausgegangen. »Sag das noch mal.«
»Die NSA. Luther LaValle hat’s offenbar auf mich abgesehen.« Er winkte ab, um ihren Fragen zuvorzukommen. »Es ist eine politische Sache. Wenn er mich schnappen kann, während es die CI nicht konnte, dann kann er den Mächtigen beweisen, dass es Sinn macht, die CI in seine Hände zu legen, vor allem nach den Turbulenzen, die es in der CI nach Martins Tod gegeben hat.«
Moira schürzte die Lippen. »Dann hatte Martin also Recht. Er war der Einzige, der noch an dich geglaubt hat.«
Bourne hätte fast Soraya erwähnt, ließ es dann aber sein. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«
»Für mich schon«, entgegnete sie mit Nachdruck.
»Weil du ihn geliebt hast.«
»Wir haben ihn beide geliebt.« Sie neigte den Kopf auf die Seite. »Moment, willst du damit sagen, dass daran etwas nicht in Ordnung ist?«
»Wir leben irgendwo am Rand der Gesellschaft, in einer Welt der Geheimnisse.« Er bezog sie ganz bewusst mit ein. »Leute wie wir müssen immer einen Preis dafür bezahlen, wenn wir jemanden lieben.«
»Was meinst du damit?«
»Wir haben ja schon mal darüber gesprochen«, erklärte Bourne. »Liebe ist eine Schwachstelle, die deine Feinde ausnützen können.«
»Und ich sage, dass ich so nicht leben möchte.«
Bourne blickte durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit. »Ich kenne kein anderes Leben.«
»Das glaube ich nicht.« Moira beugte sich vor, bis ihre Knie sich berührten. »Du hast bestimmt auch schon etwas anderes erlebt, Jason. Du hast deine Frau geliebt; du liebst deine Kinder.«
»Was kann ich ihnen denn schon für ein Vater sein? Ich bin eine Erinnerung, nicht mehr. Und ich bin sogar eine Gefahr für sie. Irgendwann werden sie sich nur noch dunkel an mich erinnern.«
»Das kannst du verhindern. Und was für ein Freund warst du für Martin? Ein so guter, wie man es nur sein kann.« Sie versuchte ihn dazu zu bringen, dass er sich ihr wieder zuwandte. »Manchmal glaube ich, du suchst Antworten auf Fragen, für die es keine Antwort gibt.«
»Und was heißt das?«
»Dass du, egal, was du in der Vergangenheit gemacht hast oder in Zukunft machen wirst, immer ein Mensch bleiben wirst.« Er sah sie mit einem rätselhaften Ausdruck an. »Das ist die Sache, die dir Angst macht, stimmt’s?«
»Was ist los mit dir?«, fragte Devra.
Arkadin, der hinter dem Lenkrad eines Autos saß, das sie in Istanbul gemietet hatten, brummte gereizt. »Wovon redest du?«
»Wie lange dauert es noch, bis du mich vögelst?«
Nachdem es keine Flüge von Sewastopol in die Türkei gab, hatten sie eine lange Nacht in einer engen Kabine der Helden von Sewastopol verbracht, auf der sie von der Ukraine über das Schwarze Meer in die Türkei fuhren.
»Warum sollte ich das tun?«, entgegnete Arkadin, während er auf der Autobahn einen großen Lastwagen abdrängte.
»Jeder Mann, den ich treffe, will mich vögeln. Warum solltest du anders sein?« Devra strich sich mit der Hand durchs Haar. Durch die Armbewegung hoben sich ihre Brüste einladend. »Wirklich, was ist nur los mit dir?« Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Vielleicht bist du gar kein richtiger Mann. Ist es das?«
Arkadin lachte. »Du bist so leicht zu durchschauen.« Er sah sie kurz an. »Was ist das für ein Spielchen? Warum willst du mich provozieren?«
»Ich will meine Männer zu irgendeiner Reaktion animieren. Wie soll ich sie sonst kennenlernen?«
»Ich bin nicht dein Mann«, knurrte er.
Nun lachte Devra. Sie legte ihre dünnen Finger um seinen Arm und rieb ihn sachte. »Wenn dir die Schulter wehtut, fahre ich.«
Er sah die vertraute Tätowierung an der Innenseite ihres Handgelenks, die auf ihrer weißen Haut umso furchterregender wirkte. »Wann hast du das bekommen?«
»Spielt das eine Rolle?«
»Nicht unbedingt. Wirklich interessant ist aber, warum du’s bekommen hast.« Nachdem die Straße vor ihm nun frei war, trat er ordentlich aufs Gaspedal. »Wie soll ich dich sonst kennenlernen?«
Sie kratzte die Tätowierung, als wäre sie unter die Haut gekrochen. »Pjotr wollte, dass ich es machen lasse. Er hat gesagt, es ist notwendig, wenn ich dazugehören will. Er hat gesagt, er würde erst mit mir schlafen, wenn ich es hätte.«
»Und du wolltest mit ihm schlafen.«
»Nicht so sehr, wie ich mit dir schlafen will.«
Sie wandte sich von ihm ab und sah zum Fenster hinaus, so als wäre es ihr peinlich, was sie ihm soeben verraten hatte. Vielleicht war das gar nicht gespielt, dachte Arkadin, während er blinkte und über zwei Fahrspuren nach rechts schwenkte, nachdem er ein Schild gesehen hatte, das eine Raststelle anzeigte. Er fuhr von der Autobahn ab und parkte am anderen Ende der Raststelle, in einigem Abstand von den beiden Fahrzeugen, die auf dem Parkplatz standen. Er stieg aus, trat an den Rand, so dass er ihr den Rücken zukehrte, und pinkelte ausgiebig.
Es war sonnig und wärmer als in Sewastopol. Der Wind, der vom Wasser hereinwehte, brachte eine Feuchtigkeit mit sich, die sich wie Schweiß auf seine Haut legte. Auf dem Weg zurück zum Wagen krempelte er die Ärmel auf. Seine Jacke lag auf einem Haufen mit der ihren auf dem Rücksitz.
»Wir sollten die Wärme genießen, solange es geht«, meinte Devra. »Wenn wir ins Hochland von Anatolien kommen, wird es schweinekalt; die Berge halten das milde Wetter ab.«
Es war so, als hätte sie das intime Bekenntnis nie gemacht. Aber sie hatte seine Aufmerksamkeit geweckt, das auf jeden Fall. Er hatte den Eindruck, dass er nun etwas Wichtiges über sie verstand – oder, genauer gesagt, über sich selbst. Es war ihm auch schon bei Gala aufgefallen, wenn er es recht bedachte. Er schien eine gewisse Wirkung auf Frauen zu haben, die ihm Macht über sie gab. Er wusste, dass Gala ihn abgöttisch liebte, und sie war nicht die Erste. Jetzt war auch dieser Wildfang von einem Mädchen in ihn vernarrt. Und das bedeutete, dass er jetzt wusste, wie er an sie herankam.
»Wie oft warst du schon in Eskisehir?«, fragte er.
»Oft genug, um zu wissen, was mich erwartet.«
Er lehnte sich zurück. »Wo hast du gelernt, Fragen zu beantworten, ohne etwas preiszugeben?«
»Das hab ich wahrscheinlich schon mit der Muttermilch aufgesogen.«
Arkadin blickte zur Seite. Er sah plötzlich so aus, als würde er keine Luft mehr bekommen. Ohne ein Wort zu sagen, riss er die Tür auf, sprang hinaus und marschierte in kleinen Kreisen über den Parkplatz wie ein Löwe im Zoo.
»Ich kann nicht allein sein«, hatte Arkadin zu Semjon Ikupow gesagt, und Ikupow nahm ihn beim Wort. Als er Arkadin in seiner Villa einquartierte, sorgte er dafür, dass noch ein anderer junger Mann da war. Doch als Arkadin seinen Mitbewohner halb totprügelte, änderte Ikupow die Taktik. Er verbrachte Stunden mit Arkadin und versuchte die Ursache für seine Wutausbrüche zu ergründen. Doch auch das ging schief, weil Arkadin sich offenbar nicht an die schlimmen Ereignisse erinnern – geschweige denn, über sie sprechen konnte.
»Ich weiß wirklich nicht, was ich mit dir machen soll«, sagte Ikupow. »Ich will dich nicht einsperren, aber ich muss mich irgendwie schützen.«
»Ich würde dir nie etwas tun«, versicherte Arkadin.
»Nicht absichtlich vielleicht«, erwiderte der ältere Mann nachdenklich.
In der folgenden Woche war ein Mann mit hängenden Schultern und Ziegenbart jeden Nachmittag bei Arkadin. Er saß in einem bequemen Sessel, die Beine übereinandergeschlagen, und schrieb in sauberer Handschrift in ein Notizbuch, das er keinen Moment aus der Hand gab. Arkadin lag auf der Chaiselongue seines Gastgebers, den Kopf auf ein Rollkissen gestützt, und antwortete auf die Fragen des Mannes. Er sprach ausführlich über dies und jenes, doch die Dinge, die seine Seele verdunkelten, hielt er tief in seinem Inneren verschlossen. Über diese Dinge würde er niemals sprechen; diese Tür war für immer zu.
Nachdem drei Wochen vergangen waren, übergab der Psychiater Ikupow seinen Bericht und verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war. Doch es änderte sich nichts. Arkadins Albträume suchten ihn weiter mitten in der Nacht heim. Immer wieder schreckte er aus dem Schlaf hoch und glaubte Ratten hin und her huschen zu hören und ihre roten Augen in der Dunkelheit glühen zu sehen. In diesen Augenblicken vermochte ihn auch die Tatsache, dass es in Ikupows Villa mit Sicherheit kein Ungeziefer gab, nicht zu trösten. Die Ratten hausten in ihm und kamen immer wieder aus ihren Winkeln hervor.
In seinem Bemühen, Arkadin von seinen Wutanfällen zu heilen, engagierte Ikupow als Nächstes eine Frau, deren Sinnlichkeit sie, so dachte er, vor Arkadins Ausbrüchen schützen würde. Marlene hatte Erfahrung im Umgang mit Männern und ihren Ticks und Macken. Sie hatte die unheimliche Gabe, zu spüren, was ein Mann am meisten brauchte, und genau an diesem Punkt anzusetzen.
Zuerst traute Arkadin ihr nicht. Warum sollte er auch? Er hatte auch dem Psychiater nicht getraut. War sie nicht auch irgendeine Art Analytikerin, die hier war, um ihm die Geheimnisse seiner Vergangenheit zu entlocken? Marlene spürte sofort seine Abneigung und machte sich daran, etwas dagegen zu tun. Sie hatte den Eindruck, dass Arkadin wie unter einem Bann lebte, den er sich selbst oder andere ihm auferlegt hatten. Ihre Aufgabe war es, ein Gegenmittel zu finden.
»Das wird eine Weile dauern«, sagte sie nach der ersten Woche zu Ikupow, und er glaubte ihr.
Arkadin beobachtete, dass Marlene in ganz langsamen Schritten vorwärtsging. Er vermutete, dass sie klug genug war, zu wissen, dass die kleinste falsche Bewegung ein Erdbeben in ihm auslösen konnte, das all ihre Bemühungen, sein Vertrauen zu gewinnen, mit einem Schlag zunichtegemacht hätte. Sie erschien ihm sehr wachsam, so als wäre ihr bewusst, dass er sich jederzeit gegen sie wenden konnte. Sie benahm sich so, als wäre sie mit einem Bären in einem Käfig. Tag für Tag machte das Tier kleine Fortschritte, doch das hieß nicht, dass es nicht eines Tages unerwartet über einen herfallen konnte.
Arkadin musste lachen über die Sorgfalt, mit der sie jedes kleine Detail, das sie über ihn erfuhr, behandelte. Doch mit der Zeit wurde ihm etwas anderes bewusst. Er hatte das Gefühl, dass sie etwas Echtes für ihn zu empfinden begann.
Devra beobachtete Arkadin durch die Windschutzscheibe. Schließlich trat sie die Autotür auf und ging zu ihm. Sie schirmte die Augen vor der grellen Sonne ab.
»Was ist denn?«, fragte sie, als sie bei ihm war. »Was habe ich denn gesagt?«
Sie verspürte den Drang, ihn zu berühren und etwas Tröstendes zu sagen, damit er sich beruhigte, doch sie spürte, dass sie ihn damit nur noch wütender gemacht hätte. Und so ging sie wieder zum Auto und wartete geduldig, dass er zurückkam.
Das tat er schließlich auch und setzte sich seitlich auf den Sitz, die Schuhe draußen auf dem Asphalt, so als könnte er jeden Moment wieder aufspringen.
»Ich werde dich nicht vögeln«, sagte er, »aber das heißt nicht, dass ich’s nicht will.«
Sie spürte, dass er noch etwas sagen wollte, aber nicht konnte, weil es mit etwas zu tun hatte, was ihm vor langer Zeit zugestoßen war.
»Das war nur ein Scherz vorhin«, sagte sie. »Ein dummer Scherz.«
»Es gab Zeiten, da hätte ich mir nichts dabei gedacht«, sagte er, als spreche er mit sich selbst. »Sex ist unwichtig.«
Sie spürte, dass er eigentlich etwas anderes meinte, etwas, von dem nur er wusste, und ihr wurde bewusst, wie allein er sein musste. Sie vermutete, dass er sich auch in einer Gruppe, sogar mit Freunden – wenn er welche hatte – allein fühlen würde. Es kam ihr so vor, als würde er das sexuelle Zusammensein meiden, weil es ihm vielleicht noch stärker bewusst machte, wie allein er im Grunde war. Er kam ihr vor wie ein Planet ohne Mond und ohne Sonne, um die er kreisen konnte. Da war nichts als Leere, so weit er sehen konnte. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ihn liebte.
»Wie lang ist er schon da drin?«, fragte LaValle.
»Sechs Tage«, antwortete General Kendall. Er hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt, die trotzdem einige Blutspritzer abbekommen hatten. »Aber ihm kommt es mit Sicherheit wie sechs Monate vor. Er ist so orientierungslos, wies ein Mensch nur sein kann.«
LaValle blickte durch das Einwegfenster auf den bärtigen Araber in der Zelle. Der Mann sah aus wie ein rohes Stück Fleisch. LaValle wusste nicht, ob er Sunnit oder Schiit war, und es war ihm auch egal. Sie waren für ihn alle gleich – Terroristen, die es darauf abgesehen hatten, seine Lebensart zu zerstören. Solche Dinge nahm er sehr persönlich.
»Was hat er schon verraten?«
»Genug, dass wir wissen, dass das Typhon-Abhörmaterial, das Batt uns gegeben hat, reine Fehlinformation ist.«
»Trotzdem«, wandte LaValle ein, »es kommt immerhin direkt von Typhon.«
»Dieser Mann steht weit oben in der Hierarchie, seine Identität steht außer Zweifel, und trotzdem weiß er nichts von einem geplanten Anschlag auf ein großes Gebäude in New York.«
»Das könnte eben auch eine Fehlinformation sein«, entgegnete LaValle. »Diese Mistkerle verstehen es meisterhaft, solchen Scheiß zu erzählen.«
»Stimmt.« Kendall wischte sich die Hände an einem Tuch ab, das er sich über die Schulter geworfen hatte. »Sie tun nichts lieber, als uns im Kreis herumlaufen zu lassen – und genau das würden wir tun, wenn wir jetzt Alarm schlagen.«
LaValle nickte wie zu sich selbst. »Ich will, dass unsere besten Leute der Sache nachgehen. Wir müssen wissen, was an den Informationen von Typhon dran ist.«
»Wir tun, was wir können, aber ich möchte schon darauf hinweisen, dass mir der Gefangene ins Gesicht gelacht hat, als ich ihn nach dieser Terrorgruppe fragte.«
LaValle schnippte einige Male mit den Fingern. »Wie heißt sie doch gleich?«
»Das schwarze Bataillon oder die schwarze Legion, irgendwas in dieser Art.«
»In unserer Datenbank haben wir nichts über die Gruppe?«
»Nein, und bei unseren Schwesterorganisationen haben sie auch nichts.« Kendall warf das blutige Tuch in einen Korb, dessen Inhalt alle zwölf Stunden verbrannt wurde. »Sie existiert nicht.«
»Das glaube ich zwar auch«, meinte LaValle, »aber ich will Gewissheit haben.«
Er wandte sich von dem Fenster ab, und die beiden Männer verließen den Beobachtungsraum. Sie schritten durch einen grün gestrichenen Gang, in dem summende Leuchtstoffröhren violette Schatten auf den Linoleumboden warfen. LaValle wartete geduldig vor dem Umkleideraum, bis Kendall sich umgezogen hatte; dann gingen sie weiter den Gang hinunter. Am Ende stiegen sie eine Treppe hinauf, die sie zu einer massiven Metalltür führte.
LaValle drückte den Zeigefinger auf ein Fingerabdruck- Lesegerät. Im nächsten Augenblick hörte er das Klicken der Bolzen – ein Geräusch wie von einem sich öffnenden Banktresorraum.
Sie kamen in einen weiteren Gang, der ein ganz anderes Bild bot als der, aus dem sie kamen. Hier waren die Wände mit Mahagoni getäfelt; das angenehm weiche Licht von Wandleuchtern fiel auf Gemälde von Seeschlachten, von römischen Legionen, preußischen Husaren und englischer Kavallerie.
Die erste Tür zur Linken führte sie in einen Raum wie aus einem exklusiven Männerclub, mit jagdgrünen Wänden, cremefarbenem Stuck, Ledermöbeln, edlen Bücherschränken und einer hölzernen Bar wie aus einem alten englischen Pub. Die Sofas und Stühle standen weit genug auseinander, dass die Anwesenden sich ungestört über Privatangelegenheiten unterhalten konnten. Ein Feuer knisterte behaglich in dem großen Kamin.
Ein livrierter Butler empfing sie, kaum dass sie drei Schritte auf dem dicken schallschluckenden Teppich gemacht hatten. Er führte sie an ihren gewohnten Platz in einer diskreten Ecke, wo zwei Lederstühle mit hoher Lehne an einem Kartentisch standen. Der Platz lag in der Nähe eines hohen Fensters mit Stabwerk, das von schweren Vorhängen umrahmt war und durch das man auf das ländliche Virginia hinausblickte. Dieser Raum im Clubstil, der allgemein als »die Bibliothek« bekannt war, befand sich in einem riesigen Steinhaus, das die NSA schon vor Jahrzehnten übernommen hatte. Hier fand man Ruhe und Entspannung, es wurden aber auch Festessen für Generäle und Direktoren der Organisation hier abgehalten. Die tiefer gelegenen Räumlichkeiten wurden jedoch für andere Zwecke genutzt.
Als sie ihre Drinks und Snacks bestellt hatten und wieder allein waren, sagte LaValle: »Sind wir an Bourne dran?«
»Ja und nein.« Kendall schlug die Beine übereinander und strich über die Bügelfalte seiner Hose. »Er hätte eigentlich gestern Abend einen Lufthansa-Flug nach Moskau nehmen sollen. Wäre er aufgetaucht, hätten wir McNally mitfliegen lassen.«
»Dafür ist Bourne viel zu clever«, murmelte LaValle. »Er weiß, dass wir hinter ihm her sind. Das Überraschungsmoment ist jetzt weg, verdammt.«
»Wir haben herausgefunden, dass er in einen Firmenjet von NextGen Energy Solutions eingestiegen ist.«
LaValle hob den Kopf wie ein Jagdhund, der Witterung aufgenommen hat. »Wirklich? Wie das?«
»Eine Managerin namens Moira Trevor ist mit der Maschine geflogen.«
»Wie steht sie zu Bourne?«
»Eine Frage, die wir noch klären müssen«, gestand Kendall und sah etwas unglücklich drein. Er hasste es, seinen Chef zu enttäuschen. »Wir haben uns schon einmal den Flugplan besorgt. Das Ziel war München. Soll ich einen Kontaktmann dort aktivieren?«
»Das wäre Zeitverschwendung«, sagte LaValle und winkte ab. »Ich tippe auf Moskau. Dort wollte er hin, dort fliegt er auch hin.«
»Ich gebe das gleich weiter.« Kendall klappte sein Handy auf.
»Ich will Anthony Prowess.«
»Er ist in Afghanistan.«
»Dann wird er eben abgezogen, verdammt noch mal«, erwiderte LaValle. »Er soll sich sofort in einen Militärhubschrauber setzen. Ich will, dass er in Moskau ist, wenn Bourne ankommt.«
Kendall nickte, wählte eine spezielle verschlüsselte Nummer und tippte die Nachricht an Prowess ein.
LaValle lächelte dem herankommenden Kellner zu. »Danke, Willard«, sagte er, als der Mann ein blütenweißes Tischtuch vor ihnen ausbreitete und die Whiskygläser sowie die kleinen Teller mit Häppchen auf den Tisch stellte. Dann verschwand er so leise, wie er gekommen war.
LaValle starrte auf das Essen hinunter. »Wies aussieht, haben wir auf das falsche Pferd gesetzt.«
General Kendall wusste, dass er von Rob Batt sprach. »Soraya Moore hat das Debakel mit angesehen. Es ist ihr nicht schwergefallen, zwei und zwei zusammenzuzählen. Batt hat gesagt, er wusste von Harts Treffen mit Bourne, weil er in ihrem Büro war, als Bourne anrief. Wem wird sie außer dieser Moore noch davon erzählt haben? Niemandem. Damit weiß sie, dass ihr Stellvertreter hinter der Sache stecken muss.«
»Okay, weg mit ihm.«
Kendall nahm sein Glas und sagte: »Zeit für Plan B.«
LaValle starrte in die kastanienbraune Flüssigkeit. »Ich danke Gott immer wieder für Plan B, Richard. Immer wieder.«
Sie ließen ihre Gläser klingen und tranken, während La- Valle weiter nachdachte. Als sie eine halbe Stunde später ihren Whisky ausgetrunken und neue Drinks bestellt hatten, sagte LaValle: »Was Soraya Moore betrifft – ich glaube, es ist Zeit, einmal mit ihr zu plaudern.«
»Privat?«
»Oh ja.« LaValle goss einen Schuss Wasser in seinen Whisky, um den Duft des Getränks noch besser zur Entfaltung zu bringen. »Ich will hier mit ihr reden.«


Kapitel fünfzehn
»Erzähl mir von Jason Bourne.«
Harun Iljew nahm in seinem amerikanischen Nike-Jog- ginganzug, wie ihn auch sein Kommandant Semjon Ikupow trug, die Kurve in der natürlichen Eisbahn mitten in dem Bergdorf Grindelwald. Harun war seit mehr als einem Jahrzehnt Ikupows Stellvertreter. Als Junge war er von Ikupows Vater Farid adoptiert worden, nachdem seine Eltern bei einem Fährenunglück auf der Fahrt von Istanbul nach Odessa ertrunken waren. Der vierjährige Harun hatte damals seine Großmutter besucht. Als die Frau die Nachricht vom Tod ihrer Tochter und ihres Schwiegersohns erfuhr, erlitt sie einen Herzstillstand. Sie starb fast auf der Stelle, was allgemein als Segen betrachtet wurde, weil sie weder die Kraft noch die Ausdauer besessen hätte, um sich um einen Vierjährigen zu kümmern. In dieser Situation sprang Farid Ikupow helfend ein, weil Haruns Vater für ihn gearbeitet hatte und die beiden sich auch persönlich nahegestanden hatten.
»Das ist nicht so einfach«, antwortete Harun. »Es gibt nämlich verschiedene Meinungen darüber, wer oder was Jason Bourne ist. Manche schwören, dass er ein Agent der amerikanischen CI ist, andere behaupten, dass er ein internationaler Auftragskiller ist. Und klarerweise kann er ja nicht beides sein. Unbestritten ist jedenfalls, dass er vor drei Jahren in Reykjavik einen Anschlag auf die Teilnehmer eines Terrorismusgipfels vereitelt hat, und letztes Jahr sogar einen drohenden Atomschlag auf Washington D.C., den die beiden Wahhib-Brüder, Fadi und Karim al-Jamil, geplant hatten. Angeblich soll er beide getötet haben.«
»Wirklich beeindruckend. Besonders interessant finde ich aber, dass ihn anscheinend niemand unter Kontrolle bekommt.« Ikupows Arme schwangen im Rhythmus seiner Gleitbewegung auf dem Eis. Seine Wangen waren gerötet, und er lächelte den Kindern, die an ihm vorbeifuhren, freundlich zu. Er lachte, wenn sie lachten, und munterte sie auf, wenn eines auf dem Eis stürzte. »Und wie ist er an unseren alten Freund geraten?«
»Über die Universität in Georgetown«, antwortete Harun. Er war ein schlanker Mann, der aussah wie ein Buchhalter, was durch seine bleiche Haut und die tief in den Höhlen liegenden Augen noch unterstützt wurde. Das Eislaufen lag ihm nicht so wie Ikupow. »Abgesehen von seiner Fähigkeit, Leute umzubringen, ist Bourne auch eine Koryphäe auf dem Gebiet der Linguistik.«
»Wirklich?«
Obwohl sie schon eine Dreiviertelstunde auf dem Eis unterwegs waren, fühlte sich Ikupow noch kein bisschen müde. Harun wusste, dass er erst richtig warm wurde. Sie befanden sich in einem spektakulären Land. Der Urlaubsort Grindelwald lag mitten im Berner Oberland – mit Blick auf drei der berühmtesten Berge der Schweiz – Jungfrau, Mönch und Eiger –, die weiß glitzerten von Schnee und Eis.
»Es sieht so aus, als wäre Bournes Schwachstelle, dass er relativ leicht zu beeinflussen ist, wenn er jemanden als Mentor akzeptiert. Der erste war ein Mann namens Alexander Conklin, der …«
»Ich habe Alex gekannt«, fiel ihm Ikupow ins Wort. »Das war vor deiner Zeit. In einem anderen Leben, so kommt es mir vor.« Er nickte. »Bitte, sprich weiter.«
»Offenbar hat unser Freund es geschafft, sein neuer Mentor zu werden.«
»Ich muss dich unterbrechen. Das kommt mir sehr unwahrscheinlich vor.«
»Warum hat Bourne dann Michail Tarkanian getötet?«
»Mischa.« Ikupow zögerte einen Augenblick. »Allah bewahre uns! Weiß es Leonid Danilowitsch schon?«
»Zu Arkadin haben wir im Moment keinen Kontakt.«
»Wie kommt er voran?«
»Er war in Sewastopol, hat die Stadt aber schon wieder verlassen.«
»Das ist immerhin etwas.« Ikupow schüttelte den Kopf. »Uns läuft langsam die Zeit davon.«
»Arkadin weiß das auch.«
»Ich will, dass er noch nichts von Tarkanians Tod erfährt. Mischa war sein bester Freund; sie standen sich näher als Brüder. Er darf unter keinen Umständen von seiner Mission abgelenkt werden.«
Eine reizende junge Frau streckte ihre Hand aus, als sie neben ihnen herlief. Ikupow nahm ihre Hand und tanzte mit ihr eine Weile übers Eis, was ihm ein Gefühl gab, als wäre er noch einmal zwanzig. Als er zurückkam, drehten die beiden Männer weiter ihre Runden um den Eislaufplatz. Das beschwingte Dahingleiten half ihm beim Denken, hatte er einmal zu Harun gesagt.
»Nach dem, was du mir gesagt hast«, meinte Ikupow schließlich, »könnte uns dieser Jason Bourne unvorhergesehene Probleme bereiten.«
»Du kannst davon ausgehen, dass unser Freund Bourne für seine Sache gewonnen hat, indem er ihm erzählt hast, dass du für den Tod von …«
Ikupow brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen. »Das glaube ich auch. Aber die Frage, die wir uns stellen müssen, lautet: Wie viel von der Wahrheit hat er Bourne zu erzählen gewagt?«
»Wie ich unseren Freund kenne«, antwortete Harun, »würde ich sagen – sehr wenig, wenn überhaupt etwas.«
»Ja.« Ikupow tippte sich mit dem behandschuhten Zeigefinger an die Lippen. »Und wenn das der Fall ist, dann können wir die Wahrheit gegen ihn verwenden, meinst du nicht auch?«
»Wenn wir an Bourne herankommen«, gab Harun zu bedenken. »Und wenn wir ihn überzeugen können.«
»Oh, er wird uns glauben. Dafür werde ich sorgen.« Ikupow vollführte eine elegante Drehung. »Du kümmerst dich darum, dass wir an ihn herankommen, bevor er noch mehr Schaden anrichtet. Es ist schon schlimm genug, dass wir unseren Mann im Lager unseres Freundes verloren haben. Noch mehr Tote können wir uns nicht leisten.«
In München ging ein kalter Regen nieder. Die Stadt war auch bei besserem Wetter eher grau, doch in diesem Regen schien sie sich in sich selbst zurückzuziehen. Wie eine Schildkröte zog sie den Kopf in ihren Betonpanzer und kehrte allen Besuchern den Rücken.
Bourne und Moira saßen in dem geräumigen Jet von Next- Gen. Bourne telefonierte mit seinem Handy; er buchte bereits den Anschlussflug nach Moskau.
»Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass sie dir den Flieger für den Weiterflug überlassen«, sagte Moira, nachdem er das Handy wieder eingesteckt hatte.
»Wirklich?«, erwiderte Bourne. »Wär’s dir nicht lieber, wenn ich hier bei dir bleiben würde?«
»Ich habe dir schon gesagt, dass das keine gute Idee wäre.«
Sie blickte auf den nassen Asphalt hinaus, dem Treibstoff- und Ölflecken einen Regenbogenschimmer verliehen. Regentropfen liefen über das Fenster wie Autos auf verschiedenen Fahrspuren. »Und ich wäre am liebsten gar nicht hier.«
Bourne öffnete die Aktenmappe, die er Veronica Hart abgenommen hatte, drehte sie um und hielt sie ihr hin. »Ich möchte, dass du dir das hier ansiehst.«
Moira legte die Mappe auf ihren Schoß und blätterte sie durch. Plötzlich blickte sie auf. »War’s die CI, die mich überwacht hat?« Als Bourne nickte, sagte sie: »Nun, da bin ich ja erleichtert.«
»Warum erleichtert?«
Sie hielt die Akte hoch. »Das ist alles falsch, was hier steht. Vor zwei Jahren, als alle Anbieter ihre Angebote für das Flüssiggas-Terminal vorlegten, hatten meine Chefs den Verdacht, dass AllEn, unser größter Rivale, unsere Kommunikation abhört, um an unsere Systeme heranzukommen, die unser Terminal einzigartig machen. Martin hat mir den Gefallen getan, zum Alten zu gehen und ihn zu fragen, ob man in dieser Sache verdeckte Ermittlungen durchführen könnte. Der Alte stimmte zu, aber unter der Voraussetzung, dass niemand davon erfährt, und so hat er’s niemandem in der CI gesagt. Es stellte sich jedenfalls heraus, dass AllEn tatsächlich unsere Telefongespräche abhörte.«
»Ich erinnere mich an die Sache«, sagte Bourne.
»Aufgrund der Beweise, die Martin und ich in der Hand hatten, hat AllEn auf rechtliche Schritte verzichtet.«
»NextGen bekam eine achtstellige Summe bei dem Vergleich, nicht wahr?«
Moira nickte. »Und außerdem den Zuschlag für den Bau des LNG-Terminals in Long Beach. Und ich wurde dafür zur Hauptabteilungsleiterin befördert.«
Bourne nahm die Akte zurück. Er war ebenfalls erleichtert.
Für ihn war Vertrauen wie ein klappriges altes Boot, das ständig leckschlug und jeden Moment drohte, mit ihm unterzugehen. Er hatte Moira ein Stück von sich selbst überlassen, doch der Verlust an Kontrolle, der damit verbunden war, machte ihm schwer zu schaffen.
Moira sah ihn ziemlich traurig an. »Hast du mich im Verdacht gehabt, dass ich eine Mata Hari bin?«
»Es war mir wichtig, Gewissheit zu haben«, sagte er.
Ihr Gesicht war wie versteinert. »Sicher. Ich verstehe.« Sie stopfte ihre Unterlagen energischer als nötig in die dünne lederne Aktentasche. »Du hast gedacht, ich hätte Martin hintergangen und würde jetzt dich hintergehen.«
»Ich bin erleichtert, dass es nicht so ist.«
»Da bin ich aber froh.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.
»Moira …«
»Was? Was willst du mir sagen, Jason?«
»Ich … Das ist nicht so leicht.«
Sie beugte sich vor und sah ihm ins Gesicht. »Sag’s mir einfach.«
»Ich habe Marie vertraut«, sagte Bourne. »Ich konnte mich an sie anlehnen, sie hat mir mit meiner Amnesie geholfen. Sie war immer da. Und dann plötzlich nicht mehr.«
»Ich weiß.« Moiras Stimme hatte ihre Schärfe verloren.
Er sah sie schließlich an. »Das Alleinsein hat nichts Gutes an sich. Aber für mich ist es alles eine Sache des Vertrauens.«
»Ich weiß, du denkst, ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt über Martin und mich.« Sie nahm seine Hände in die ihren. »Wir waren nie ein Liebespaar, Jason. Wir waren mehr wie Bruder und Schwester. Wir haben uns gegenseitig unterstützt. Es ist uns beiden nicht ganz leichtgefallen, zu vertrauen. Ich denke, es ist wichtig für uns beide, dass ich dir das jetzt sage.«
Bourne verstand, dass sie auch über sie beide sprach, nicht nur über sich und Martin. Er hatte in seinem Leben bisher so wenigen Menschen vertraut: Marie, Alex Conklin, Mo Panov, Martin, Soraya. Er sah deutlich, warum es ihm immer so schwergefallen war, ganz neu anzufangen und ein normales Leben zu führen. Wenn man so wenig Vergangenheit hatte, dann fiel es einem umso schwerer, die Menschen loszulassen, die einem etwas bedeutet hatten.
Es tat ihm weh, an sie zu denken. »Marie ist tot. Sie ist jetzt Teil meiner Vergangenheit. Und meine Kinder sind bei ihren Großeltern viel besser aufgehoben als bei mir. Ihr Leben ist geordnet und glücklich. So ist es am besten für sie.«
Er stand auf, um sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
Moira spürte seine Bedrücktheit und wechselte das Thema. »Weißt du schon, wie lange du in Moskau sein wirst?«
»Ungefähr so lange, wie du in München bist, nehme ich an.«
Seine Antwort brachte sie zum Lächeln. Sie stand auf und beugte sich zu ihm. »Pass gut auf dich auf, Jason.« Sie gab ihm einen innigen, liebevollen Kuss. »Und vergiss mich nicht.«


Kapitel sechzehn
 
Soraya Moore wurde in das stille Refugium der Bibliothek geführt, wo sich keine vierundzwanzig Stunden vorher Luther LaValle und General Kendall über die weitere Strategie unterhalten hatten. Es war Kendall, der sie abholte und zum Safehouse der NSA mitten im ländlichen Virginia fuhr. Soraya war natürlich noch nie hier gewesen.
LaValle sah mit seinem mitternachtsblauen Anzug, dem blauen Hemd mit weißem Kragen und Manschetten und der gestreiften Krawatte in den Yale-Farben aus wie ein Banker. Er stand auf, als Kendall sie zu dem Platz am Fenster führte. Drei Stühle standen um einen antiken Spieltisch.
»Director Moore, nachdem ich schon so viel von Ihnen gehört habe, ist es mir eine wirkliche Freude, Sie kennenzulernen.« Mit einem breiten Lächeln zeigte LaValle auf einen Sessel. »Bitte.«
Soraya hatte keinen Grund gesehen, die Einladung abzulehnen – auch wenn sie nicht nur neugierig, sondern auch einigermaßen beunruhigt war. Sie blickte sich etwas überrascht in dem Raum um. »Wo ist Minister Halliday? General Kendall hat gesagt, dass die Einladung von ihm kommt.«
»Oh, das stimmt auch«, antwortete LaValle. »Leider musste der Verteidigungsminister zu einer Sitzung ins Oval Office. Er hat mich angerufen; es tut ihm sehr leid, dass er nicht kommen kann, aber wir sollen uns dadurch nicht aufhalten lassen.«
Soraya war klar, dass Halliday in Wahrheit nie die Absicht gehabt hatte, an diesem Gespräch teilzunehmen. Sie bezweifelte, dass er überhaupt davon wusste.
»Nun«, sagte LaValle, als Kendall auf dem dritten Stuhl Platz genommen hatte, »wenn Sie schon einmal hier sind, können Sie sich doch eine kleine Erfrischung genehmigen.« Er hob die Hand, und Willard erschien wie durch Zauberhand. »Möchten Sie etwas trinken, Director? Ich weiß, dass Sie als Muslimin keinen Alkohol trinken, aber wir haben eine reiche Auswahl an alkoholfreien Getränken.«
»Tee, bitte«, sagte sie, zu Willard gewandt. »Ceylon, wenn Sie haben.«
»Selbstverständlich, Ma am. Milch? Zucker?«
»Nein, danke.« Sie hatte sich nie mit den britischen Gepflogenheiten anfreunden können.
Willard deutete eine Verbeugung an, ehe er lautlos verschwand.
Soraya wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden Männern zu. »Nun, Gentlemen, was kann ich für Sie tun?«
»Ich würde sagen, es ist eher umgekehrt«, antwortete General Kendall.
Soraya legte den Kopf auf die Seite. »Wie kommen Sie darauf?«
»Ehrlich gesagt«, antwortete LaValle, »glauben wir, dass Typhon wegen der Unruhen in der CI in seiner Arbeit behindert ist.«
Willard erschien mit Sorayas Tee und den Whiskys der beiden Männer. Er stellte das mit Japanlack überzogene Tablett mit der Tasse, den Gläsern und dem Teeservice auf den Tisch und ging.
LaValle wartete, bis Soraya sich Tee eingeschenkt hatte, ehe er fortfuhr: »Ich denke, dass Typhon immens davon profitieren würde, wenn es auf die Ressourcen der NSA zurückgreifen könnte. Wir könnten Ihnen sogar helfen, Ihre Tätigkeit über die CI hinaus auszuweiten.«
Soraya hob die Tasse an die Lippen und nahm einen Schluck von dem köstlichen Ceylontee. »Offenbar wissen Sie mehr über Typhon, als irgendjemand in der CI gedacht hätte.«
LaValle lachte leise. »Okay, reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Wir hatten einen Maulwurf in der CI. Sie wissen ja jetzt, wer es ist. Er hat einen schweren Fehler gemacht, indem er Jason Bourne erwischen wollte und scheiterte.«
Veronica Hart hatte Rob Batt heute früh seines Amtes enthoben, eine Tatsache, die LaValle wohl nicht verborgen geblieben war, zumal sein Nachfolger Peter Marks die Ernennung von Veronica Hart von Anfang an befürwortet hatte. Soraya kannte Peter gut und hatte gegenüber der Direktorin die Ansicht vertreten, dass er die Ernennung auf jeden Fall verdiente.
»Arbeitet Batt jetzt für die NSA?«
»Mr. Batt hat seine Nützlichkeit eingebüßt«, antwortete Kendall in steifem Ton.
Soraya wandte sich dem General zu. »So könnte es Ihnen auch eines Tages gehen, meinen Sie nicht auch, General?«
Kendall sah sie mit versteinerter Miene an, doch ein kaum zu erkennendes Kopfschütteln von LaValle bewog ihn, sich eine scharfe Erwiderung zu verbeißen.
»Es stimmt schon, dass das Leben in den Geheimdiensten rau, ja sogar brutal sein kann«, warf LaValle ein, »aber es gibt doch bestimmte Personen, die sozusagen immun gegen solche Wechselfälle des Schicksal sind.«
Soraya wandte den Blick nicht von Kendall ab. »Ich schätze, ich könnte eine von diesen bestimmten Personen sein.«
»Ganz bestimmt.« LaValle legte auf seinem Knie eine Hand über die andere. »Ihr Wissen über die muslimische Denkweise, Ihre Erfahrung als Martin Lindros’ rechte Hand, als er Typhon zusammenstellte, sind von unschätzbarem Wert.«
»Sie sehen, wie die Dinge stehen, General«, sagte Soraya. »Eines Tages könnte eine Person von unschätzbarem Wert wie ich Ihren Posten übernehmen.«
LaValle räusperte sich. »Heißt das, Sie sind an Bord?«
»Ich muss schon sagen«, antwortete Soraya lächelnd und stellte ihre Teetasse auf den Tisch, »Sie wissen, wie man aus einer Situation das Beste herausholt.«
LaValle erwiderte ihr Lächeln. »Liebe Frau Kollegin, das ist in der Tat eine meiner Spezialitäten.«
»Warum glauben Sie, dass ich die CI im Stich lassen könnte?«
LaValle hob einen Zeigefinger an die Nase. »Ich schätze Sie als eine pragmatische Frau ein. Sie wissen besser als wir, in was für einer schwierigen Lage die CI steckt. Was glauben Sie, wie lange die neue DCI brauchen wird, um das Schiff wieder flottzumachen? Und kann man überhaupt davon ausgehen, dass sie es schaffen wird?« Er hob einen Finger. »Ihre Meinung interessiert mich wirklich sehr, aber bevor Sie antworten, denken Sie bitte daran, dass uns vielleicht nur sehr wenig Zeit bleibt, bis diese unbekannte Terrorgruppe zuschlägt.«
Seine Bemerkung traf Soraya wie ein Nackenschlag. Woher zum Teufel hatte die NSA von den geheimen Informationen von Typhon erfahren? Doch im Moment war diese Frage eher zweitrangig. Was allein zählte, war, wie man auf diesen Bruch der Geheimhaltung reagieren sollte.
Bevor sie irgendetwas antworten konnte, fügte LaValle hinzu: »Eines würde mich allerdings interessieren. Warum hat Director Hart beschlossen, die Information für sich zu behalten, anstatt die Homeland Security, das FBI und die NSA mit ins Boot zu holen?«
»Dafür bin ich verantwortlich.« Jetzt stecke ich in der Klemme, dachte Soraya. Da kann ich die Sache auch gleich durchziehen. »Bis zu dem Vorfall in der Freer Gallery war die Information einfach zu vage. Wenn wir in diesem Stadium andere Behörden informiert hätten, dann hätte das die Sache nur verkompliziert.«
»Im Klartext heißt das«, warf Kendall ein, sichtlich zufrieden, einen Seitenhieb anbringen zu können, »Sie wollten nicht, dass wir Ihnen ins Gehege kommen.«
»Das ist eine ernste Situation, Director«, sagte LaValle. »In Fragen der nationalen Sicherheit …«
»Wenn diese islamische Terrorgruppe – von der wir wissen, dass sie sich die Schwarze Legion nennt – merkt, dass wir ihre Gespräche mithören, dann haben wir verloren, noch bevor wir versucht haben, auf ihren Anschlag zu reagieren.«
»Ich könnte dafür sorgen, dass Sie Ihren Job los sind.«
»Und auf meine unschätzbare Erfahrung verzichten?« Soraya schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
»Und was heißt das jetzt?«, warf Kendall ungeduldig ein.
»Patt«, bemerkte LaValle. »Glauben Sie, es wäre möglich, dass ich das Material von Typhon zu sehen bekomme?« Und in sehr versöhnlichem Ton fügte er hinzu: »Ob Sie’s glauben oder nicht, wir sind nicht das Reich des Bösen. Wir könnten Ihnen sogar in manchem helfen.«
Soraya überlegte einen Augenblick. »Ich denke, das lässt sich machen.«
»Ausgezeichnet.«
»Aber Sie könnten das Material wirklich nur ansehen, nicht mehr.«
LaValle stimmte sofort zu.
»Und in einer absolut sicheren Umgebung«, fügte Soraya hinzu, ihren Vorteil nützend. »Die Büros von Typhon in der CI wären ideal.«
LaValle breitete die Hände aus. »Warum nicht hier?«
Soraya lächelte. »Eher nicht.«
»In der gegenwärtigen Situation werden Sie wahrscheinlich verstehen, dass ich lieber nicht zu Ihnen in die CI kommen möchte.«
»Das verstehe ich«, meinte Soraya und überlegte einen Augenblick. »Wenn ich mit dem Material hierherkomme, müss- te ich jemanden mitbringen.«
LaValle nickte mit Nachdruck. »Natürlich. Wenn es so für Sie in Ordnung ist.« Er wirkte viel zufriedener als Kendall, der ein Gesicht machte, als würde er sie aus einem Schützengraben beobachten.
»Ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob das hier der richtige Ort dafür ist«, meinte Soraya und sah sich in dem Raum um.
»Das Haus wird dreimal täglich auf Wanzen überprüft«, erläuterte LaValle. »Außerdem haben wir die besten Überwachungssysteme, denen nichts entgeht, was die zweitausend Videokameras aufnehmen, die wir überall in der Anlage installiert haben. Das Bildmaterial wird ständig auf irgendwelche Anomalien überprüft. Die DARPA-Software vergleicht eventuelle Anomalien mit einer Datenbank, die über eine Million Bilder enthält, und trifft innerhalb von Nanosekunden die entsprechenden Entscheidungen. So wird zum Beispiel ein vorbeifliegender Vogel ignoriert, eine laufende Gestalt aber nicht. Glauben Sie mir, Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen.«
»Im Moment gibt es eigentlich nur eins, was mir Sorgen macht«, erwiderte Soraya, »und das sind Sie, Mr. LaValle.«
»Ich verstehe Sie vollkommen«, versicherte LaValle und trank seinen Whisky aus. »Darum geht es ja bei dieser Übung, Director. Das könnte Vertrauen zwischen uns schaffen. Wie sollten wir sonst in Zukunft zusammenarbeiten?«
General Kendall ließ Soraya von einem seiner Fahrer zurückbringen. Sie stieg dort aus, wo sie sich zuvor mit Kendall getroffen hatte, vor dem ehemaligen National Historical Wax Museum in der E Street. Sie wartete, bis der schwarze Ford im Verkehr verschwand, dann ging sie in ganz normalem Tempo einmal um den Block. Als sie sich sicher war, dass ihr niemand folgte, weder von der NSA noch sonst jemand, zog sie ihr Handy heraus und schickte eine aus drei Buchstaben bestehende Nachricht ab. Zwei Minuten später tauchte ein Mann auf einem Motorrad auf. Er trug Jeans, eine schwarze Lederjacke und einen schimmernden schwarzen Helm, dessen getöntes Visier unten war. Er hielt vor ihr an, um sie aufsteigen zu lassen, und reichte ihr einen Helm. Als sie ihn aufgesetzt hatte, fuhr er weiter die Straße entlang.
»Ich habe mehrere Kontakte in der DARPA«, sagte Deron. DARPA stand für Defense Advanced Research Projects Agency, eine Forschungsagentur innerhalb des Verteidigungsministeriums. »Ich weiß recht gut Bescheid über die Software, mit der das Überwachungssystem der NSA funktioniert.« Er zuckte mit den Achseln. »Das hilft mir, meine eigenen Dinge weiterzuentwickeln.«
»Es muss doch ’nen Weg geben – drum rum oder mittendurch«, meinte Tyrone.
Er trug immer noch seine schwarze Lederjacke. Sein schwarzer Helm lag auf einem Tisch neben dem Helm, den er Soraya für die Expressfahrt zu Derons Hauslabor geliehen hatte. Soraya hatte Deron und Tyrone kennengelernt, als Bourne einmal mit ihr zu dem unauffälligen Haus an der 7th Street NE gefahren war.
»Du machst Witze, oder?« Deron, ein großer schlanker, gut aussehender Mann, dessen Haut die Farbe von hellem Kakao hatte, blickte zwischen ihnen hin und her. »Sagt mir bitte, dass das ein Witz ist.«
»Wenn’s ein Witz wäre, wären wir nicht hier.« Soraya rieb sich die Schläfe mit dem Handballen und bemühte sich, die Kopfschmerzen zu ignorieren, die sie nach ihrem Gespräch mit LaValle und Kendall bekommen hatte.
»Das ist ganz einfach nicht möglich.« Deron stemmte die Hände in die Hüfte. »Diese Software ist das Beste, was es zurzeit gibt. Und dazu zweitausend Überwachungskameras! Verdammt.«
Sie saßen auf Segeltuchstühlen in seinem Labor, einem hohen Raum, vollgepackt mit Monitoren, Keyboards und elektronischen Systemen, über deren Funktion nur Deron Bescheid wusste. An den Wänden hingen Gemälde – allesamt Meisterwerke von Tizian, Seurat, Rembrandt und van Gogh. Claude Monets Seerosen, Grüne Reflexionen, linker Teil war Sorayas Lieblingsbild. Als sie erfahren hatte, dass Deron alle diese Bilder im Atelier nebenan selbst gemalt hatte, konnte sie es kaum glauben. Und sie staunte immer noch, wenn sie sie sah. Es war ihr unbegreiflich, wie er Monets kobaltblauen Farbton so haargenau hatte treffen können. Es überraschte sie nicht, dass Bourne seine Ausweispapiere stets von Deron fälschen ließ. Viele Fälscher hatten inzwischen aufgegeben, weil die Behörden ihre Arbeit immer mehr erschwerten – doch Deron war stolz darauf, sein Handwerk weiter zu betreiben. Kein Wunder, dachte Soraya, dass er und Bourne sich so nahestanden; die beiden waren sich in vielem ähnlich.
»Was ist mit Spiegeln?«, fragte Tyrone.
»Das wäre das Einfachste«, antwortete Deron. »Aber einer der Gründe, warum sie so viele Kameras installiert haben, ist, dass so jede Stelle von mehreren Seiten beobachtet wird. Damit scheiden Spiegel schon einmal aus.«
»Zu dumm, dass Bourne diesen Scheißkerl Karim al-Jamil kaltgemacht hat. Er könnte denen vielleicht ’nen Wurm in die DARPA-Software reinknallen, so wie er’s mit der CI-Daten- bank gemacht hat.«
Soraya wandte sich Deron zu. »Ist es machbar?«, fragte sie. »Könntest du’s schaffen?«
»Ich bin kein Hacker. So was überlasse ich meiner Lady.«
Soraya hatte nicht gewusst, dass Deron eine Freundin hatte. »Wie gut ist sie?«
»Bitte«, schnaubte Deron verächtlich.
»Können wir mit ihr sprechen?«
Deron machte ein skeptisches Gesicht. »Wir reden hier von der NSA. Diese Ärsche machen keine halben Sachen. Ehrlich gesagt würde ich dir raten, dich nicht mit ihnen einzulassen.«
»Leider bleibt mir nichts anderes übrig«, erwiderte Soraya.
»Sie wollen uns verarschen«, fugte Tyrone hinzu. »Und wenn wir ihnen nicht so richtig eins reinwürgen, dann machen sie mit uns, was sie wollen, und wir werden sie nie wieder los.«
Deron schüttelte den Kopf. »Du hast dem Jungen wirklich interessante Ideen in den Kopf gesetzt, Soraya. Bevor du hier aufgekreuzt bist, war er der beste Aufpasser, den ich je hatte. Jetzt sieh ihn dir an. Er lässt sich mit den großen Tieren in der bösen Welt da draußen ein.« Er verbarg nicht, wie stolz er auf Tyrone war, aber in seiner Stimme schwang auch eine Warnung mit. »Ich hoffe wirklich, du weißt, worauf du dich da einlässt, Tyrone. Wenn diese Sache schiefgeht, dann haben sie dich in der Mangel bis ans Ende deiner Tage.«
Tyrone verschränkte die Arme vor der Brust, offensichtlich nicht gewillt, von seinem Vorhaben abzurücken.
Deron seufzte. »Na schön. Wir sind ja alle erwachsene Leute hier.« Er griff nach seinem Handy. »Kiki ist oben in ihrer Höhle. Sie lässt sich nicht gern stören, aber in diesem Fall könnte ich mir vorstellen, dass sie interessiert ist.« Er sprach kurz in sein Handy, dann legte er es weg. Wenige Augenblicke später erschien eine schlanke Frau mit einem wunderschönen afrikanischen Gesicht und schokoladefarbener Haut. Sie war genauso groß wie Deron und hatte die stolze, aufrechte Haltung einer Königin.
Ein breites Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie Tyrone sah. »Hey«, begrüßten sie sich. Mehr als dieses eine Wort war offenbar zwischen ihnen nicht nötig.
»Kiki, das ist Soraya«, sagte Deron.
»Mein Name ist eigentlich Esiankiki«, erklärte sie mit ihrem strahlenden Lächeln. »Ich bin Massai. Aber in Amerika nehme ich’s nicht so genau; hier nennt mich jeder nur Kiki.«
Die beiden Frauen schüttelten einander die Hand. Kiki betrachtete Soraya mit ihren großen kaffeebraunen Augen. Sie hatte die glatteste Haut, die Soraya je gesehen hatte und um die sie sie sofort beneidete. Ihr Haar war sehr kurz, so dass es wie eine Mütze auf ihrem länglichen Kopf wirkte. Sie trug ein braunes knöchellanges Kleid, das ihre schmalen Hüften und ihre kleinen Brüste betonte.
Deron erläuterte ihr kurz das Problem, während er ihr auf einem seiner Computer-Terminals die Struktur der DARPA- Software zeigte. Während Kiki sie sich ansah, erklärte er ihr die wichtigsten Grundlagen. »Wir brauchen etwas, das die Firewall überwindet und nicht zu entdecken ist.«
»Das Erstere sollte nicht schwer sein.« Kikis lange zarte Finger flogen über die Tastatur, als sie an dem Computer- Code zu arbeiten begann. »Was das andere betrifft – das kann ich noch nicht sagen.«
»Leider ist das noch nicht alles.« Deron stand hinter ihr und guckte ihr über die Schulter.
»Diese spezielle Software kontrolliert zweitausend Überwachungskameras. Unsere Freunde hier müssen in die Anlage hinein- und wieder herauskommen, ohne entdeckt zu werden.«
Kiki stand auf und drehte sich zu ihnen um. »Mit anderen Worten – es müssen alle zweitausend Kameras lahmgelegt werden.«
»Genau«, sagte Soraya.
»Ihr braucht keinen Hacker, meine Liebe. Was ihr braucht, ist jemand, der unsichtbar ist.«
»Aber du kannst sie unsichtbar machen, Kiki.« Deron legte seinen Arm um ihre schlanke Taille. »Stimmt’s?«
»Hmm.« Kiki wandte sich wieder dem Code auf dem Bildschirm zu. »Wisst ihr, es sieht so aus, als wäre da eine wiederkehrende Abweichung, die ich vielleicht nützen kann.« Sie setzte sich auf einen Hocker. »Ich nehme mir das Ganze mit nach oben.«
Deron zwinkerte Soraya zu, wie um auszudrücken: Hab ich’s nicht gesagt!
Kiki schickte eine Reihe von Dateien zu ihrem Computer hinauf. Dann wirbelte sie herum, klatschte sich mit den Händen auf die Schenkel und stand auf. »Okay, dann sehen wir uns später.«
»Wie viel später?«, fragte Soraya, doch Kiki lief bereits die Treppe hinauf.
Moskau war in Schnee gehüllt, als Bourne in Scheremetjewo aus der Aeroflot-Maschine ausstieg. Weil die Landebahn enteist werden musste, hatte der Flug vierzig Minuten Verspätung. Nachdem er durch den Zoll gekommen war, wurde er von einem kleinen katzenartigen Mann in einem weißen Daunenmantel empfangen. Lew Baronow, Professor Specters Kontaktmann.
»Kein Gepäck, wie ich sehe«, sagte Baronow auf Englisch mit ausgeprägtem Akzent. Drahtig und lebhaft wie ein Jack- Russell-Terrier, drängte er sich mitten durch das kleine Heer von illegalen Taxifahrern, die um die Fahrgäste wetteiferten. Sie waren ein trauriger Haufen und gehörten alle irgendeiner asiatischen Minderheit an, was es ihnen von vornherein unmöglich machte, einen ordentlich bezahlten Job in Moskau zu finden. »Wir kümmern uns darum auf dem Weg in die Stadt. Sie brauchen ordentliche Kleider für den Moskauer Winter. Heute ist es mild – nur minus zwei Grad.«
»Das wäre hilfreich«, antwortete Bourne in perfektem Russisch.
Baronows buschige Augenbrauen hoben sich überrascht. »Sie sprechen wie ein Einheimischer, Gospodin Bourne.«
»Ich hatte sehr gute Lehrer«, sagte Bourne lakonisch.
In der Betriebsamkeit des Flughafenterminals verfolgte er das Kommen und Gehen der Fluggäste, achtete auf Leute, die etwas länger bei einem Zeitungsstand oder vor einem Duty-free-Shop stehen blieben oder die sich überhaupt nicht bewegten. Seit er das Flughafengebäude betreten hatte, wurde er das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Gewiss, da waren überall Überwachungskameras, aber dieses Prickeln auf der Kopfhaut, das sich in solchen Situationen mit den Jahren eingestellt hatte, war ein untrügliches Zeichen. Jemand überwachte ihn. Diese Tatsache war einerseits beunruhigend, doch sie bestätigte andererseits seine Vermutung; offensichtlich wusste jemand, dass er nach Moskau kommen würde. Die NSA hatte möglicherweise die Passagierlisten in New York durchgesehen und seinen Namen auf dem Lufthansa-Flug gefunden; er hatte keine Zeit mehr gehabt, sich von der Liste streichen zu lassen. Er blickte sich nicht zu auffällig um, weil er seinem Schatten nicht zeigen wollte, dass er von ihm wusste.
»Ich werde verfolgt«, sagte Bourne, als er in Baronows klapprigem Zil saß. Sie waren auf der Autobahn MIO unterwegs.
»Kein Problem«, erwiderte Baronow, als hätte er sich längst daran gewöhnt, ständig beschattet zu werden. Er fragte nicht einmal, wer Bourne folgte. Bourne musste an das Versprechen des Professors denken, dass ihm Baronow nicht in die Quere kommen würde.
Er sah den Inhalt des Päckchens durch, das Baronow ihm gegeben hatte; es enthielt neue Papiere, einen Schlüssel und die Nummer des Schließfachs, von dem er Geld bei der Moskwa-Bank abheben konnte.
»Ich brauche einen Plan des Bankhauses«, sagte Bourne.
»Kein Problem«, antwortete Baronow, während er von der MIO abfuhr. Bourne war nun Fjodor Iljanowitsch Popow und im mittleren Management von Gasprom, dem riesigen staatlich kontrollierten Energiekonzern, tätig.
»Wie sicher sind diese Papiere?«, fragte Bourne.
»Keine Sorge«, antwortete Baronow lächelnd. »Der Professor hat Freunde bei Gasprom, die Sie schützen werden, Fjodor Iljanowitsch Popow.«
Anthony Prowess war fest entschlossen, den alten Zil nicht aus den Augen zu verlieren, egal, welche Manöver sich der Fahrer einfallen ließ, um ihn abzuschütteln. Er hatte bereits am Flughafen gewartet, als Bourne eintraf. General Kendall hatte ihm ein aktuelles Überwachungsfoto auf sein Handy geschickt. Das Foto war körnig und hatte keine räumliche Tiefe, weil es mit einem langen Teleobjektiv aufgenommen wurde, aber es war eine Nahaufnahme; er würde Bourne sofort erkennen, wenn er ankam.
Für Prowess waren die Minuten nach seiner Ankunft entscheidend. Er bildete sich nicht ein, dass er für Bourne ewig unsichtbar bleiben konnte. Deshalb musste er sich in den wenigen Minuten, die sich seine Zielperson noch unbeobachtet fühlte, jede Kleinigkeit an ihm einprägen, jede kleine Gewohnheit, auch wenn sie noch so unbedeutend erscheinen mochte. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass sich diese kleinen Details im Laufe der Überwachung als äußerst wertvoll erweisen konnten, vor allem wenn der Augenblick der Wahrheit kam, wenn es galt, die Zielperson auszuschalten.
Prowess kannte Moskau sehr gut. Er war hier als Sohn eines britischen Diplomaten und seiner Frau, die als Kulturattaché tätig war, zur Welt gekommen. Erst als Prowess fünfzehn war, fand er heraus, dass der Posten seiner Mutter nur eine Tarnung war. Sie war in Wahrheit eine Spionin des Ml6, des Geheimdienstes Ihrer Majestät. Vier Jahre später wurde seine Mutter enttarnt, und der Ml6 brachte die Familie so schnell wie möglich aus dem Land. Nachdem seine Mutter nun gesucht wurde, kamen sie nach Amerika, wo sie ein neues Leben mit neuem Namen begannen. Die Gefahr hatte sich ihm so tief eingeprägt, dass er sogar vergessen hatte, wie sie früher hießen. Er war jetzt einfach nur noch Anthony Prowess.
Nach dem Studium bewarb er sich bei der NSA. Seit er herausgefunden hatte, dass seine Mutter eine Spionin war, wollte er selbst nichts anderes mehr werden. Und daran änderte sich nichts, auch wenn ihn seine Eltern noch so sehr zu überreden versuchten. Aufgrund seiner Sprachbegabung und seines Wissens über fremde Kulturen schickte ihn die NSA ins Ausland, zuerst ans Horn von Afrika zur Ausbildung, dann nach Afghanistan, wo er mit den dortigen Stämmen zusammenarbeitete, um die Taliban in den rauen Gebirgsgegenden zu bekämpfen. Er war ein Mann, den nichts mehr erschrecken konnte, der Entbehrungen erlebt und seine Erfahrungen mit dem Tod gemacht hatte. Er kannte mehr Wege, wie man einen Menschen töten konnte, als das Jahr Tage hatte. Im Vergleich zu dem, was er in den vergangenen neunzehn Monaten durchgemacht hatte, war die Aufgabe, mit der er hier konfrontiert war, das reinste Kinderspiel.


Kapitel siebzehn
 
Bourne und Baronow fuhren die mehrspurige Wolokolams- koje-Chaussee entlang. Die Crocus City war ein riesiger Komplex mit Einkaufszentrum, Messegelände, Hotels und Freizeitparks. Die im Jahr 2002 erbaute Anlage war aber auch ein idealer Ort, um einen Beschatter abzuschütteln.
Während Bourne passende Kleider kaufte, telefonierte Baronow mit seinem Handy. Es hatte keinen Sinn, sich im Gewühl der Menge der Überwachung zu entziehen, weil der Mann sie draußen auf dem Weg zum Auto leicht wiederfinden hätte können. Baronow rief einen Kollegen an, damit er ins Einkaufszentrum kam. Sie würden seinen Wagen nehmen, und er würde mit dem Zil nach Moskau fahren.
Bourne bezahlte seine Einkäufe und zog sich um. Baronow ging mit ihm ins Franck-Muller-Cafe, wo sie sich mit Kaffee und Sandwiches stärkten.
»Erzählen Sie mir von Pjotrs letzter Freundin«, sagte Bourne.
»Gala Nematova?« Baronow zuckte mit den Achseln. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Sie ist eben eins von diesen hübschen Mädchen, wie man sie in den neuen Moskauer Nachtklubs zu Dutzenden sieht.«
»Wo finde ich sie?«
»Sie dürfte dort sein, wo sich die Oligarchen herumtreiben.
Aber wo sie genau ist, das weiß ich auch nicht besser als Sie«, antwortete Baronow und lachte gutmütig. »Ich selbst bin ja ein bisschen zu alt für solche Lokale, aber ich führe Sie gern heute Abend ein bisschen herum.«
»Mir würde es schon genügen, wenn Sie mir ein Auto leihen könnten.«
»Kein Problem.«
Wenige Augenblicke später ging Baronow auf die Toilette, um mit seinem Freund die Autoschlüssel zu tauschen. Als er zurückkam, gab er Bourne ein zusammengefaltetes Blatt Papier mit dem Plan des Bankhauses.
Sie verließen das Gebäude nicht durch den Eingang, durch den sie gekommen waren, und kamen zu einem Parkplatz auf der anderen Seite des Einkaufszentrums. Dort stiegen sie in eine alte schwarze Wolga-Limousine, die zu Bournes Erleichterung sofort ansprang.
»Sehen Sie? Kein Problem«, sagte Baronow gut gelaunt. »Was würden Sie nur ohne mich anfangen, Gospodin Bourne?«
Das Frunzenskaja-Ufer lag südwestlich von Moskaus Gartenring. Michail Tarkanian hatte gesagt, dass er von seinem Wohnzimmer aus die Fußgängerbrücke zum Gorki-Park sehen könne. Er hatte nicht gelogen. Seine Wohnung befand sich in einem Haus in der Nähe des Restaurants Chlestakow, wo man laut Baronow ausgezeichnete russische Küche genießen konnte. Mit seinem hohen Säulengang und den dekorativen Balkonen war das Gebäude ein herausragendes Beispiel für den imperialen Stil der Stalin-Ära, in der die etwas romantischere architektonische Tradition verdrängt wurde.
Bourne wies Baronow an, im Wagen zu bleiben, bis er zurückkam. Er ging die Steintreppe hinauf, durch den Säulengang und weiter durch die Glastür. Der kleine Vorraum endete bei einer verschlossenen Tür. An der Wand zur Rechten waren die Klingelknöpfe für die einzelnen Wohnungen angebracht. Bourne fuhr mit dem Finger über die Reihe, bis er den Knopf mit Tarkanians Namen fand. Er merkte sich die Wohnungsnummer und wandte sich wieder der verschlossenen Tür zu. Mit einer kleinen biegsamen Klinge bearbeitete er das Schloss, bis die Tür mit einem Klicken aufging.
An der Wand zur Linken befand sich ein kleiner altersschwacher Aufzug. Zur Rechten führte ein prächtiges Treppenhaus in den ersten Stock hinauf. Die drei ersten Stufen waren aus Marmor, doch dann folgten einfache Betonstufen, von denen sich ein Pulver löste, das wie Talkum aussah.
Tarkanians Wohnung lag im dritten Stock in einem feuchten dunklen Gang, in dem es nach gekochtem Kohl und geschmortem Fleisch roch. Der Boden war mit kleinen sechseckigen Fliesen ausgelegt, die genauso abgenutzt waren wie die Stufen der Treppe.
Bourne fand die Tür ohne Mühe. Er drückte ein Ohr dagegen und lauschte nach eventuellen Geräuschen in der Wohnung. Als er nichts hörte, knackte er das Schloss. Langsam drehte er den Türknopf und drückte die Tür einen Spalt auf. Schwaches Licht fiel zwischen den halb zugezogenen Vorhängen herein. Die Wohnung roch unbenutzt, doch es lag auch ein Hauch von Rasierwasser in der Luft. Tarkanian hatte gesagt, dass er seit Jahren nicht mehr in der Wohnung gewesen sei; es stellte sich also die Frage, wer seine Wohnung benutzte.
Bourne huschte lautlos durch die einzelnen Zimmer. Er hatte erwartet, dass überall Staub liegen würde, was jedoch nicht der Fall war. Und die Möbel waren auch nicht mit Tüchern abgedeckt. Im Kühlschrank waren Lebensmittel, wenngleich das Brot auf der Arbeitsplatte schimmlig war. Dennoch hatte offensichtlich hier noch vor einigen Tagen jemand gewohnt. An den Wänden hingen Fotos: ansprechende Schwarzweißbilder vom Gorki-Park in verschiedenen Jahreszeiten.
Tarkanians Bett war ungemacht. Die Bettdecke war zerwühlt, so als wäre jemand aus dem Schlaf gerissen worden und hastig aus dem Bett gestiegen. Auf der anderen Seite des Bettes war die Tür zum Badezimmer halb geschlossen.
Als Bourne um das Fußende des Bettes herumging, bemerkte er ein Foto von einer blonden jungen Frau mit einer Art von Schönheit, wie sie die Models auf der ganzen Welt zur Schau stellten. Er fragte sich, ob das Gala Nematova war, als er plötzlich aus dem Augenwinkel eine rasche Bewegung wahrnahm.
Ein Mann, der hinter der Badezimmertür verborgen war, stürmte auf Bourne zu. Er war mit einem Anglermesser bewaffnet, mit dem er energisch zustieß. Bourne rollte sich zur Seite, doch der Mann folgte ihm. Er hatte blaue Augen, war blond und kräftig gebaut. Er hatte Tätowierungen auf beiden Seiten des Halses und auf den Handflächen. Andenken an ein russisches Gefängnis.
Die beste Taktik gegen einen Messerangriff war, dem Gegner möglichst nahe zu kommen. Als ihn der Mann verfolgte, drehte sich Bourne plötzlich um, packte ihn am Hemd und stieß mit der Stirn wuchtig gegen seine Nase. Blut spritzte hervor, der Mann stöhnte auf und fluchte auf Russisch: »Bljad!«
Er versetzte Bourne einen Faustschlag in die Seite und versuchte seine Hand mit dem Messer freizubekommen. Bourne antwortete mit einem gezielten Schlag auf seine Hand, um die Nerven der Handmuskeln zu lähmen. Der Russe versetzte ihm daraufhin einen Kopfstoß gegen das Brustbein, so dass Bourne gegen die Badezimmertür geschleudert wurde und sich der Türknopf in seinen Rücken bohrte. Die Tür schwang ganz auf, und er landete auf den kalten Fliesen. Der Russe zog eine Stechkin-APS-9-mm-Pistole hervor. Bourne trat ihn mit voller Wucht gegen das Schienbein, dass sein Gegner auf ein Knie niederging, dann schlug er ihn ins Gesicht, und die Pistole segelte über den Fliesenboden. Der Russe ließ einen Hagel von Fausthieben und Handkantenschlägen los, so dass Bourne erneut gegen die Tür krachte. Bourne griff nach oben und spürte den gläsernen Türknopf in der Hand, während der Russe die Stechkin aufhob und grinsend auf sein Herz zielte. Bourne riss den Türknopf ab und schleuderte ihn seinem Gegner mitten auf die Stirn. Der Russe verdrehte die Augen und ging zu Boden.
Bourne hob die Pistole auf und nahm sich einige Augenblicke, um wieder zu Atem zu kommen. Dann kroch er zu dem Russen hinüber. Natürlich hatte er keinen Ausweis bei sich, doch es gab andere Wege, wie sich herausfinden ließ, wo er herkam.
Bourne zog dem Hünen Jacke und Hemd aus und betrachtete die vielen Tätowierungen. Auf der Brust hatte der Mann einen Tiger, das Symbol eines Vollstreckers der Mafia. Auf der linken Schulter war ein Dolch, von dem Blut tropfte, ein Zeichen dafür, dass er ein Killer war. Aber es war das dritte Symbol, das Bourne am meisten interessierte: ein Geist, der aus einer orientalischen Lampe kam. Dieses Zeichen bedeutete, dass der Russe wegen eines Drogenvergehens im Gefängnis war.
Der Professor hatte Bourne gesagt, dass zwei russische Mafia-Organisationen, die Kazanskaja und die Azeri, um die Kontrolle des Drogenmarktes kämpften. Kommen Sie ihnen nicht in die Quere, hatte Specter gewarnt. Wenn Sie irgendeinen Kontakt mit diesen Leuten haben sollten, versuchen Sie sich bitte zurückzuhalten. Anders kann man dort nicht überleben.
Bourne wollte gerade aufstehen, als er etwas in der linken Armbeuge des Mannes sah – eine kleine Tätowierung, die den Körper eines Mannes mit dem Kopf eines Schakals zeigte: Anubis, der ägyptische Gott der Unterwelt. Dieses Symbol sollte den Träger vor dem Tod bewahren, doch in jüngster Vergangenheit hatte es sich auch die Kazanskaja zu eigen gemacht. Was machte ein Mitglied einer so mächtigen russischen Mafia-Organisation in Tarkanians Wohnung? Er war hergeschickt worden, um ihn zu töten. Warum? Das musste Bourne noch herausfinden.
Er sah sich im Badezimmer um. Der Wasserhahn tropfte, auf dem Waschbecken standen verschiedene Tiegel mit Augencreme und Puder sowie einige Lidschattenstifte. Er zog den Duschvorhang zurück und fand blonde Haare im Abfluss. Es waren die langen Haare einer Frau. Gala Nematova?
Er ging in die Küche, öffnete Schubladen und durchwühlte sie, bis er einen blauen Kugelschreiber fand. Zurück im Badezimmer nahm er einen der Lidschattenstifte zur Hand. Dann hockte er sich neben den Russen und zeichnete ein möglichst genaues Abbild der Anubistätowierung in seine linke Armbeuge; als er eine Linie falsch zeichnete, rieb er sie weg. Als er schließlich zufrieden war, vollendete er die »Tätowierung« mit dem blauen Kugelschreiber. Er wusste, dass sie einer genaueren Überprüfung nicht standhalten würde, aber bei flüchtiger Betrachtung sollte sie als Symbol der Organisation durchgehen. Am Waschbecken wusch er vorsichtig die Lidschattenlinien ab, dann sprühte er etwas Haarfestiger auf die Zeichnung, um sie auf der Haut zu fixieren.
Er sah hinter dem Spülkasten und auch darin nach – beides Plätze, wo gerne Geld, Dokumente oder andere wichtige Dinge versteckt wurden doch er fand nichts. Er wollte schon gehen, als sein Blick noch einmal auf den Spiegel fiel. Als er genauer hinsah, fielen ihm einzelne rote Spuren auf. Lippenstift, der sorgfältig weggewischt worden war, so als wäre es jemandem wichtig gewesen, ihn zu entfernen. Hatte das der Russe von der Kazanskaja getan? Die Frage war, warum er das hätte tun sollen.
Es schien so, als würden die Spuren eine Art Muster bilden. Bourne nahm einen Tiegel mit Gesichtspuder und blies hinein. Der Puder, der auf Erdölbasis hergestellt war, blieb an dem Geisterbild des ebenfalls aus Erdöl hergestellten Lippenstiftes haften.
Als Bourne fertig war, trat er einen Schritt zurück. Was er vor sich sah, war eine rasch hingekritzelte Nachricht:
Bin im Kitajski Ljotschik. Wo bist du? Gala.
Also hatte Gala Nematova, Pjotrs letzte Freundin, hier gewohnt. Hatte Pjotr die Wohnung benutzt, während Tarkanian weg war?
Bevor er ging, kontrollierte er den Puls des Russen. Er ging langsam, aber gleichmäßig. Die Frage war, warum die Kazanskaja diesen hartgesottenen Killer in eine Wohnung schickte, in der Gala Nematova einst mit Pjotr gelebt hatte. Gab es einen Zusammenhang zwischen Semjon Ikupow und dem Mafia-Clan?
Bourne betrachtete noch einmal das Bild von Gala Nematova, dann huschte er so lautlos aus der Wohnung, wie er sie betreten hatte. Draußen auf dem Flur lauschte er nach irgendwelchen Geräuschen, aber abgesehen vom Jammern eines Babys in einer Wohnung im zweiten Stock war es still im Haus. Er stieg die Treppe hinunter und durchquerte den Vorraum, wo ein kleines Mädchen seine Mutter an der Hand zur Treppe ziehen wollte. Bourne und die Mutter sahen sich mit einem kurzen Lächeln an, wie Fremde es taten, die aneinander vorbeigingen. Dann war Bourne draußen und trat aus dem Säulengang hervor. Abgesehen von einer alten Frau, die sich vorsichtig ihren Weg durch den tückischen Schnee bahnte, war niemand zu sehen. Er setzte sich auf den Beifahrersitz des Wolga und schloss die Tür.
In diesem Moment sah er das Blut, das aus Baronows Kehle lief. Im selben Augenblick spürte er einen Draht an seinem Hals, der sich in seine Luftröhre schnitt.
Viermal die Woche besuchte Rodney Feir, Chef der Abteilung Einsatzunterstützung, nach der Arbeit ein Fitnessstudio nicht weit von seinem Haus in Fairfax, Virginia, entfernt, um zu trainieren. Er strampelte eine Stunde auf dem Heimtrainer und machte eine weitere Stunde Hanteltraining, ehe er kalt duschte und in die Sauna ging.
An diesem Abend wartete General Kendall auf ihn. Kendall sah die Glastür aufgehen, und kalte Luft strömte herein, während Dampfschwaden in den Männerumkleideraum entwichen. Im nächsten Augenblick tauchte Feirs athletischer Körper im Nebel auf.
»Freut mich, Sie zu sehen, Rodney«, sagte General Kendall.
Feir nickte schweigend und setzte sich neben Kendall.
Rodney Feir war Plan B, der Ersatzmann, der einspringen sollte, falls der Plan mit Rob Batt schiefging. Feir war sogar noch leichter zu gewinnen gewesen als Batt. Der Mann war aus keinerlei patriotischen Gründen ins Geheimdienstgeschäft gegangen. Er ging ganz einfach gern den leichteren Weg. Nicht dass er seine Arbeit nicht gemacht hätte – er machte sie sogar sehr gut. Aber ein Job in einer Regierungsbehörde entsprach einfach seinem Naturell. Er tat grundsätzlich nur das, was ihm nützte. Er war der geborene Opportunist. Mehr als alle anderen in der CI erkannte er, was es geschlagen hatte, und so hatte er nicht lange überlegen müssen, bevor er sich der Sache der NSA verschrieb. Mit dem Tod des Alten war eine Ära zu Ende gegangen. Im Gegensatz zu Batt brauchte er nicht erst irgendeine Loyalität zu überwinden, bevor er sich zu dem Schritt ent- schloss.
Dennoch war es niemals ratsam, sich seiner Sache zu sicher zu sein, und deshalb traf sich Kendall gelegentlich hier mit ihm. Sie saßen zusammen in der Sauna und gingen hinterher in eines der schmuddeligen kleinen Grilllokale, die Kendall im südöstlichen Teil des Bezirks kannte.
Es waren keine Restaurants, sondern höchstens Grillplätze hinter dem Haus, wo der Grillmeister stundenlang seine Fleischstücke zubereitete – Rippchen, Bruststücke, milde und scharfe Würstchen, manchmal sogar ein ganzes Schwein. Die abgenutzten hölzernen Picknicktische mit den vier oder fünf Saucen, die mit verschiedenen Zutaten und in unterschiedlicher Schärfe zubereitet waren, waren eher eine Draufgabe. Die meisten Leute ließen sich das Fleisch zum Mitnehmen einpacken. Nicht Kendall und Feir. Sie setzten sich an einen Tisch, aßen und tranken Bier, während sich die Knochen und die zerknüllten Servietten neben den Weißbrotscheiben anhäuften, die so weich waren, dass sie sich unter ein paar Tropfen Sauce auflösten.
Hin und wieder hörte Feir zu essen auf, um Kendall ein paar Neuigkeiten mitzuteilen, die er in den CI-Büros gehört hatte. Kendall nahm alles mit seinem zielgerichteten militärischen Verstand auf und stellte gelegentlich eine Frage, damit Feir den einen oder anderen Punkt präzisierte, vor allem wenn es um die Aktivitäten von Veronica Hart und Soraya Moore ging.
Danach fuhren sie in eine ehemalige Bibliothek zum Höhepunkt des Abends. Das Gebäude im Renaissance-Stil war zu einem Schnäppchenpreis von Drew Davis gekauft worden, einem Geschäftsmann aus der Gegend, der nur hier in diesem Viertel bekannt war, was ihm nur recht sein konnte. Er gehörte zu den Leuten, die ausgebufft genug waren, der Metro Police nicht aufzufallen. Dies war hier im Southeast-Viertel gar nicht so einfach, weil er so wie fast alle, die hier lebten, schwarz war. Doch im Gegensatz zu den anderen hatte er einflussreiche Freunde. Das verdankte er vor allem seinem Lokal, dem The Glass Slipper.
Im Grunde handelte es sich um einen legalen Musikclub, und einen äußerst erfolgreichen obendrein, in dem viele Größen des Rhythm and Blues auftraten. Aber in den Hinterzimmern spielte sich das eigentliche Geschäft ab – ein exklusives Bordell, das auf farbige Frauen spezialisiert war. Diejenigen, die über diesen Geheimtipp Bescheid wussten, konnten hier zwischen allen möglichen Hautfarben wählen. Die Preise waren saftig, doch das schien niemanden zu stören, zum Teil auch weil Drew Davis seine Mädchen gut bezahlte.
Kendall besuchte dieses Bordell seit seinem letzten Jahr an der Universität. Er war eines Nachts mit einigen Kumpels hierhergekommen, die über gute Beziehungen verfügten. Er hatte eigentlich nicht mitkommen wollen, doch sie bestanden darauf, und er wusste, wie sehr sie ihn aufziehen würden, wenn er die Einladung ausschlug. Zu seiner Überraschung wurde er zum Stammkunden und fand immer mehr Geschmack an seinen kleinen Abenteuern. Zuerst sagte er sich, dass es nur die körperliche Anziehung war. Dann wurde ihm klar, dass er einfach gern hier war; niemand belästigte ihn oder machte sich über ihn lustig. Später halfen ihm die Besuche hier, mit seiner Rolle als Außenseiter fertig zu werden, die er gegenüber Machtbesessenen wie Luther LaValle einnahm. Verdammt, sogar der gescheiterte Rob Batt war in Yale Mitglied von Skull & Bones gewesen. Nun, hier im Glas Slipper habe ich mein Skull & Bones, dachte Kendall, als er ins Hinterzimmer geleitet wurde. Dieser Ort war so geheim, so extravagant, wie es innerhalb des Beltway nur möglich war. Hier war Kendalls kleiner Zufluchtsort, hier hatte er etwas für sich allein, von dem niemand wusste. Nicht einmal Luther LaValle kannte das Lokal. Es fühlte sich gut an, ein Geheimnis vor LaValle zu haben.
Kendall und Feir saßen auf violetten Samtstühlen und bekamen eine Reihe von Frauen in allen Größen und Hautfarben vorgeführt. Kendall wählte Imani, eine seiner Favoritinnen, und Feir entschied sich für eine dunkelhäutige Eurasierin mit indischem Einschlag.
Sie zogen sich in geräumige Zimmer zurück, die wie Schlafzimmer in einer europäischen Villa eingerichtet waren, mit Himmelbetten und jeder Menge Samt und Chintz und allerlei Zierrat. Dort sah Kendall zu, wie Imani mit einem atemberaubenden Hüftschwung aus ihrem schokoladebraunen Kleid mit Spaghettiträgern schlüpfte. Sie trug nichts darunter. Das Licht der Lampe verlieh ihrer Haut einen goldfarbenen Schimmer.
Dann breitete sie die Arme aus, und General Richard P. Kendall verschmolz mit einem tiefen Stöhnen mit den geschmeidigen Rundungen ihres makellosen Körpers.
In dem Moment, als Bourne keine Luft mehr bekam, stemmte er sich von seinem Sitz hoch und stützte sich zuerst mit dem einen, dann auch mit dem zweiten Fuß am Armaturenbrett ab. Mit der Kraft seiner Beine warf er sich schräg nach hinten auf den Rücksitz, so dass er direkt hinter dem unglücklichen Baronow landete. Der Würger befand sich nun rechts neben Bourne, wo es nicht mehr ganz so einfach war, den Draht um Bournes Hals festzuhalten.
Bourne trat dem Würger, so fest er konnte, zwischen die Beine, doch er war vom Sauerstoffmangel geschwächt.
»Stirb, du Hundesohn«, stieß der Würger mit dem ausgeprägten Akzent eines Mannes aus dem Mittelwesten hervor.
Weiße Lichter tanzten vor seinen Augen, und Dunkelheit breitete sich um ihn herum aus. Es war, als blicke er durch das falsche Ende eines Teleskops in einen Tunnel hinein. Nichts sah mehr real aus, die Perspektiven verzerrten sich. Er sah den Mann, sein dunkles Haar, sein grausames Gesicht, den unverkennbaren starren Blick des amerikanischen Soldaten im Gefecht. Irgendwo im Hinterkopf war ihm bewusst, dass ihn die NSA gefunden hatte.
Bournes nachlassende Konzentration ermöglichte es dem Würger, die Enden des Drahtes noch fester zusammenzuziehen. Bournes Luftröhre war völlig abgeschnürt. Blut lief ihm in den Kragen, als sich der Draht immer tiefer in seinen Hals schnitt. Fremdartige Tierlaute kamen tief aus seinem Inneren hervor. Er blinzelte die Tränen und den Schweiß weg und setzte sein letztes bisschen Kraft ein, um dem Agenten den Daumen ins Auge zu drücken. Der Mann schlug auf ihn ein, doch Bourne drückte weiter zu und erreichte so, dass sich der Draht um seinen Hals etwas lockerte. Er atmete gierig ein und presste dem Mann seinen Daumen noch tiefer ins Auge.
Der Draht lockerte sich weiter. Er hörte, wie die Autotür aufging. Das Gesicht des Würgers entfernte sich mit einem Ruck von ihm, und die Autotür wurde zugeknallt. Er hörte Laufschritte, die in der Ferne verklangen. Als er seinen Hals von dem Draht befreit hatte und hustend und keuchend Luft in seine brennende Lunge einsaugte, war die Straße bereits leer. Der NSA-Agent war weg.
Bourne saß allein in dem Wolga, mit der Leiche von Lew Baronow, benommen, geschwächt und niedergeschlagen.


Kapitel achtzehn
 
»Ich kann Haydar nicht so einfach kontaktieren«, sagte Devra. »Nach dem, was in Sewastopol passiert ist, werden sie wissen, dass du hinter ihm her bist.«
»Wenn das der Fall ist«, meinte Arkadin, »dann ist das Dokument längst weg.«
»Nicht unbedingt«, erwiderte Devra und rührte in ihrem türkischen Kaffee, der dick wie Teer war. »Sie haben dieses abgelegene Provinznest gewählt, weil es so schwer zu erreichen ist. Aber das gilt auch in der anderen Richtung. Es besteht die Möglichkeit, dass Haydar das Dokument noch nicht weitergeben konnte.«
Sie saßen in einem winzigen Café in Eskisehir. Selbst für türkische Verhältnisse war dies eine rückständige Gegend, in der man außer Schafen und den Gerüchen von Nadelbäumen, Dung und Urin nicht viel wahrnahm. Ein kalter Wind wehte über den Gebirgspass.
Auf den Häusern lag Schnee, und die tief hängenden Wolken ließen vermuten, dass bald noch mehr davon kommen würde.
»Gottverlassen ist noch stark untertrieben für dieses finstere Loch«, meinte Arkadin. »Verdammt, hier kann man nicht einmal mit dem Handy telefonieren.«
»Das klingt komisch aus deinem Mund«, erwiderte Devra und trank ihren Kaffee aus. »Du bist doch selbst in einem Loch zur Welt gekommen, stimmt’s?«
Arkadin verspürte den Drang, sie hinter das Haus zu zerren und zu verprügeln. Doch er hielt seine Hand und seine Wut im Zaum und hob sie sich für später auf; dann würde er auf sie hinuntersehen wie aus Hundert Meilen Entfernung und ihr ins Ohr flüstern: Du bist mir egal. Dein Leben bedeutet mir nichts. Wenn dir irgendetwas daran liegt, am Leben zu bleiben, dann frag mich nie wieder, wo ich zur Welt gekommen bin, wer meine Eltern waren, und auch sonst nichts, was irgendwie persönlich ist.
Wie sich herausstellte, war Marlene eine vielseitig begabte Frau, die unter anderem auch mit Hypnose bestens vertraut war. Sie sagte ihm, sie wolle ihn hypnotisieren, um an die Wurzel seiner Wut heranzukommen.
»Ich habe gehört, dass es Leute gibt, die man nicht hypnotisieren kann«, wandte Arkadin ein. »Ist das so?«
»Ja«, antwortete Marlene.
Es stellte sich heraus, dass er zu diesen Menschen gehörte.
»Du reagierst einfach nicht auf Suggestion«, meinte sie. »Du hast eine innere Wand errichtet, die nicht zu durchdringen ist.«
Sie saßen in dem kleinen Garten hinter Semjon Ikupows Villa – auf einer Steinbank im Schatten eines Feigenbaumes, dessen dunkle Früchte die Zweige bereits zur Erde herunterzuziehen begannen.
»Nun«, sagte Arkadin, »was machen wir jetzt?«
»Die Frage ist, was du machst, Leonid.« Sie wischte ein Blatt von ihrem Oberschenkel. Sie trug amerikanische Designerjeans, ein Hemd, das am Hals aufgeknöpft war, und Sandalen an den Füßen. »Der Prozess, deine Vergangenheit näher zu betrachten, soll dir helfen, die Kontrolle über dich zu gewinnen.«
»Du sprichst von meinem Drang, zu töten.«
»Warum drückst du es so aus, Leonid?«
Er sah ihr tief in die Augen. »Weil es die Wahrheit ist.«
Marlenes Augen verdunkelten sich. »Warum sträubst du dich dann so dagegen, mit mir über die Dinge zu sprechen, von denen ich glaube, dass sie dir helfen werden?«
»Du willst einfach nur in meinen Kopf eindringen. Du glaubst, wenn du alles über mich weißt, kannst du mich kontrollieren.«
»Du irrst dich. Hier geht es nicht um Macht oder Kontrolle, Leonid.«
Arkadin lachte. »Worum geht es denn?«
»Darum, dass ich dir helfen möchte, die Kontrolle über dich selbst zu erlangen.«
Ein leichter Wind zerrte an ihren Haaren, und sie strich sie aus dem Gesicht. Ihm fielen solche Dinge auf, und er schrieb ihnen eine psychologische Bedeutung zu. Das hatte er von Marlene gelernt.
»Ich war ein trauriger kleiner Junge. Dann war ich ein zorniger kleiner Junge. Dann lief ich von zu Hause weg. So, bist du jetzt zufrieden?«
Marlene neigte den Kopf zur Seite, um ein wenig Sonnenlicht zu erhaschen, das zwischen den Blättern des Feigenbaumes auftauchte. »Du warst zuerst traurig, sagst du; wie kam es, dass du dann zornig geworden bist?«
»Ich wurde erwachsen«, antwortete Arkadin.
»Du warst immer noch ein Kind.«
»Nur dem Alter nach.«
Er musterte sie einen Augenblick. Ihre Hände waren im Schoß gefaltet. Sie hob eine Hand, berührte mit der Fingerspitze seine Wange und strich ihm bis hinunter ans Kinn.
Sie drehte sein Gesicht ein bisschen mehr zu ihr hin. Dann beugte sie sich vor. Ihre Lippen waren weich, als sie die seinen berührten. Sie öffneten sich wie eine Blume. Als er ihre Zunge spürte, war es wie eine Explosion in seinem Mund.
Arkadin unterdrückte seine dunklen Gefühle und lächelte freundlich. »Das spielt keine Rolle. Ich gehe nie mehr zurück.«
»Das kann ich gut verstehen«, sagte Devra und stand auf. »Dann wollen wir mal sehen, dass wir zu einer ordentlichen Unterkunft kommen. Ich weiß ja nicht, wies dir geht, aber ich brauche eine Dusche. Dann kümmern wir uns darum, dass wir Haydar finden, ohne dass es jemand mitbekommt.«
Als sie sich umdrehte, hielt er sie am Ellbogen zurück.
»Einen Moment.«
Sie sah ihn mit einem fragenden Gesichtsausdruck an.
»Wenn du nicht mein Feind bist, wenn du mich nicht belogen hast, wenn du bei mir bleiben willst, dann wirst du jetzt beweisen müssen, dass du’s ehrlich meinst.«
»Ich habe ja gesagt, ich tu, was du von mir verlangt hast.«
»Dann musst du eventuell bereit sein, die Leute zu töten, die Haydar wahrscheinlich bewachen.«
Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Gib mir die verdammte Knarre.«
Veronica Hart lebte in einem Wohnkomplex in Langley, Virginia. So wie viele andere Anlagen in dieser Gegend bot sie einigen Tausend der Regierungsangestellten eine vorübergehende Unterkunft, darunter auch Spionen, die oft auf Auslandseinsatz waren oder sich in einem anderen Teil des Landes aufhielten.
Veronica Hart lebte seit etwas mehr als zwei Jahren in dieser Wohnung. Nicht dass das irgendeine Rolle gespielt hätte; seit sie vor sieben Jahren in diese Gegend gekommen war, hatte sie immer nur vorübergehende Wohnungen gehabt. Sie glaubte nicht, dass sie im Moment bereit gewesen wäre, sich irgendwo dauerhaft niederzulassen. Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie auf den Türöffner drückte, um Soraya ins Haus zu lassen. Wenige Augenblicke später hörte sie ein dezentes Klopfen, und sie öffnete der Frau die Wohnungstür.
»Draußen ist alles sauber«, sagte Soraya, als sie aus dem Mantel schlüpfte. »Da bin ich mir ganz sicher.«
Veronica hängte ihren Mantel in den Kleiderschrank im Vorraum und führte sie in die Küche. »Zum Frühstück habe ich Müsli oder« – sie öffnete den Kühlschrank – »etwas kaltes Chinesisches. Ist noch von gestern Abend.«
»Ich bin nicht so für ein konventionelles Frühstück«, antwortete Soraya.
»Gut. Ich auch nicht.«
Veronica nahm verschiedene Pappkartons heraus und sagte Soraya, wo die Teller, die Vorlegelöffel und die Stäbchen waren. Sie gingen ins Wohnzimmer hinüber und stellten alles auf einen gläsernen Beistelltisch, der zwischen zwei Sofas stand.
Veronica öffnete die Kartons. »Kein Schweinefleisch, nicht wahr?«
Soraya lächelte, erfreut darüber, dass ihre Chefin an ihre muslimische Herkunft dachte.
Veronica ging in die Küche zurück und setzte Wasser für den Tee auf. »Ich habe Earl Grey oder Oolong.«
»Für mich bitte Oolong.«
Veronica machte den Tee und kam mit der Kanne und zwei kleinen Tassen ohne Henkel ins Wohnzimmer zurück. Die beiden Frauen setzten sich einander gegenüber mit untergeschlagenen Beinen auf den abstrakt gemusterten Teppich. Soraya blickte sich um. An den Wänden hingen ein paar Kunstdrucke, wie man sie auch in irgendeinem Mittelklassehotel finden mochte. Die Einrichtung sah gemietet aus und war so anonym wie alles andere auch. Da waren nirgends Fotos, nichts, was auf Harts Privatleben oder familiären Hintergrund hindeutete. Das einzige Ungewöhnliche war ein Klavier.
»Mein einziger wirklicher Besitz«, sagte Veronica, die Sorayas Blick gefolgt war. »Ein Steinway K-52, mit einem größeren Resonanzboden als die meisten großen Klaviere – das macht den tollen Klang.«
»Sie spielen?«
Veronica ging hinüber, setzte sich auf den Hocker und begann Frederic Chopins »Nocturne in b-Moll« zu spielen. Von Chopin ging sie fließend zu Isaac Albeniz’ sinnlichem »Malaguena« über und spielte zuletzt noch eine wilde Interpretation von Jimi Hendrix’ »Purple Haze«.
Soraya lachte und applaudierte, als Veronica aufstand und sich wieder zu ihr setzte.
»Mein absolut einziges Talent außer der Geheimdienstarbeit.« Veronica öffnete einen der Kartons und legte mit einem Löffel etwas von dem »Huhn nach General Tso« auf einen Teller. »Vorsicht«, mahnte sie, als sie Soraya den Karton reichte, »ich bestelle es immer extra scharf.«
»Das ist okay für mich«, antwortete Soraya und griff ebenfalls zu. »Ich wollte auch immer Klavier spielen lernen.«
»Ich wollte eigentlich E-Gitarre spielen.« Veronica leckte sich etwas Austernsauce vom Finger, als sie ihrem Gast einen anderen Karton reichte. »Mein Vater wollte nichts davon hören. Er fand, dass eine E-Gitarre kein Instrument für eine Lady ist.«
»Dann war er eher streng?«, fragte Soraya mitfühlend.
»Und wie. Er war Oberst in der Air Force, Kampfpilot. Es hat ihm ziemlich zugesetzt, als er zum Fliegen zu alt wurde. Er hat den öligen Geruch im Cockpit sehr vermisst. Aber bei wem hätte er sich in der Air Force beklagen sollen? So hat er seinen Frust an mir und meiner Mutter ausgelassen.«
Soraya nickte. »Mein Vater ist ein Muslim vom alten Schlag. Sehr streng, sehr starr in seinen Ansichten. So wie viele aus seiner Generation verwirrt ihn die moderne Welt, und das macht ihn wütend. Ich habe mich zu Hause eingesperrt gefühlt. Als ich ging, hat er gesagt, er würde es mir nie verzeihen.«
»Und – hat er?«
Sorayas Augen schienen in weite Ferne zu blicken. »Ich sehe meine Mom einmal im Monat. Wir gehen zusammen einkaufen. Ich spreche hin und wieder mit meinem Vater. Er hat mich nie nach Hause eingeladen; und ich bin nie hingegangen.«
Veronica legte ihre Stäbchen auf den Tisch. »Das tut mir leid.«
»Das braucht es nicht. Es ist, wie es ist. Sehen Sie Ihren Vater noch manchmal?«
»Ja, aber er erkennt mich nicht einmal mehr. Meine Mutter lebt nicht mehr, und das ist eigentlich ein Glück. Ich glaube nicht, dass sie es ertragen hätte, ihn so zu sehen.«
»Es muss schwer für Sie sein«, meinte Soraya. »Der furchtlose Kampfpilot – so hilflos.«
»Es gibt einen Punkt im Leben, wo man seine Eltern loslassen muss.« Veronica aß weiter, wenn auch langsamer als vorher. »Der Mann, der da in dem Bett liegt, das ist nicht mein Vater. Er ist schon vor langer Zeit gestorben.«
Soraya sah einige Augenblicke auf ihr Essen hinunter. »Ich würde gern wissen, woher Sie das NSA-Safehouse kennen.«
»Ach, das.« Veronicas Gesicht hellte sich auf. Sie war sichtlich froh, wieder von der Arbeit sprechen zu können. »In meiner Zeit bei Black River wurden wir oft von der NSA angeheuert. Das war bevor sie ihre eigenen Sonderkommandos für schwarze Unternehmen ausgebildet und eingesetzt haben. Es war recht vorteilhaft für sie, mit uns zu arbeiten, weil sie niemandem darüber Rechenschaft abliefern mussten, wofür sie uns angeheuert hatten. Es ging immer nur darum, das Schlachtfeld für unsere Truppen vorzubereiten. Niemand im Kongress würde der Sache je nachgehen.«
Sie tupfte sich den Mund ab und lehnte sich zurück. »Nun, einmal nach einer Mission war ich diejenige, die unsere Ergebnisse der NSA überbringen musste. Nachdem es eine Black-Ops-Mission war, fand die Einsatzbesprechung in dem Safehouse in Virginia statt. Nicht in der feinen Bibliothek, in die man Sie geführt hat, sondern in einem der Räume im Keller – einer Zelle ohne Fenster. Es ist wie in einem Bunker da unten.«
»Und was haben Sie gesehen?«
»Es war nicht das, was ich gesehen habe«, antwortete Veronica. »Das Schlimme war, was ich gehört habe. Die Zellen sind schalldicht, bis auf die Türen – ich nehme an, damit die Wachen auf den Gängen wissen, was drinnen vor sich geht. Was ich da unten gehört habe, war widerlich. Das waren keine menschlichen Laute mehr.«
»Haben Sie Ihren Chefs von Black River davon erzählt?«
»Was hätte das genützt? Ihnen war das egal, und selbst wenn’s ihnen nicht egal gewesen wäre – was hätten sie tun sollen? Auf eine Untersuchung im Kongress drängen – aufgrund von Geräuschen, die ich gehört habe? Die NSA hätte sie vernichtet und im Handumdrehen aus dem Geschäft eliminiert.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, diese Jungs sind Geschäftsleute, ganz einfach. Ihr Grundsatz ist, so viel Geld wie möglich aus den Regierungsbehörden herauszuholen.«
»Aber jetzt haben wir eine Chance, das zu tun, was Sie damals nicht tun konnten, was Black River nicht getan hat.«
»Das stimmt«, pflichtete Veronica ihr bei. »Ich will Fotos, Videos, hieb- und stichfeste Beweise für das, was die NSA da unten macht, damit ich das Beweismaterial dem Präsidenten vorlegen kann. Und dafür brauche ich Sie und Tyrone.« Sie schob ihren Teller von sich weg. »Ich will Luther LaValles Kopf rollen sehen, nicht mehr und nicht weniger.«


Kapitel neunzehn
 
Wegen der Leiche und des vielen Blutes auf den Sitzen sah sich Bourne gezwungen, den Wolga stehen zu lassen. Zuvor jedoch steckte er noch Baronows Handy und sein Geld ein. Es war ein eiskalter dunkler Nachmittag, und der Schnee wirbelte immer dichter herab. Bourne wusste, dass er so schnell wie möglich von hier verschwinden musste. Er nahm die SIM-Karte aus seinem Telefon, legte sie in Baronows Handy ein und warf sein Handy in den Gully. In seiner neuen Identität als Fjodor Iljanowitsch Popow konnte er es sich nicht leisten, ein Telefon mit einem amerikanischen Anbieter zu besitzen.
Der Wind wehte ihm den Schnee ins Gesicht, als er die Straße hinunterging. Nach sechs Blocks drückte er sich in einen Hauseingang und rief mit Baronows Handy seinen Freund Boris Karpow an.
»Oberst Karpow ist nicht mehr beim FSB«, teilte ihm eine abweisende Stimme mit.
Bourne spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Russland hatte sich wohl nicht allzu sehr verändert; hier konnte es einem immer noch leicht passieren, aufgrund einer erfundenen Anschuldigung entlassen zu werden.
»Ich muss ihn dringend erreichen«, fügte Bourne hinzu.
»Er ist jetzt bei der Drogenbehörde«, antwortete die Stimme, nannte ihm noch eine Telefonnummer und legte abrupt auf.
Das erklärte die ablehnende Haltung, dachte Bourne. Die russische Anti-Drogen-Behörde wurde von Viktor Tscherkesow geleitet. Viele waren jedoch überzeugt, dass dieser Mann in Wahrheit eine Organisation führte, die so mächtig war, dass manche sie FSB-2 nannten. Zwischen Tscherkesow und Nikolaj Patruschew, dem Chef des Inlandsgeheimdienstes FSB, des Nachfolgers des berüchtigten KGB, war ein regelrechter Krieg entbrannt. Sie waren beide äußerst einflussreiche Silowiki, also Angehörige der russischen Machtelite, und derjenige der beiden, der diesen Krieg gewann, würde wahrscheinlich der nächste russische Präsident werden. Wenn Karpow vom FSB zum FSB-2 gewechselt war, dann wohl deshalb, weil Tscherkesow die besseren Karten hatte.
Bourne rief in der Drogenbehörde an, doch man sagte ihm, dass Karpow nicht im Büro und auch nicht erreichbar sei.
Er dachte einen Moment lang daran, den Mann anzurufen, der Baronows Zil von dem Parkplatz des Einkaufszentrums abgeholt hatte, überlegte es sich dann aber anders. Wegen ihm hatte schon Baronow sterben müssen; er wollte nicht noch mehr Tote auf dem Gewissen haben.
Bourne ging weiter, bis er zu einer Straßenbahnhaltestelle kam. Er stieg in die erste Straßenbahn ein, die aus der Dunkelheit auftauchte. Mit dem Schal, den er in einer Boutique gekauft hatte, verdeckte er die Spuren, die der Draht an seinem Hals hinterlassen hatte. Die leichte Blutung hatte aufgehört, sobald er an die kalte Luft gekommen war.
Die Straßenbahn rumpelte die Schienen entlang. Eingepfercht in dem vollgepackten stinkenden Wagen, fühlte er sich erschüttert von dem, was ihm passiert war. Nicht genug damit, dass ein Killer der Kazanskaja in Tarkanians Wohnung auf ihn gewartet hatte – auch die NSA hatte einen Killer auf ihn angesetzt, und der hatte seinen Kontaktmann ermordet. Er hatte sich selten so allein und verlassen gefühlt. Babys weinten, Männer raschelten mit ihren Zeitungen, Frauen tratschten neben ihm, ein alter Mann, die großen Hände auf seinen Gehstock gestützt, gaffte heimlich ein junges Mädchen an, das in einen Manga-Comic vertieft war. Rings um ihn spielte sich das Leben ab, ein munter plätschernder Bach, der gegen ihn strömte wie gegen einen Felsen, sich teilte und hinter ihm weiterplätscherte, während er unbewegt und allein zurückblieb.
Er dachte an Marie, wie er es immer in Augenblicken wie diesen tat. Aber Marie war fort, und die Erinnerung an sie vermochte ihn nicht zu trösten. Er vermisste seine Kinder und fragte sich, ob das seine David-Webb-Persönlichkeit war, die in ihm hochkam. Eine altbekannte Verzweiflung überfiel ihn, wie es ihm nicht mehr passiert war, seit Alex Conklin zu einer Zeit, als er völlig am Boden war, die Bourne-Identität für ihn formte, die er wie einen Panzer anziehen konnte. Er spürte das erdrückende Gewicht des Lebens auf seinen Schultern, eines Lebens, das er allein lebte, ein trauriges, einsames Leben, das nur auf eine Art enden konnte.
Und dann schweiften seine Gedanken zu Moira und dem so schwierigen letzten Treffen mit ihr. Was hätte er getan, wenn sie wirklich eine Spionin gewesen wäre, wenn sie Martin betrogen und das Gleiche mit ihm vorgehabt hätte? Hätte er sie an Soraya oder Veronica Hart ausgeliefert?
Aber sie war keine Spionin. Wenigstens dieses Problem war gelöst.
Im Moment waren seine Gefühle für Moira untrennbar mit seinen Pflichten verknüpft. Er wusste, dass sie ihn liebte, und jetzt, in diesem Moment der Niedergeschlagenheit, wurde ihm bewusst, dass er sie ebenfalls liebte. Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte er sich wieder als ganzer Mensch, aber auf eine völlig neue Weise. Sie war nicht Marie, und er wollte auch gar nicht, dass sie wie Marie war. Sie war Moira, und sie war es, die er wollte.
Als er im Zentrum von Moskau aus der Straßenbahn ausstieg, hatte der Schneefall nachgelassen, und der Wind wirbelte die einzelnen Flocken über die riesigen offenen Plätze der Stadt. Die Straßenlaternen erhellten den langen Winterabend, aber der klare Himmel ließ die Luft immer kälter werden. Die Straßen waren verstopft mit privaten Taxifahrern in ihren billigen Autos aus der Breschnewära. Stoßstange an Stoßstange zuckelten sie langsam dahin, um nur ja keine Fuhre zu verpassen. Sobald sie jedoch einen Fahrgast im Wagen hatten, machten sie die Stadt unsicher, indem sie ohne Rücksicht auf Verluste durch die Straßen rasten.
Er ging in ein Internetcafé, zahlte für fünfzehn Minuten an einem Computerterminal und tippte »Kitajski Ljotschik« ein. Kitajski Ljotschik Dschao Da, so der volle Name, oder »Der chinesische Pilot«, stellte sich als In-Club am Lubjanski Projesd 25 heraus. Bourne stieg am Metro-Bahnhof Kitaj-Gorod aus. Auf einer Seite war ein zugefrorener Kanal, auf der anderen eine Reihe von unterschiedlichen Gebäuden. »Der chinesische Pilot« war nicht zu verfehlen bei all den BMWs, Mercedes und Porsches sowie den allgegenwärtigen Privattaxis. Die Menge hinter einem Samtseil wurde von grimmig drein- blickenden Schlägertypen im Zaum gehalten. Bourne trat zu einem roten Porsche Cayenne und klopfte ans Fenster. Als der Fahrer das Fenster herunterließ, hielt ihm Bourne dreihundert Dollar hin.
»Wenn ich aus dieser Tür herauskomme, ist das mein Wagen, okay?«
Der Fahrer starrte das Geld gierig an. »Er gehört Ihnen, mein Herr.«
In Moskau sagten amerikanische Dollar mehr als Worte.
»Und wenn Ihr Kunde vorher herauskommt?«
»Das wird er nicht«, versicherte ihm der Fahrer. »Er ist im Champagner-Zimmer und kommt sicher nicht vor vier Uhr zurück.«
Weitere hundert Dollar brachten Bourne an der ungeduldigen Menge vorbei. Im Lokal aß er einen mittelmäßigen orientalischen Salat und Hähnchenbrust mit Mandelkruste. Von seinem Platz an der Bar aus sah er die russischen Silowiki mit ihren jungen, mit Diamanten behängten Mädchen, den djewotschka. In Russland mochte sich manches geändert haben seit der Sowjetzeit, doch Bourne wusste, dass in vielen Bereichen immer noch dieselben Leute an der Macht waren, die häufig aus KGB-Kreisen kamen. Die Silowiki – eine Bezeichnung, die sich von dem russischen Wort für »Macht« ableitete – waren Männer aus den mächtigen Ministerien, den Geheimdiensten und den Streitkräften, die in der Putin-Ära groß geworden waren. Sie waren die neue Machtelite, nachdem sie die Oligarchen aus der Jelzin-Zeit verdrängt hatten. Doch egal, ob Silowiki oder Mafiosi – sie waren oft nichts als Verbrecher, die auch vor Erpressung und Mord nicht haltgemacht hatten, um ihre Ziele zu erreichen. Viele dieser Leute hatten Blut an ihren Händen, und Schuldgefühle waren ihnen fremd.
Bourne blickte sich nach Gala Nematova um und war überrascht, etwa ein halbes Dutzend Mädchen zu finden, die infrage kamen, besonders bei dem gedämpften Licht. Es war schon erstaunlich, wie viele groß gewachsene, schlanke Frauen man hier sah, eine schöner als die andere. Es gab eine Theorie, die eine Art Darwinismus darstellte – das Überleben der Hübschesten – und die erklärte, warum es so viele verblüffend schöne Mädchen in Russland und der Ukraine gab. Wenn man im Jahr 1947 als junger Mann in diesen Ländern lebte, so hatte man ein Blutbad von historischen Dimensionen an der männlichen Bevölkerung überlebt. Diese Männer konnten sich nun die Frauen wirklich aussuchen. Und mit was für einer Frau hatten sie letztlich eine Familie gegründet? Die Antwort lag auf der Hand – und deshalb gab es hier und in allen anderen russischen Nachtklubs so viele schöne Mädchen.
In dem Gewühl auf der Tanzfläche war es schwer, einzelne Gesichter zu erkennen. Als Bourne ein rothaariges Mädchen allein sah, ging er zu ihr und fragte sie mit einem Handzeichen, ob sie tanzen wolle. Die ohrenbetäubende Musik, die aus den riesigen Lautsprechern dröhnte, machte selbst Smalltalk praktisch unmöglich. Sie nickte, nahm seine Hand, und sie drängten sich mühsam auf die Tanzfläche. Die folgenden zwanzig Minuten hätten leicht eine harte Trainingseinheit ersetzen können. Es wurde nonstop getanzt, und das Wummern der Musik, die eine Moskauer Band namens Tequilajazz machte, setzte keine Sekunde aus.
Über den Rotschopf hinweg erblickte Bourne wieder einmal ein blondes Mädchen, das sich aber in gewisser Weise von den anderen unterschied. Er nahm seine Tanzpartnerin an der Hand und kämpfte sich tiefer in die Menge der Tanzenden hinein. Der Geruch von Parfüm, von Rasierwasser und säuerlichem Schweiß lag in der Luft.
Immer noch tanzend, kämpfte sich Bourne weiter, bis er sich sicher war. Das blonde Mädchen, das mit einem breitschultrigen Gangster tanzte, war wirklich Gala Nematova.
»Es wird nie mehr so sein wie vorher«, sagte Dr. Mitten.
»Was zum Teufel soll das heißen?« Anthony Prowess saß auf einem unbequemen Stuhl in dem NSA-Safehouse außerhalb von Moskau und fuhr den Augenarzt gereizt an, der sich über ihn beugte.
»Mr. Prowess, ich glaube nicht, dass Sie momentan in der Verfassung sind, eine vollständige Diagnose zu hören. Warten wir doch, bis der Schock …«
»Erstens habe ich keinen Schock«, log Prowess. »Und zweitens habe ich wenig Zeit.« Das allerdings stimmte; nachdem er Bournes Fährte verloren hatte, musste er sich schnellstens auf die Suche machen.
Dr. Mitten seufzte. Er hatte eine solche Antwort erwartet; ja, alles andere hätte ihn sogar überrascht. Trotzdem hatte er eine ärztliche Verantwortung gegenüber seinem Patienten, auch wenn er für die NSA arbeitete.
»Es bedeutet«, sagte er schließlich, »dass Sie mit diesem Auge nie wieder sehen werden können. Zumindest nicht so, dass es Ihnen wirklich nützt.«
Prowess saß mit zurückgelehntem Kopf da, sein verletztes Auge mit Tropfen betäubt, damit der verdammte Augenarzt darin herumstochern konnte. »Einzelheiten bitte.«
Dr. Mitten war ein großer dünner Mann mit schmalen Schultern, einer Überkämmfrisur und einem vorstehenden Adamsapfel, der auf und ab hüpfte, wenn er sprach oder schluckte. »Ich glaube, Sie sollten in der Lage sein, Bewegung wahrzunehmen und hell und dunkel zu unterscheiden.«
»Mehr nicht?«
»Es kann aber auch sein«, fuhr Dr. Mitten fort, »dass Sie, wenn die Schwellung abklingt, auf diesem Auge völlig blind sind.«
»Okay, jetzt weiß ich Bescheid. Und jetzt machen Sie das hier schnell fertig, damit ich von hier wegkomme.«
»Ich würde Ihnen nicht raten …«
»Es ist mir scheißegal, was Sie mir raten«, versetzte Prowess. »Tun Sie, was ich Ihnen sage, sonst drehe ich Ihnen Ihren dürren Hühnerhals um.«
Dr. Mitten blähte entrüstet die Wangen auf, doch er verbiss sich eine scharfe Bemerkung. Diese Agenten schienen schon reizbar auf die Welt gekommen zu sein, was durch ihre Ausbildung noch verstärkt wurde.
Während der Arzt sein Auge behandelte, kochte Prowess innerlich. Es war ihm nicht nur nicht gelungen, Bourne auszuschalten – er hatte es auch noch zugelassen, dass Bourne ihn verstümmelte. Er war wütend auf sich selbst, weil er abgehauen war, ohne den Auftrag zu Ende zu bringen – auch wenn er wusste, dass man in einer solchen Situation, wenn das Opfer die Oberhand zu gewinnen drohte, den Einsatzort so schnell wie möglich zu verlassen hatte.
Dennoch würde sich Prowess das nie verzeihen. Es war nicht so, dass der Schmerz unerträglich gewesen wäre – er hatte eine extrem hohe Schmerzschwelle. Es war nicht einmal so, dass Bourne den Spieß umgedreht hatte – nein, Prowess hätte schnell wieder die Oberhand gewinnen können. Es war sein Auge. Schon als Kind hatte er unter der zwanghaften Angst gelitten, blind zu werden. Sein Vater hatte das Augenlicht verloren, als er beim Aussteigen aus einem Bus stürzte und sich durch den Aufprall beide Netzhäute ablösten. Das war in den Zeiten, als man eine Netzhaut noch nicht wieder anlegen konnte. Er war damals sechs Jahre alt, als er mit ansehen musste, wie sein Vater seine ganze Lebenskraft und seinen Optimismus verlor und völlig verbittert endete. Der Schock von damals kam wieder in ihm hoch, als Jason Bourne seinen Daumen tief in sein Auge bohrte.
Wie er so auf dem Sessel saß, verspürte Prowess eine grimmige Entschlossenheit. Er schwor sich, dass er Jason Bourne finden würde, und wenn er ihn aufgespürt hatte, würde Bourne dafür bezahlen – er würde seine Rache zu spüren bekommen, bevor Prowess ihn tötete.
Professor Specter leitete eine Rektoratssitzung an der Universität, als sein Handy klingelte. Er unterbrach die Sitzung für fünfzehn Minuten, verließ den Raum, schritt über den Gang und auf den Campus hinaus.
Als er ungestört war, klappte er sein Handy auf und hörte Nemtsows Stimme im Ohr. Nemtsow war der Mann, den Baronow angerufen hatte, damit sie beim Einkaufszentrum die Autos tauschten.
»Baronow ist tot?«, sagte Specter. »Wie ist das passiert?«
Er hörte zu, als Nemtsow ihm den Angriff im Wagen vor Tarkanians Wohnhaus schilderte. »Ein NSA-Killer«, schloss Nemtsow seinen Bericht. »Er hat auf Bourne gewartet, um ihn zu erdrosseln, wie er’s mit Baronow gemacht hat.«
»Und Jason?«
»Hat überlebt. Aber der Killer ist auch entkommen.«
Specter spürte eine tiefe Erleichterung. »Finden Sie diesen NSA-Mann, bevor er Jason findet, und töten Sie ihn. Haben Sie verstanden?«
»Vollkommen. Aber sollten wir nicht auch versuchen, mit Bourne Kontakt aufzunehmen?«
Specter überlegte einen Augenblick. »Nein. Er ist am besten, wenn er allein arbeitet. Er kennt Moskau, spricht fließend Russisch und hat unsere falschen Papiere. Er wird tun, was getan werden muss.«
»Sie setzen Ihr ganzes Vertrauen auf diesen einen Mann?«
»Sie kennen ihn nicht, Nemtsow, sonst würden Sie nicht so eine dumme Bemerkung machen. Ich wünschte nur, Jason könnte für immer bei uns bleiben.«
Als Gala Nematova und ihr männlicher Spielgefährte schwitzend und Arm in Arm die Tanzfläche verließen, tat Bourne das Gleiche. Er beobachtete, wie die beiden an einen Tisch gingen, wo sie von zwei Männern begrüßt wurden. Sie begannen alle miteinander Champagner in sich hineinzukippen, als wäre es Wasser. Bourne wartete, bis sie ihre Flöten erneut gefüllt hatten, dann stolzierte er im Stil dieser Gangster zu ihnen hinüber.
Er beugte sich über Galas Begleiter und rief ihr ins Ohr: »Ich habe eine dringende Nachricht für dich.«
»Hey«, rief ihr Begleiter angriffslustig, »wer zum Teufel bist du?«
»Falsche Frage«, erwiderte Bourne, starrte ihn drohend an und zog den Ärmel seiner Jacke ganz kurz hinauf, damit der Mann die falsche Anubis-Tätowierung sehen konnte.
Der Mann biss sich auf die Lippe und setzte sich wieder, als Bourne den Arm ausstreckte und Gala Nematova vom Tisch wegzog.
»Wir reden draußen.«
»Bist du verrückt?«, fuhr sie ihn an und versuchte sich loszureißen. »Es ist eiskalt draußen.«
Bourne zog sie weiter mit sich. »Dann reden wir in meinem Wagen.«
»Na, das ist immerhin etwas.« Gala Nematova zeigte die Zähne, sichtlich frustriert über die Störung. Ihre Zähne waren strahlend weiß. Sie hatte kastanienbraune Augen mit leicht hochgezogenen Winkeln, die auf ihre asiatischen Vorfahren hindeuteten.
Ein eiskalter Wind blies vom Kanal herüber, nur teilweise abgehalten von den teuren Autos und den Privattaxis. Bourne klopfte an die Tür des Porsche, und der Fahrer, der ihn wiedererkannte, entriegelte die Tür. Bourne und das Mädchen stiegen ein.
Gala zog zitternd ihre kurze Pelzjacke enger um sich. Bourne sagte dem Fahrer, dass er die Heizung einschalten solle. Der Mann kam der Aufforderung nach und lehnte sich mit seinem Mantel mit Pelzkragen zurück.
»Es ist mir egal, was du für eine Nachricht für mich hast«, sagte Gala mürrisch. »Was immer es ist – die Antwort ist Nein.«
»Bist du sicher?«, fragte Bourne, um etwas mehr aus ihr herauszubekommen.
»Sicher bin ich sicher. Ich habe es langsam satt, dass ihr mich dauernd fragt, wo Leonid Danilowitsch ist.«
Leonid Danilowitsch, dachte Bourne. Den Namen hat der Professor nie erwähnt.
»Es hat einen Grund, warum wir dich immer wieder fragen. Er ist sich sicher, dass du’s weißt.« Bourne wusste selbst nicht so recht, was er da sagte, aber er hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas verraten könnte, wenn er auf sie einging und einfach weiterredete.
»Ich weiß es aber nicht.« Jetzt klang Gala wie ein bockiges kleines Mädchen. »Und selbst wenn ich’s wüsste, würde ich ihn nicht verpfeifen. Das kannst du Maslow sagen.« Sie spuckte den Namen verächtlich aus. Gemeint war der Chef der Kazanskaja, Dimitri Maslow.
Jetzt kommen wir weiter, dachte Bourne. Aber warum war Maslow hinter Leonid Danilowitsch her? Und was hatte das alles mit Pjotrs Tod zu tun?
»Warum warst du mit Leonid Danilowitsch in Tarkanians Wohnung?«
Er wusste sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Galas Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Sie kniff die Augen zusammen und stieß einen kehligen Laut aus. »Was soll das, verdammt noch mal? Du weißt genau, warum wir dort waren.«
»Sag’s mir noch mal«, forderte Bourne sie, verzweifelt improvisierend, auf. »Ich hab’s nur aus dritter Hand gehört. Vielleicht gibt’s da irgendwas, was ich noch nicht weiß.«
»Das ist doch ganz einfach. Leonid Danilowitsch und Tarkanian sind die besten Freunde.«
»Hast du deine nächtlichen Rendezvous mit Pjotr auch dort gehabt?«
»Ah, darum geht es euch. Die Kazanskaja will alles über Pjotr Zilber wissen, und ich weiß auch, warum. Pjotr steckt hinter der Ermordung von Borja Maks – und das ist ausgerechnet in einem Hochsicherheitsgefängnis passiert. Wer hätte so etwas ausführen können? Einfach hineingehen und Maks umbringen, einen so erfahrenen Auftragskiller der Kazanskaja, und dann ungesehen wieder verschwinden.«
»Genau das will Maslow wissen«, sagte Bourne, nachdem das die erwartete Reaktion zu sein schien.
Gala zupfte an ihren künstlichen Fingernägeln; als es ihr bewusst wurde, hörte sie damit auf. »Er verdächtigt Leonid Danilowitsch, dass er’s getan hat, weil Leonid für solche Dinge bekannt ist. Er ist überzeugt, dass kein anderer so etwas fertigbringen würde.«
Es war Zeit, den Druck zu erhöhen, dachte Bourne. »Und er liegt ja auch richtig mit seinem Verdacht.«
Gala zuckte mit den Achseln.
»Warum schützt du Leonid?«
»Ich liebe ihn.«
»So wie du Pjotr geliebt hast?«
»Das ist doch Quatsch«, erwiderte Gala lachend. »Pjotr habe ich nie geliebt. Er war ein Job, für den mich Semjon Ikupow gut bezahlt hat.«
»Und Pjotr hat für deinen Verrat mit dem Leben bezahlt.«
Gala schien ihn plötzlich in einem anderen Licht zu betrachten. »Wer bist du?«
Bourne ging nicht auf die Frage ein. »Wo hast du dich damals mit Ikupow getroffen?«
»Ich habe ihn nie getroffen. Das hat Leonid vermittelt.«
Bournes Gedanken überschlugen sich, um die einzelnen Bausteine, die ihm Gala lieferte, richtig zusammenzufügen.
»Du weißt doch sicher, dass Leonid Pjotr ermordet hat.« Er konnte es natürlich nicht wissen, aber in Anbetracht der Umstände war das durchaus wahrscheinlich.
»Nein.« Gala wurde blass. »Das kann nicht sein.«
»Es muss so gewesen sein. Ikupow hat Pjotr bestimmt nicht selbst umgebracht, das muss dir doch auch klar sein.« Er sah die plötzliche Angst in ihren Augen. »Wem sonst hätte Ikupow das überlassen sollen? Leonid war der Einzige, der wusste, dass du Pjotr für Ikupow ausspioniert hast.«
Galas Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass das, was er gesagt hatte, die Wahrheit war. Sie war immer noch schockiert, als Bourne fragte: »Bitte, sag mir Leonids vollen Namen.«
»Was?«
»Tu einfach, was ich gesagt habe«, drängte Bourne. »Nur so kannst du ihn vielleicht davor bewahren, dass er von der Kazanskaja getötet wird.«
»Aber du bist doch von der Kazanskaja.«
Bourne zog seinen Ärmel hoch und ließ sie die falsche Tätowierung genauer ansehen. »Ein Kerl von der Kazanskaja hat heute Abend in Tarkanians Wohnung auf Leonid gewartet.«
»Ich glaube dir nicht.« Ihre Augen weiteten sich. »Was hast du dort gemacht?«
»Tarkanian ist tot«, sagte Bourne. »Willst du jetzt dem Mann helfen, den du angeblich liebst?«
»Ich liebe Leonid wirklich! Es ist mir egal, was er getan hat.«
In diesem Augenblick stieß der Fahrer einen wüsten Fluch aus und drehte sich auf seinem Sitz um. »Mein Kunde kommt.«
»Los«, drängte Bourne die Frau. »Schreib mir seinen Namen auf.«
»Es muss etwas im VIP-Raum passiert sein«, erklärte der Fahrer. »Scheiße, er sieht ziemlich sauer aus. Sie müssen schnell aussteigen.«
Bourne packte Gala und öffnete die Wagentür auf der Straßenseite, wo ein Taxi herangebraust kam. Er hielt es mit einer Handvoll Rubel an und wechselte innerhalb von Sekunden von westlichem Luxus zu östlicher Dürftigkeit. Gala Nematova riss sich von ihm los, als er in das Taxi einstieg. Er packte sie hinten an der Pelzjacke, doch sie streifte die Jacke ab und lief los. Der Taxifahrer stieg aufs Gaspedal, und der Gestank von Dieselabgasen erfüllte den Wagen, so dass Bourne ein Fenster herunterließ. Dabei sah er zwei Männer, die bei ihr am Tisch gesessen hatten, aus dem Club kommen. Sie blickten nach links und rechts. Einer der beiden sah Gala weglaufen, zeigte auf sie, und sie liefen hinter ihr her.
»Folgen Sie diesen Männern!«, rief Bourne dem Fahrer zu.
Der Mann hatte ein flaches asiatisches Gesicht. Er war dick, schmierig und sprach Russisch mit einem grauenhaften Akzent. Russisch war eindeutig nicht seine Muttersprache. »Sie machen Witze, ja?«
Bourne hielt ihm noch mehr Rubel hin. »Kein Witz.«
Der Fahrer zuckte mit den Achseln, legte den ersten Gang ein und trat aufs Gaspedal.
In diesem Augenblick holten die beiden Männer Gala ein.


Kapitel zwanzig
 
Zur selben Zeit unterhielten sich Leonid Danilowitsch Arkadin und Devra darüber, wie sie an Haydar herankommen konnten, ohne dass Devras Leute es mitbekamen.
»Das Beste wäre wohl, ihn aus seiner gewohnten Umgebung herauszulocken«, sagte Arkadin. »Aber dazu müssten wir erst seine Gewohnheiten kennen. Und ich habe nicht die Zeit …«
»Ich weiß einen Weg«, warf Devra ein.
Sie saßen nebeneinander auf einem Bett im Erdgeschoss eines kleinen Gasthauses. Das Zimmer war sehr spärlich eingerichtet – da war nichts als ein Bett, ein Stuhl und eine schäbige Kommode –, aber es hatte ein eigenes Badezimmer und eine Dusche mit heißem Wasser, die sie nacheinander benutzten. Und vor allem war das Zimmer warm.
»Haydar ist ein Spieler«, fuhr sie fort. »Fast jeden Abend sitzt er im Hinterzimmer eines Cafés hier im Ort. Er kennt den Besitzer, der sie spielen lässt, ohne eine Gebühr zu verlangen. Ja, er spielt sogar einmal die Woche mit.« Sie sah auf ihre Uhr. »Er ist jetzt sicher dort.«
»Und was nützt uns das? Eure Leute beschützen ihn sicher auch dort.«
»Stimmt, und deshalb gehen wir auch nicht dorthin.«
Eine Stunde später saßen sie in ihrem Mietwagen, der an einer zweispurigen Straße stand. Die Lichter hatten sie ausgeschaltet. Es war kalt im Wagen. Der Schneefall, den sie erwartet hatten, war doch ausgeblieben. Der Halbmond am Himmel beleuchtete die Wolken und die bläulichen Schneewehen an der Straße.
»Das ist der Weg, auf dem Haydar zu dem Café kommt und auf dem er es auch wieder verlässt.« Devra hielt ihre Uhr ins Mondlicht, das von den Schneewehen zurückgeworfen wurde. »Er sollte jeden Moment auftauchen.«
Arkadin saß am Lenkrad. »Zeig mir einfach nur, welches Auto es ist, den Rest überlass mir«, sagte er mit der Hand am Zündschlüssel. »Wir müssen auf alles gefasst sein. Er könnte eine Eskorte haben.«
»Wenn er Wächter bei sich hat, dann sitzen sie bestimmt bei ihm im Wagen«, erwiderte Devra. »Die Straßen sind so schlecht, dass es extrem schwer wäre, ihn von einem zweiten Fahrzeug aus im Auge zu behalten.«
»Ein Wagen«, sagte Arkadin. »Umso besser.«
Wenige Augenblicke später wurde die Nacht von einem Licht erhellt, das sich unterhalb der Straßenkuppe bewegte.
»Scheinwerfer«, sagte Devra angespannt. »Die Richtung stimmt auch.«
»Kennst du seinen Wagen?«
»Ich kenne ihn. Es gibt nicht viele Autos hier in der Gegend – hauptsächlich Lastwagen.«
Das Licht wurde heller. Dann sahen sie die Scheinwerfer, als sich das Auto der Straßenkuppe näherte. An der Lage der Scheinwerfer erkannte Arkadin, dass es ein Pkw und kein Laster war.
»Er ist es«, sagte sie.
»Steig aus«, rief Arkadin. »Lauf! Lauf los!«
»Fahren Sie nur im ersten Gang«, wies Bourne den Taxifahrer an, »bis ich Ihnen etwas anderes sage.«
»Ich glaube nicht …«
Aber Bourne hatte die Tür zum Bürgersteig schon aufgerissen und spurtete auf die beiden Männer zu. Einer hielt Gala fest, der andere drehte sich um und hob die Hand, vielleicht ein Signal an eines der wartenden Autos. Bourne schlug ihm mit beiden Handkanten gegen die Taille, zog den Kopf des Mannes zu seinem hochgezogenen Knie herunter, und der Mann ging zu Boden.
Der zweite wirbelte Gala herum, so dass sie zwischen ihm und Bourne war. Er griff nach seiner Waffe, aber Bourne war schneller. Er sprang um Gala herum auf den Mann zu. Der Russe wollte Bournes Angriff abwehren, doch Gala trat ihm mit dem Absatz auf den Fuß. Das war genau die Ablenkung, die Bourne brauchte. Mit einer Hand zog er sie an der Taille zu sich und verpasste dem Mann einen wuchtigen Faustschlag gegen die Kehle. Der Mann riss die Hände hoch, würgte und rang nach Luft. Mit zwei Schlägen in die Magengrube schickte Bourne ihn ebenfalls zu Boden.
»Komm mit!«
Bourne nahm Gala an der Hand und eilte mit ihr zu dem Taxi, das immer noch langsam mit offener Tür dahinrollte. Bourne schob sie in den Wagen, stieg hinter ihr ein und knallte die Tür zu.
»Losfahren!«, rief er dem Fahrer zu. »Schnell!«
Gala zitterte vor Kälte und kurbelte das Fenster hoch.
»Mein Name ist Jakow«, sagte der Taxifahrer und reckte den Hals, um sie im Rückspiegel anzusehen. »Ihr macht mir heute viel Aufregung. Gibt’s noch mehr? Wo soll ich euch hinbringen?«
»Fahren Sie einfach nur ein bisschen herum«, sagte Bourne.
Einige Blocks weiter bemerkte er, dass Gala ihn anstarrte.
»Du hast nicht gelogen«, sagte sie.
»Du auch nicht. Die Kazanskaja glaubt offenbar wirklich, dass du weißt, wo Leonid ist.«
»Leonid Danilowitsch Arkadin.« Sie war immer noch etwas außer Atem. »Das ist sein voller Name. Das wolltest du doch wissen, oder?«
»Was ich will«, erwiderte Bourne, »ist, mich mit Dimitri Maslow treffen.«
»Mit dem Chef der Kazanskaja? Du bist verrückt.«
»Leonid hat sich mit einer üblen Bande eingelassen«, sagte Bourne. »Er hat dich in Gefahr gebracht. Wenn ich Maslow nicht klarmachen kann, dass du nicht weißt, wo Arkadin ist, bist du nie mehr sicher.«
Zitternd schlüpfte Gala wieder in ihre Pelzjacke. »Warum hast du mich gerettet?« Sie zog die Jacke eng um ihren schlanken Körper. »Warum tust du das?«
»Weil ich es nicht zulassen will, dass Arkadin dich den Wölfen zum Fraß vorwirft.«
»Das tut er nicht«, protestierte sie.
»Wie würdest du’s denn nennen?«
Sie öffnete den Mund, doch dann biss sie sich auf die Lippe, als könnte der Schmerz ihr helfen, eine Antwort zu finden.
Sie hatten den Gartenring erreicht. Der Verkehr jagte in schwindelerregendem Tempo vorüber. Und ihr Taxifahrer wollte seinen rasenden Kollegen nicht nachstehen.
»Wohin?«, fragte er über die Schulter zurück.
Sie schwiegen einen Moment lang. Dann beugte sich Gala vor und nannte ihm eine Adresse.
»Und wo zum Teufel soll das sein?«, fragte der Fahrer.
Es war durchaus typisch, dass der Mann die Adresse nicht kannte. Nachdem kaum einer der Taxifahrer aus Moskau stammte, hatten sie fast nie eine Ahnung, wo irgendetwas lag.
Unbeirrt beschrieb ihm Gala, wie er fahren musste, als sie sich in den wahnwitzigen Verkehr stürzten.
»Wir können ja nicht in die Wohnung zurück«, erklärte Gala. »Darum fahren wir zu meiner Freundin. Das habe ich schon öfter gemacht. Sie ist das schon gewohnt.«
»Weiß die Kazanskaja von ihr?«
Gala runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, nein.«
»Das Risiko können wir nicht eingehen.« Bourne nannte dem Fahrer die Adresse eines neuen amerikanischen Hotels in der Nähe des Roten Platzes. »Das ist der letzte Ort, an dem sie dich suchen werden«, sagte er, als der Fahrer hochschaltete und sie durch die nächtlichen Moskauer Straßen brausten.
Als er allein im Wagen war, ließ Arkadin den Motor an und fuhr los. Er stieg aufs Gaspedal und beschleunigte so abrupt, dass es ihm den Kopf zurückriss. Kurz bevor er gegen die rechte Ecke von Haydars Wagen krachte, schaltete er die Scheinwerfer ein. Er sah Haydars Leibwächter auf dem Rücksitz. Sie drehten sich um, als Arkadins Wagen von hinten aufprallte. Das Heck von Haydars Wagen schwenkte nach links; Arkadin bremste scharf, rammte die rechte hintere Tür und drückte sie ein. Haydar, der am Lenkrad saß, verlor die Herrschaft über den Wagen. Er drehte sich von der Straße und krachte mit dem Heck gegen einen Baum. Die Stoßstange brach, und der Wagen blieb liegen. Arkadin hielt neben der Straße an, stieg aus und eilte zu Haydar. Die Scheinwerfer seines Mietwagens leuchteten genau in das schwer beschädigte Auto. Er sah Haydar hinter dem Lenkrad sitzen; er war bei Bewusstsein, stand aber offensichtlich unter Schock. Nur einer der Männer auf dem Rücksitz war zu sehen. Sein Kopf war auf eine Seite zurückgeworfen. Da war Blut in seinem Gesicht, das in dem grellen Licht glänzte.
Haydar duckte sich ängstlich, als Arkadin sich seinen Leibwächtern zuwandte. Die beiden hinteren Türen waren so eingedrückt, dass sie sich nicht öffnen ließen. Mit dem Ellbogen schlug Arkadin eines der Fenster ein und sah hinein. Einen der beiden Männer hatte es erwischt, als Arkadin in die Autotür krachte. Er lag nun halb auf dem Schoß des anderen Leibwächters, der noch aufrecht saß, sich aber ebenfalls nicht rührte.
Als Arkadin sich anschickte, Haydar aus dem Wagen zu zerren, kam Devra herangelaufen. Haydar riss die Augen weit auf, als er sie wiedererkannte. Sie stürmte auf Arkadin zu und riss ihn von den Beinen.
Haydar verfolgte staunend, wie sich die beiden im Schnee wälzten, nun nicht mehr im Licht der Scheinwerfer. Er sah, wie sie auf ihn einschlug und sich der viel kräftigere Mann wehrte, bis er schließlich die Oberhand gewann. Da wich Devra zurück, und Haydar konnte in der Dunkelheit erkennen, dass sie plötzlich ein Messer in der Hand hatte. Sie stach zu, immer wieder und wieder.
Als sie sich aufrichtete und wieder im Licht der Scheinwerfer war, sah er, dass sie schwer atmete. Ihre Hand war leer. Haydar nahm an, dass das Messer im Körper ihres Gegners steckte. Sie taumelte einen Moment lang, dann kam sie zu ihm herüber.
Als sie bei seinem Wagen war, riss sie die Tür auf. »Bist du okay?«
Er nickte und wich vor ihr zurück. »Ich habe gehört, du hättest die Seite gewechselt.«
Sie lachte. »Das habe ich diesem Hundesohn hier vorgespielt. Er hat Schumenko und Filja erwischt. Da dachte ich mir, dass ich nur überleben kann, wenn ich mitspiele, bis sich eine Gelegenheit ergibt, ihn auszuschalten.«
Haydar nickte. »Das ist jetzt die entscheidende Schlacht. Es war deprimierend, zu hören, dass du zur Verräterin geworden sein sollst. Ich weiß, dass einige von uns denken, du hättest dir deinen Status in Pjotrs Bett erworben. Aber ich habe das nie so gesehen.« Er legte seinen schockierten Ausdruck ab, und das alte schlaue Funkeln kehrte in seine Augen zurück.
»Wo ist das Päckchen?«, fragte sie. »Ist es in Sicherheit?«
»Ich habe es heute Abend an Heinrich übergeben – beim Kartenspiel.«
»Ist er schon nach München aufgebrochen?«
»Warum zum Teufel sollte er auch nur eine Minute länger hierbleiben, als er muss? Er hasst die Gegend hier. Ich nehme an, er ist schon nach Istanbul gefahren, um den Flieger am frühen Abend zu erreichen.« Er kniff etwas argwöhnisch die Augen zusammen. »Warum willst du das wissen?«
Er stieß einen überraschten Laut aus, als Arkadin plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte. Haydar blickte verdutzt zwischen Arkadin und Devra hin und her. »Was soll das? Ich hab doch gesehen, wie du ihn erstochen hast.«
»Du hast gesehen, was wir wollten, dass du siehst.« Arkadin gab Devra seine Pistole, und sie jagte Haydar eine Kugel zwischen die Augen.
Sie wandte sich Arkadin zu und gab ihm die Waffe zurück. Ihre Stimme klang trotzig, als sie zu ihm sagte: »War das Beweis genug?«
Bourne checkte als Fjodor Iljanowitsch Popow in das Metropolja Hotel ein. Der Nachtportier zuckte nicht mit der Wimper, als er Gala sah, und verlangte auch keinen Ausweis von ihr. Popows Ausweis genügte ihm. Die Lobby mit ihren vergoldeten Wandleuchtern und glitzernden Kristallleuchtern erinnerte an die Zeit der Zaren – offenbar in bewusster Abkehr von der sowjetischen Einheitsarchitektur.
Sie nahmen einen der mit Seide ausgeschlagenen Aufzüge und fuhren in den siebzehnten Stock hinauf. Bourne öffnete die Tür zu ihrem Zimmer mit einer codierten Plastikkarte. Er sah sich zuerst gründlich um, ehe er sie eintreten ließ. Sie schlüpfte aus ihrer Pelzjacke. Als sie sich aufs Bett setzte, rutschte ihr Minirock noch höher, was ihr jedoch nichts auszumachen schien.
Gala beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und sagte: »Danke, dass du mich gerettet hast. Aber um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.«
Bourne zog den Sessel unter dem Tisch hervor und setzte sich ihr gegenüber. »Als Erstes musst du mir sagen, ob du weißt, wo Arkadin ist.«
Gala starrte auf den Teppich zwischen ihren Füßen hinunter. Sie rieb sich die Arme, als würde sie frieren, obwohl es recht warm im Zimmer war.
»Also gut«, sagte Bourne, »reden wir von etwas anderem. Weißt du irgendetwas über die Schwarze Legion?«
Sie hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Also, das ist merkwürdig, dass du sie erwähnst.«
»Warum?«
»Leonid hat davon gesprochen.«
»Gehört Arkadin auch zu der Gruppe?«
Gala schnaubte verächtlich. »Du machst wohl Witze! Nein, er hat sie nur hin und wieder erwähnt, wenn er zu Iwan ging.«
»Und wer ist Iwan?«
»Iwan Wolkin. Er ist ein alter Freund von Leonid. Er war früher bei der Mafia. Leonid hat mir gesagt, dass ihn die Bosse manchmal um Rat fragen, deshalb kennt er alle wichtigen Leute. Heute ist er so was wie ein Historiker der Unterwelt. Jedenfalls ist Leonid oft zu ihm gegangen.«
Bournes Interesse war geweckt. »Kannst du mich zu ihm bringen?«
»Warum nicht? Er ist eine Nachteule. Leonid hat ihn immer sehr spät besucht.« Gala suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Sie scrollte durch ihr Telefonbuch und wählte Wolkins Nummer.
Sie sprach einige Minuten, dann beendete sie das Gespräch und nickte. »Wir können in einer Stunde zu ihm kommen.«
»Gut.«
Sie runzelte die Stirn und steckte das Handy in die Handtasche. »Wenn du denkst, dass Iwan weiß, wo Leonid ist, dann irrst du dich. Leonid hat niemandem gesagt, wo er hingeht, nicht einmal mir.«
»Du musst diesen Mann sehr lieben.«
»Das tu ich.«
»Liebt er dich?«
Als sie sich ihm wieder zuwandte, hatte sie Tränen in den Augen. »Ja, er liebt mich.«
»Hast du deshalb Geld genommen, um Pjotr auszuspionieren? Und bist du deshalb heute Abend mit diesem Mann ausgegangen?«
»Herrgott, das ist doch alles unwichtig.«
Bourne beugte sich vor. »Das verstehe ich nicht. Warum ist das unwichtig?«
Gala sah ihn lange an. »Was ist nur los mit dir? Verstehst du denn gar nichts von Liebe?« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Wenn ich etwas für Geld mache, dann deshalb, weil ich davon lebe. Was ich mit meinem Körper mache, hat nichts mit Liebe zu tun. Liebe ist einzig und allein eine Sache des Herzens. Mein Herz gehört Leonid Danilowitsch. Und diese Liebe ist rein, sie ist mir heilig. Niemand kann sie mir wegnehmen oder sie beschmutzen.«
»Vielleicht haben wir unterschiedliche Vorstellungen von Liebe«, meinte Bourne.
Sie schüttelte den Kopf. »Du hast nicht das Recht, über mich zu urteilen.«
»Da hast du natürlich recht«, räumte Bourne ein. »Aber es war auch nicht als Urteil gemeint. Es ist eher so, dass es mir schwerfällt, die Liebe zu verstehen.«
Sie legte den Kopf auf die Seite. »Und warum ist das so?«
Bourne zögerte einen Augenblick, ehe er fortfuhr: »Ich habe zwei Ehefrauen, eine Tochter und viele Freunde verloren.«
»Hast du auch die Liebe verloren?«
»Wie meinst du das?«
»Mein Bruder ist gestorben, weil er mich beschützen wollte.« Gala begann zu zittern. »Er war alles, was ich hatte. Niemand kann mich je so lieben, wie er es getan hat. Nachdem unsere Eltern getötet wurden, waren wir unzertrennlich. Er hat mir geschworen, er würde dafür sorgen, dass mir niemals etwas Böses zustößt. Er ging in den Tod, weil er dieses Versprechen um jeden Preis halten wollte.« Sie saß betont aufrecht da und sah ihn herausfordernd an. »Verstehst du jetzt?«
Bourne erkannte, dass er dieses Mädchen unterschätzt hatte. Hatte er bei Moira denselben Fehler gemacht? Er ließ zwar seine Gefühle für Moira zu, doch unbewusst hegte er die feste Überzeugung, dass keine andere Frau je so stark und unerschütterlich sein könnte wie Marie. In dieser Hinsicht hatte er sich offensichtlich geirrt. Und diese Einsicht verdankte er diesem russischen Mädchen.
Gala sah ihn an. Ihr plötzlicher Zorn schien wieder verraucht zu sein. »Du bist in mancher Hinsicht wie Leonid Danilowitsch. Du vertraust auch nicht mehr auf die Liebe. So wie er bist du auch sehr verletzt worden. Aber jetzt machst du deine Gegenwart genauso trist wie deine Vergangenheit. Das Einzige, was dich retten kann, ist, jemanden zu finden, den du liebst.«
»Ich habe jemanden gefunden«, sagte Bourne. »Aber sie ist tot.«
»Gibt es sonst niemanden?«
Bourne nickte. »Vielleicht.«
»Dann musst du sie festhalten und nicht von ihr weglaufen.« Sie rang ihre Hände. »Halt die Liebe fest. Das würde ich Leonid Danilowitsch sagen, wenn er jetzt statt dir hier wäre.«
Drei Blocks weiter klappte Jakow, der Taxifahrer, der Gala und Bourne zum Hotel gebracht hatte, sein Handy auf und drückte eine Schnellwahltaste. Als er die vertraute Stimme hörte, sagte er: »Ich habe sie vor zehn Minuten beim Metropolja abgesetzt.«
»Behalt sie im Auge«, sagte die Stimme. »Wenn sie das Hotel verlassen, sag es mir. Dann folgst du ihnen.«
Nach dem Gespräch fuhr Jakow eine Runde um den Block und postierte sich mit seinem Wagen gegenüber dem Hoteleingang. Dann wählte er eine andere Nummer und gab genau dieselbe Information an einen anderen Kunden weiter.
»Wir haben das Päckchen knapp verpasst«, sagte Devra, als sie von dem Autowrack weggingen. »Wir sollten uns sofort auf den Weg nach Istanbul machen. Der nächste Kontakt, Heinrich, hat gut zwei Stunden Vorsprung.«
Sie fuhren durch die Nacht, über Serpentinenstraßen, die sich durch die schwarzen Berge schlängelten. Die Straßen waren so löchrig wie in einem Kriegsgebiet. Als sie über eine Eisplatte fuhren, geriet der Wagen ins Schleudern, doch Arkadin verlor nicht die Nerven. Er ließ den Wagen schlittern, trat mehrmals sachte auf die Bremse, während er den Gang herausnahm, und stellte schließlich den Motor ab. Sie kamen an einer Schneewehe zum Stehen.
»Ich hoffe, Heinrich hatte die gleichen Probleme«, sagte Devra.
Arkadin ließ den Motor an, doch die Räder hatten nicht genug Bodenhaftung, um das Auto in Bewegung zu setzen. Er stieg aus und ging zum Heck des Wagens, während Devra das Lenkrad übernahm. Er fand nichts Nützliches im Kofferraum, und so stapfte er zwischen die Bäume und brach einige Zweige ab, die er vor den rechten Hinterreifen legte. Er klopfte zweimal auf den Kotflügel, und Devra stieg aufs Gas. Die Räder drehten durch und wirbelten Schnee auf. Dann fanden die Reifen Halt an dem Holz und rollten darüber hinweg. Das Auto war wieder frei.
Devra wechselte auf den Beifahrersitz, als Arkadin das Lenkrad übernahm. Wolken hatten sich vor den Mond geschoben und tauchten die Straße in noch tiefere Dunkelheit, während sie den Gebirgspass überquerten. Es gab keinen Verkehr mehr; das einzige Licht weit und breit kam von den Scheinwerfern ihres Wagens. Schließlich hob sich der Mond wieder aus seinem Wolkenbett, und die von Bergen gesäumte Welt um sie herum wurde wieder in ein gespenstisches bläuliches Licht getaucht.
»In solchen Momenten vermisse ich meinen Amerikaner«, sagte Devra nachdenklich, den Kopf zurückgelehnt. »Er kam aus Kalifornien. Seine Geschichten über das Surfen habe ich besonders geliebt. Mein Gott, was für ein seltsamer Sport. Den gibt es nur in Amerika, oder? Ich habe mir oft gedacht, wie schön es wäre, in einem Land zu leben, wo immer die Sonne scheint, wo man im Cabrio über den Highway fahren kann und schwimmen gehen kann, wann immer man Lust hat.«
»Der amerikanische Traum«, sagte Arkadin säuerlich.
Sie seufzte. »Ich hätte mir so gewünscht, dass er mich mitnimmt, als er zurückging.«
»Mein Freund Mischa wollte auch, dass ich ihn mitnehme«, sagte Arkadin, »aber das ist schon lange her.«
Devra wandte sich ihm zu. »Wohin bist du gegangen?«
»Nach Amerika.« Er lachte kurz auf. »Aber nicht nach Kalifornien. Mischa war das egal; er war verrückt nach Amerika. Genau darum habe ich ihn nicht mitgenommen. Wenn man irgendwohin fährt, um eine Arbeit zu machen, und sich in den Ort verliebt, dann will man nicht mehr arbeiten.« Er hielt kurz inne und konzentrierte sich darauf, den Wagen durch eine Haarnadelkurve zu manövrieren. »Aber das habe ich ihm natürlich nicht gesagt«, fuhr er fort. »Ich könnte Mischa nie so wehtun. Wir sind beide in den Slums aufgewachsen. Ein verdammt hartes Leben ist das. Ich wurde so oft verprügelt, dass ich gar nicht mehr mitgezählt habe. Dann lernte ich Mischa kennen. Er war größer und kräftiger als ich, aber das war nicht das Entscheidende. Er brachte mir bei, wie man mit einem Messer umgeht – nicht nur, wie man zusticht, sondern auch, wie man es wirft. Dann brachte er mich zu einem Typen, den er kannte. Ein magerer kleiner Mann, der kein Gramm Fett am Leib hatte. Doch im Handumdrehen hatte er mich am Boden, und das tat so weh, dass mir die Tränen kamen. Himmel, ich bekam überhaupt keine Luft mehr. Mischa fragte mich, ob ich das auch gern lernen würde, und ich sagte: Scheiße, wo kann ich mich anmelden?«
Die Scheinwerfer eines Lastwagens kamen auf sie zu und strahlten sie so grell an, dass sie für einen Moment völlig blind waren. Arkadin stieg auf die Bremse, bis der Laster an ihnen vorbei war.
»Mischa ist mein bester Freund, wirklich«, fuhr er fort. »Ich weiß gar nicht, was ich ohne ihn täte.«
»Lerne ich ihn kennen, wenn du mit mir nach Moskau fährst?«
»Er ist jetzt in Amerika«, antwortete Arkadin. »Aber ich nehme dich mit in seine Wohnung; ich bin immer dort, wenn ich in der Stadt bin. Sie liegt am Frunzenskaja-Ufer. Von seinem Wohnzimmer aus sieht man in den Gorki-Park. Die Aussicht ist wirklich schön.« Er dachte flüchtig an Gala, die immer noch in der Wohnung war. Er wusste schon, wie er sie loswerden würde; das war kein Problem.
»Das wird mir sicher gefallen«, sagte Devra. Sie war erleichtert, ihn über sich sprechen zu hören. Von seiner gesprächigen Stimmung ermutigt, fragte sie: »Was für eine Arbeit hast du denn in Amerika gemacht?«
Und in diesem Augenblick kippte seine Stimmung. Er stieg auf die Bremse und hielt den Wagen an. »Du fährst«, sagte er knapp.
Devra hatte sich inzwischen an seine jähen Stimmungsschwankungen gewöhnt, doch sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er um den Wagen herumging. Sie wechselte auf den Fahrersitz. Er knallte die Beifahrertür zu, und sie fuhr los und fragte sich, womit sie nun schon wieder seinen empfindlichen Nerv getroffen hatte.
Sie folgten der Straße, die den Berg hinunterführte.
»Wir sind bald unten«, sagte sie, um das bedrückende Schweigen zu beenden. »Ich kann’s gar nicht erwarten, in ein warmes Bett zu kommen.«
Es kam zwangsläufig irgendwann der Moment, in dem Arkadin bei Marlene die Initiative ergriff. Es geschah, als sie schlief. Er schlich über den Flur zu ihrer Tür. Es war ein Kinderspiel für ihn, das Schloss mit dem Draht aufzubrechen, der den Korken der Champagnerflasche festhielt, die Ikupow ihnen zum Abendessen serviert hatte. Als Muslim hatte Ikupow den Champagner natürlich nicht angerührt, aber Arkadin und Marlene mussten sich diesbezüglich nicht zurückhalten. Arkadin hatte die Flasche geöffnet und dabei den Draht verschwinden lassen.
Das Zimmer roch nach ihr – nach Zitronen und Moschus, eine Kombination, die ein Kribbeln in seinen Lenden verursachte. Der Vollmond stand tief über dem Horizont. Es sah aus, als würde ihn Gott in seinen Händen halten.
Arkadin stand still da und lauschte ihrem tiefen Atmen, das nur von einem gelegentlichen leisen Schnarchen unterbrochen wurde. Die Bettdecke raschelte, als sie sich umdrehte, von ihm weg. Er wartete, bis ihr Atmen wieder gleichmäßig war, dann trat er ans Bett. Er schlüpfte hinein und kniete über ihr. Ihr Gesicht und ihre Schulter waren vom Mondlicht beschienen, während ihr Hals im Schatten lag, so dass es für ihn so aussah, als hätte er sie schon enthauptet. Aus irgendeinem Grund beunruhigte ihn diese Vorstellung. Er versuchte, tief und ruhig zu atmen, doch die beunruhigende Vision schnürte ihm die Brust zu und verursachte ihm ein Schwindelgefühl.
Und dann spürte er etwas Hartes und Kaltes, das ihn wieder zu sich kommen ließ. Marlene war wach, sie hatte sich zu ihm umgedreht und sah ihn an. In der rechten Hand hielt sie eine 10-mm-Glock 20.
»Ich habe ein volles Magazin«, sagte sie.
Was bedeutete, dass sie noch vierzehn weitere Patronen hatte, wenn sie ihn mit dem ersten Schuss nicht zu töten vermochte – was jedoch ziemlich unwahrscheinlich war. Die Glock war eine der durchschlagskräftigsten Waffen auf dem Markt. Sie gab sich nicht mit halben Sachen zufrieden.
»Geh zurück.«
Er rollte sich vom Bett, und sie setzte sich auf. Ihre nackten Brüste schimmerten weiß im Mondlicht. Dass sie halb nackt war, schien ihr überhaupt nichts auszumachen.
»Du hast nicht geschlafen.«
»Ich habe nicht mehr geschlafen, seit ich hierhergekommen bin«, sagte Marlene. »Ich habe diesen Moment kommen sehen. Ich habe darauf gewartet, dass du dich in mein Zimmer schleichst.«
Sie legte die Glock weg. »Komm ins Bett. Du bist sicher hier bei mir, Leonid Danilowitsch.«
Wie verzaubert stieg er wieder zu ihr ins Bett und bettete seinen Kopf wie ein Kind auf dem warmen Kissen ihrer Brüste, während sie ihn sanft wiegte. Sie hüllte ihn ein, als wollte sie, dass ihre Wärme in seinen kühlen Körper eindrang. Nach und nach spürte sie, wie sich sein rasender Herzschlag beruhigte. Mit dem gleichmäßigen Geräusch ihres Herzschlags am Ohr schlief er schließlich ein.
Etwas später weckte sie ihn, indem sie ihm ins Ohr flüsterte. Es war nicht schwer; er wollte von seinem Albtraum erlöst werden. Er schreckte hoch und starrte sie eine ganze Weile an. Sein Körper war steif, und sein Mund fühlte sich wund an, nachdem er im Schlaf aufgeschrien hatte. Als er in die Gegenwart zurückkehrte, erkannte er sie. Er spürte ihre Arme um sich, die schützende Hülle ihres Körpers, und zu ihrer Verwunderung und Freude entspannte er sich.
»Hier kann dir nichts geschehen, Leonid Danilowitsch«, hauchte sie. »Auch deine Albträume können dir nichts tun.«
Er starrte sie auf seine seltsame Art an. Jede andere hätte vor ihm Angst gehabt, aber nicht Marlene.
»Warum hast du geschrien?«, fragte sie.
»Da war überall Blut … auf dem Bett.«
»Auf deinem Bett? Bist du geschlagen worden, Leonid?«
Er blinzelte, und der Zauber war verflogen. Er drehte sich um, von ihr weg, und wartete auf das fahle Licht der Morgendämmerung.


Kapitel einundzwanzig
 
An einem schönen wolkenlosen Nachmittag – die Sonne stand schon tief am Himmel – fuhren Tyrone und Soraya Moore zu dem NSA-Safehouse mitten in den Hügeln von Virginia. Irgendwo in einem anonymen Internetcafé im Nordosten von Washington saß Kiki an einem öffentlichen Computerterminal und wartete darauf, den Software-Virus zu platzieren, den sie entwickelt hatte, um die zweitausend Überwachungskameras auf dem NSA-Gelände lahmzulegen.
»Die Videobilder werden in einer Endlosschleife immer wieder abgespult«, hatte sie ihnen erklärt. »Das war der leichte Teil. Damit der Code hundertprozentig unsichtbar bleibt, wird das für zehn Minuten funktionieren, nicht länger. Danach wird er sich im Wesentlichen selbst zerstören und in kleine Pakete auflösen, die das System nicht als Anomalien wahrnimmt.«
Jetzt hing alles vom richtigen Timing ab. Nachdem es unmöglich war, ein elektronisches Signal vom NSA-Haus abzusenden, ohne dass es aufgefangen und als verdächtig eingestuft wurde, hatten sie sich einen genauen Zeitplan zurechtgelegt. Wenn aber irgendetwas schiefging, wenn Tyrone aus irgendeinem Grund aufgehalten wurde, dann würden die zehn Minuten verstreichen und das Unternehmen würde scheitern. Das war der Schwachpunkt ihres Plans. Dennoch war es ihre einzige Chance, und sie beschlossen, es auf jeden Fall zu versuchen.
Außerdem ließ sich Deron noch das eine oder andere für sie einfallen, nachdem er die Baupläne des Gebäudes studiert hatte, die er auf wundersame Weise aufgetrieben hatte. Soraya hatte selbst versucht, an die Pläne heranzukommen, doch es war ihr nicht gelungen.
Als sie zum Eingangstor kamen, wandte sich Soraya noch einmal an ihren Begleiter. »Bist du sicher, dass du mitmachen willst?«, fragte sie.
Tyrone nickte mit steinerner Miene. »Wir ziehen das durch.« Es nervte ihn, dass sie überhaupt fragte. Wenn es draußen auf der Straße einer aus seiner Truppe gewagt hätte, seinen Mut oder seine Entschlossenheit infrage zu stellen, dann hätte sich der Betreffende auf etwas gefasst machen können. Tyrone musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass sie hier nicht draußen auf der Straße waren. Er wusste nur zu gut, dass Soraya ein großes Risiko einging, wenn sie ihn an ihrer Arbeit beteiligte und ihn gleichsam »zivilisierte«, wie er es manchmal für sich nannte, wenn er sich wieder einmal von all den Regeln dieser weißen Leute eingeschränkt fühlte, über die er im Grunde gar nichts wusste.
Er sah sie aus dem Augenwinkel an und fragte sich, ob er sich je auf die Welt der Weißen eingelassen hätte, wenn er sie nicht lieben würde. Diese Frau war als halbe Araberin und Muslimin ja selbst in gewisser Weise eine Außenseiterin, und sie arbeitete für die Weißen – und nicht für irgendwelche Weißen, sondern für ihre mächtigsten Repräsentanten. Und wenn es ihr nichts ausmachte, dann konnte er es wohl auch. Trotzdem waren sie völlig unterschiedlich aufgewachsen. Sie hatte ihm erzählt, dass ihre Eltern ihr alles gegeben hätten, was sie brauchte; er selbst hatte kaum Eltern gehabt, und sie hatten ihm entweder nichts geben wollen oder waren dazu einfach nicht in der Lage. Sie hatte eine erstklassige Ausbildung genossen; er hatte Deron, der ihm zwar vieles beigebracht hatte, was aber die Ausbildung der Weißen nicht ersetzen konnte.
Es hatte schon eine gewisse Ironie, dass er über die Art von Ausbildung, wie sie sie bekommen hatte, noch vor wenigen Monaten gespottet hätte. Aber als er sie kennenlernte, erkannte er, wie wenig er in Wahrheit wusste. Gewiss, er verstand es, sich auf den Straßen durchzuschlagen – und das viel besser, als sie es gekonnt hätte. Aber er fühlte sich eingeschüchtert, wenn er von Leuten umgeben war, die die Highschool oder die Universität besucht hatten. Je länger er ihnen zusah, wie sie miteinander sprachen und umgingen und wie sie sich in ihrer Welt bewegten, umso deutlicher sah er, wie beschränkt sein eigenes Leben war. Was er gelernt hatte, half einem in den rauen Vierteln, in denen er aufgewachsen war, aber es gab eine große Welt außerhalb der Straßen, in denen er sich herumtrieb. Als ihm klar wurde, dass er, so wie Deron, die Welt jenseits seines Viertels erkunden wollte, wusste er auch, dass er sich selbst von Grund auf verändern musste.
An all das musste er denken, als er das imposante Haus sah, das von einem hohen Eisenzaun umgeben war. Wie er von den Plänen wusste, die er sich bei Deron eingeprägt hatte, war das Gebäude völlig symmetrisch angelegt; das einzig Ungewöhnliche waren die Antennen und Satellitenschüsseln auf dem Dach.
»Der Anzug steht dir gut«, sagte Soraya.
»Er ist verdammt unbequem«, erwiderte er. »Ich fühl mich richtig steif.«
»So wie jeder NSA-Agent.«
Er lachte wie ein römischer Gladiator, bevor er das Kolosseum betrat.
»Und genau darum geht es«, fügte sie hinzu. »Hast du das Namensschild, das Deron dir gegeben hat?«
Er klopfte sich auf das Herz. »Alles hier drin.«
Soraya nickte. »Okay, dann gehen wir.«
Er wusste, dass er riskierte, dieses Haus nicht mehr lebend zu verlassen, doch das machte ihm nichts aus. Warum auch? Was hatte er denn bisher aus seinem Leben gemacht? Gar nichts. Aber jetzt hatte er eine Entscheidung getroffen, so wie Deron es getan hatte. Und mehr kann man vom Leben nicht verlangen.
Soraya zeigte die Papiere vor, die LaValle ihr heute früh durch einen Boten hatte zukommen lassen. Trotzdem wurden sie von zwei NSA-Leuten, die wahrscheinlich Anweisung hatten, niemals zu lächeln, gründlich durchsucht. Als sie die Prozedur hinter sich hatten, wurden sie durchgewinkt.
Während Tyrone den Wagen über die gewundene Auffahrt lenkte, erläuterte ihm Soraya, welche Überwachungssysteme man zu überwinden hätte, wenn man von außen in die Anlage eindringen wollte. Ihre Worte hatten etwas Tröstliches, weil sie diese Hürden immerhin schon überwunden hatten, indem sie LaValles Gäste waren. Jetzt mussten sie nur noch mit dem Inneren des Hauses fertig werden. Hinauszukommen war wieder eine andere Sache.
Er fuhr zum Säulengang, doch noch ehe er den Motor abgestellt hatte, kam ein Mann, um das Auto für ihn zu parken – auch er ein steifer Soldat, zu dem der Anzug einfach nicht recht passen wollte.
General Kendall wartete, pünktlich wie immer, an der Tür, um sie zu empfangen. Er schüttelte Soraya flüchtig die Hand und musterte Tyrone, als sie ihn vorstellte.
»Ihr Bodyguard, nehme ich an«, sagte Kendall in einem Ton, der wie eine Zurechtweisung klang. »Aber er sieht gar nicht wie ein typischer CI-Mann aus.«
»Das ist auch kein typisches CI-Treffen«, gab Soraya bissig zurück.
Kendall zuckte nur mit den Achseln. Noch ein flüchtiger Händedruck, und er drehte sich um und führte sie ins Innere des riesigen Gebäudes. Durch die teuer ausgestatteten öffentlichen Räume, durch stille Korridore, in denen Gemälde mit Kriegsszenen hingen, vorbei an Fenstern mit Stabwerk, durch die die Januarsonne ihre Strahlen schickte, die sich über den teuren blauen Teppich ergossen. Tyrone prägte sich unauffällig jedes noch so kleine Detail ein, so als würde er sich den Laden mal ansehen, um ihn hinterher auszurauben, was er in gewisser Weise ja auch vorhatte. Sie kamen an der Tür vorbei, die in den Keller führte. Alles sah genau so aus, wie Soraya es aus dem Gedächtnis für ihn und Deron aufgezeichnet hatte.
Sie gingen noch etwa zehn Meter weiter, bis sie vor der Nussholztür standen, die zur Bibliothek führte. Im Kamin brannte ein Feuer, und vier Stühle standen um denselben Tisch, an dem Soraya bei ihrem ersten Besuch mit Kendall und LaValle gesessen hatte. Willard empfing sie, kaum dass sie eingetreten waren.
»Guten Tag, Ms. Moore«, sagte er mit seiner üblichen angedeuteten Verbeugung. »Wie nett, Sie wieder hier zu sehen. Wünschen Sie wieder Ihren Ceylontee?«
»Das wäre schön, danke.«
Tyrone wollte schon eine Cola verlangen, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen bestellte er ebenfalls Ceylontee, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er schmeckte.
»Sehr wohl«, sagte Willard und ging hinaus.
»Hier lang«, sagte Kendall überflüssigerweise und führte sie zu dem Tisch, an dem Luther LaValle bereits saß und durch das Fenster auf die Sonne hinausblickte, die über den Hügeln im Westen unterging.
Er hörte sie wohl kommen, denn plötzlich stand er auf und drehte sich um, als sie gerade zu ihm traten. Soraya kam es wie ein gut einstudiertes Manöver vor, das genauso künstlich wirkte wie sein Lächeln. Wie es sich gehörte, stellte sie ihm Tyrone vor, und sie setzten sich alle zusammen an den Tisch.
»Bevor wir beginnen, Director«, sprach LaValle sie an, »muss ich Ihnen mitteilen, dass wir in unserem eigenen Archiv ebenfalls einige bruchstückhafte Informationen über die Schwarze Legion gefunden haben. Offenbar hat es diese Gruppierung zur Zeit des Dritten Reichs gegeben. Sie bestand aus muslimischen Kriegsgefangenen vom Einmarsch in die Sowjetunion. Diese Muslime, die hauptsächlich aus der Kaukasus-Region stammten, hassten Stalin so sehr, dass sie zu allem bereit waren, um sein Regime zu stürzen, auch dazu, sich den Nazis anzuschließen.«
LaValle schüttelte den Kopf wie ein Geschichtsprofessor, der seinen Schülern von schlimmen Zeiten erzählte. »Es ist ein besonders erschreckendes Detail aus diesen furchtbaren Jahren. Es gibt allerdings keinerlei Hinweise, dass die Schwarze Legion das Regime, aus dem sie hervorging, überlebt haben könnte. Man muss bedenken, dass Heinrich Himmler, der diese Einheit einsetzte, ein Meister der Propaganda war, vor allem wenn es darum ging, seine Verdienste gegenüber Hitler herauszustreichen. Tatsächlich dürfte die Rolle der Schwarzen Legion an der Ostfront eher bescheiden gewesen sein; ihren Ruf als besonders gefürchtete Einheit verdankte sie wohl eher Himmlers Propagandamaschinerie und nicht irgendwelchen Taten, die ihre Mitglieder begangen hatten.«
Als er lächelte, war es, als würde die Sonne hinter Gewitterwolken hervorkommen. »Nun, im Lichte dieser Tatsache würde ich mir gern das Material von Typhon ansehen.«
Soraya ließ diese ziemlich herablassende Einführung über sich ergehen, die vor allem dazu gedacht war, den Ursprung ihres Materials in Zweifel zu ziehen. Ihre Aufgabe war zu wichtig, als dass sie sich vom Ärger über LaValle ablenken lassen durfte. Sie hob die dünne Aktentasche auf ihren Schoß, öffnete das Schloss und zog eine rote Mappe mit einem dicken schwarzen Streifen in der rechten oberen Ecke heraus, dem Zeichen, das das Material nur für den Direktor bestimmt war und somit der höchsten Sicherheitsstufe angehörte.
Soraya sah LaValle in die Augen und reichte ihm die Mappe.
»Entschuldigen Sie, Director«, wandte Tyrone ein. »Das elektronische Sicherheitsband.«
»Oh ja, das habe ich vergessen«, sagte Soraya. »Mr. LaValle, würden Sie die Akte kurz Mr. Elkins geben?«
LaValle sah sich die Mappe genauer an und erblickte das glänzende Metallband, mit dem sie versiegelt war. »Kein Problem, das kann ich selbst aufmachen.«
»Nicht wenn Sie das Material lesen wollen«, erwiderte Tyrone. »Wenn das Band nicht damit geöffnet wird« – er hielt ein kleines Plastikwerkzeug hoch – »dann verbrennt die Akte binnen Sekunden.«
LaValle quittierte Sorayas Sicherheitsmaßnahme mit einem Kopfnicken.
Als er Tyrone die Akte gab, sagte Soraya: »Nach unserem Treffen hier haben unsere Leute weitere Gespräche aus derselben Quelle aufgefangen, bei der es sich um eine Kommandozentrale zu handeln scheint.«
LaValle runzelte skeptisch die Stirn. »Eine Kommandozentrale? Das ist höchst ungewöhnlich für solche Terrornetzwerke, die sich ja immer aus unabhängigen Gruppen zusammensetzen.«
»Das macht die Informationen so brisant.«
»Es macht sie meiner Meinung nach auch suspekt«, entgegnete LaValle. »Darum würde ich sie jetzt gern selbst lesen.«
Inzwischen hatte Tyrone das Sicherheitsband durchtrennt und gab die Akte an LaValle zurück. LaValles Blick senkte sich, als er die Mappe aufschlug und zu lesen begann.
In diesem Moment sagte Tyrone: »Ich müsste kurz auf die Toilette.«
LaValle winkte mit der Hand. »Gehen Sie nur«, sagte er, ohne aufzublicken.
Kendall sah ihm nach, als er zu Willard ging, der gerade mit den Getränken kam, und ihn nach dem Weg fragte. Soraya beobachtete das Ganze aus dem Augenwinkel. Wenn alles gut ging, würde Tyrone gleich vor der Tür stehen, die in den Keller führte – in genau dem Augenblick, in dem Kiki den Virus in das NSA-Sicherheitssystem einschleuste.
Iwan Wolkin war ein behaarter Bär von einem Mann, seine grauen Haare standen in alle Richtungen ab, sein Bart war weiß wie Schnee, und seine kleinen dunklen Augen strahlten etwas Fröhliches aus. Er hatte O-Beine, als hätte er sein Leben lang auf einem Pferd gesessen. Sein faltiges ledriges Gesicht verlieh ihm einen würdevollen Ausdruck, so als hätte er sich in seinem Leben den Respekt vieler Menschen erworben.
Er begrüßte sie überaus freundlich und bat sie in seine Wohnung, die klein wirkte mit all den Büchern und Zeitschriften, die sich auf fast allen waagrechten Flächen stapelten, sogar auf dem Küchenherd und dem Bett.
Er führte sie durch einen schmalen gewundenen Gang vom Vorraum zum Wohnzimmer und machte auf dem Sofa Platz für sie, indem er drei schwankende Bücherstapel beiseiteschob.
»Also«, sagte er, vor ihnen stehend, »was kann ich für Sie tun?«
»Ich muss alles über die Schwarze Legion wissen.«
»Und warum interessieren Sie sich ausgerechnet für eine so kleine Fußnote der Geschichte?«, fragte Wolkin und sah Bourne misstrauisch an. »Sie sehen nicht aus wie ein Wissenschaftler.«
»Sie auch nicht«, erwiderte Bourne.
Der ältere Mann begann herzhaft zu lachen. »Nein, wahrscheinlich nicht.« Er wischte sich die Augen. »Von einem Soldaten zum anderen gesprochen, was? Ja.« Er nahm sich einen Stuhl mit lederner Lehne und setzte sich rittlings darauf, die Arme über der Rückenlehne verschränkt. »Also. Was genau wollen Sie wissen?«
»Wie hat diese Organisation es geschafft, bis ins einundzwanzigste Jahrhundert zu überleben?«
Wolkins Gesicht war mit einem Mal wie versteinert. »Wer sagt, dass die Schwarze Legion überlebt hat?«
Bourne wollte nicht Professor Specters Namen nennen. »Eine Quelle, die über jeden Zweifel erhaben ist.«
»Wirklich? Nun, diese Quelle irrt sich.«
»Warum streiten Sie es ab?«
Wolkin stand auf und ging in die Küche. Bourne hörte, wie der Kühlschrank auf- und zuging und dann das leise Klirren von Gläsern. Als Wolkin zurückkam, hatte er eine gekühlte Flasche Wodka in der einen Hand und drei Wassergläser in der anderen.
Er reichte ihnen die Gläser, schraubte den Verschluss ab und füllte ihre Gläser zur Hälfte. Als er auch sich selbst eingeschenkt hatte, setzte er sich wieder und stellte die Flasche zwischen sie auf den abgelaufenen Teppich.
Wolkin hob sein Glas. »Auf unsere Gesundheit.« Er leerte sein Glas in zwei großen Schlucken. Mit den Lippen schmatzend hob er die Flasche auf und schenkte sich erneut ein. »Jetzt hören Sie mir einmal gut zu. Wenn ich zugeben würde, dass die Schwarze Legion heute noch existiert, dann wäre von meiner Gesundheit bald nichts mehr übrig, auf das man trinken könnte.«
»Wie sollte es denn jemand erfahren?«, erwiderte Bourne.
»Wie? Ich sage Ihnen, wie. Ich erzähle Ihnen, was ich weiß, dann gehen Sie hinaus und tun irgendetwas mit dieser Information. Und was glauben Sie, wo das Donnerwetter niedergehen wird, das dann kommt?« Er tippte sich mit dem Glas auf seine breite Brust und spritzte etwas Wodka auf sein fleckiges Hemd. »Jede Handlung hat irgendeine Reaktion zur Folge, mein Freund, und eines sage ich Ihnen – wenn es um die Schwarze Legion geht, dann ist jede Reaktion für irgend- jemanden tödlich.«
Nachdem Wolkin indirekt zugegeben hatte, dass die Schwarze Legion tatsächlich den Untergang Nazi-Deutschlands überlebt hatte, kam Bourne auf das Thema zu sprechen, das ihn wirklich beschäftigte. »Was hat die Kazanskaja damit zu tun?«
»Wie bitte?«
»Ich verstehe nicht, warum sich die Kazanskaja für Michail Tarkanian interessiert. Ich bin in seiner Wohnung einem ihrer Auftragskiller begegnet.«
»Was haben Sie in seiner Wohnung gemacht?«, fragte Wolkin mit säuerlicher Miene.
»Tarkanian ist tot«, antwortete Bourne.
»Was?«, explodierte Wolkin. »Das glaube ich nicht.«
»Ich war dabei, als es passierte.«
»Und ich sage Ihnen, das ist unmöglich.«
»Ganz im Gegenteil – es ist eine Tatsache«, beharrte Bourne. »Er starb, weil er der Schwarzen Legion angehörte.«
Wolkin verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah aus wie der Silberrücken im Zoo. »Ich sehe schon, worauf Sie hinauswollen. Sie wollen mich wohl mit allen Mitteln überreden, dass ich über die Schwarze Legion spreche.«
»Ich tu, was ich kann«, sagte Bourne. »Die Kazanskaja macht in irgendeiner Weise gemeinsame Sache mit der Schwarzen Legion, und das ist eine ziemlich beunruhigende Vorstellung.«
»Es sieht vielleicht so aus, als könnte ich alle Ihre Fragen beantworten, aber das stimmt nicht.« Wolkin starrte ihn an, als wolle er Bourne herausfordern, ihn einen Lügner zu nennen.
Bourne war sich zwar sicher, dass Wolkin mehr wusste, als er zugab, aber ihm war klar, dass es ein Fehler gewesen wäre, ihn zu bedrängen. Dieser Mann ließ sich offensichtlich nicht einschüchtern, also hatte es gar keinen Sinn, es zu versuchen. Professor Specter hatte ihm dringend geraten, sich aus dem Mafia-Krieg herauszuhalten, aber der Professor war weit weg von Moskau; seine Informationen waren nur so gut wie die Männer, die hier vor Ort für ihn arbeiteten. Sein Instinkt sagte Bourne, dass es einiges gab, was Specter nicht wusste. Soweit er das erkennen konnte, gab es nur einen Weg, die Wahrheit zu erfahren.
»Sagen Sie mir, wie ich ein Treffen mit Maslow bekommen kann.«
Wolkin schüttelte den Kopf. »Das wäre sehr unklug. Nachdem die Kazanskaja gerade mitten in einem Machtkampf mit den Azeri steht …«
»Popow ist nur mein Deckname«, fügte Bourne hinzu. »In Wahrheit arbeite ich für Viktor Tscherkesow.« Er sprach vom Leiter der Anti-Drogen-Behörde, einem der drei mächtigsten Silowiki in Russland.
Wolkin wich zurück, als hätten ihn Bournes Worte gestochen. Er warf Gala einen vorwurfsvollen Blick zu, so als wäre Bourne ein Skorpion, den sie ihm da ins Haus gebracht hatte. Als er sich wieder Bourne zuwandte, fragte er: »Können Sie das beweisen?«
»Seien Sie nicht albern. Ich kann Ihnen aber den Mann nennen, dem ich direkt unterstehe: Boris Iljitsch Karpow.«
»Wirklich?« Wolkin zog eine Makarow-Pistole hervor und legte sie auf sein rechtes Knie. »Wenn Sie lügen …« Er nahm ein Handy zur Hand, das er irgendwie in dem Gerümpel fand, und tippte rasch eine Nummer ein. »Wir haben hier keine Amateure.«
Wenige Augenblicke später sagte er: »Boris Iljitsch, ich habe hier einen Mann, der behauptet, für Sie zu arbeiten. Ich gebe ihn Ihnen, ja?«
Mit ausdrucksloser Miene gab ihm Wolkow das Handy.
»Boris«, sagte Bourne, »Jason Bourne hier.«
»Jason, mein Freund!«, dröhnte Karpows Stimme aus dem Telefon. »Ich habe dich seit Reykjavik nicht mehr gesehen.«
»Es kommt mir auch ziemlich lang vor.«
»Zu lang, das sage ich dir.«
»Wo warst du inzwischen?«
»In Timbuktu.«
»Was hast du denn in Mali gemacht?«, fragte Bourne.
»Darüber wollen wir nicht reden«, antwortete Karpow lachend. »Wie ich höre, arbeitest du jetzt für mich.«
»Das stimmt.«
»Mein Junge, auf den Tag habe ich mich wirklich gefreut!«, sagte Karpow und lachte schallend. »Darauf müssen wir mit Wodka anstoßen, aber nicht heute Abend, ja? Gib mir doch mal den alten Bock Wolkin ans Telefon. Ich nehme an, du willst etwas von ihm.«
»Stimmt.«
»Er glaubt kein Wort von dem, was du ihm gesagt hast. Aber ich werde das ändern. Bitte speichere meine Handynummer und ruf mich an, wenn du allein bist. Auf bald, mein guter Freund.«
»Er will mit Ihnen sprechen«, sagte Bourne.
»Das ist verständlich.« Wolkin nahm das Handy und hob es ans Ohr. Fast augenblicklich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er starrte Bourne an, den Mund leicht geöffnet. »Ja, Boris Iljitsch. Ja, selbstverständlich. Ich verstehe.«
Wolkin beendete das Gespräch und sah Bourne eine ganze Weile schweigend an. Schließlich sagte er: »Ich rufe jetzt Dimitri Maslow an. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Sonst ist das das letzte Mal, dass irgendjemand Sie sehen wird, tot oder lebendig.«


Kapitel zweiundzwanzig
 
Tyrone trat sofort in eine der Kabinen auf der Herrentoilette. Er zog das Plastik-Namensschild hervor, das Deron ihm angefertigt hatte, und steckte es an sein Anzugjackett, das sich in nichts von den Anzügen unterschied, wie sie alle Agenten hier trugen. Das Namensschild wies ihn als Special Agent Dämon Riggs vom NSA-Büro in L.A. aus. Dämon Riggs gab es tatsächlich. Deron hatte die Daten des Agenten in der NSA- Personaldatenbank gefunden.
Tyrone betätigte die Toilettenspülung, trat aus der Kabine hervor und lächelte einem NSA-Agenten kühl zu, der sich am Waschbecken die Hände wusch. Der Agent blickte auf Tyrones Namensschild und sagte: »Da sind Sie aber weit weg von daheim.«
»Und das noch dazu mitten im Winter«, sagte Tyrone mit fester Stimme. »Verdammt, ich würd jetzt gern mit offenem Verdeck durch Santa Monica fahren.«
»Kann ich verstehen.« Der Agent trocknete sich die Hände ab. »Viel Glück«, sagte er und ging hinaus.
Tyrone starrte einen Moment lang auf die geschlossene Tür, atmete tief ein und langsam wieder aus. Er trat auf den Gang hinaus, die Augen geradeaus gerichtet, und ging mit festen, entschlossenen Schritten weiter. Er kam an vier oder fünf Agenten vorbei. Zwei von ihnen warfen einen flüchtigen Blick auf sein Namensschild und nickten ihm zu. Die anderen ignorierten ihn völlig.
»Das Entscheidende ist«, hatte Deron ihm erklärt, »dass du aussiehst, als würdest du dazugehören. Du darfst nicht zögern, musst ganz entschlossen wirken. Wenn du so aussiehst, als wüsstest du genau, wo du hinwillst, dann passt du für die anderen ins Bild, und keiner wird dich beachten.«
Tyrone erreichte die Tür ohne Zwischenfälle. Er ging daran vorbei, als ihm zwei Agenten, in ein Gespräch vertieft, entgegenkamen. Dann sah er sich kurz um und eilte zurück. Rasch zog er etwas hervor, was wie ein gewöhnliches Stück Klebeband aussah, und legte es auf den Fingerabdruck-Leser. Er sah auf seine Uhr und wartete, bis der Sekundenzeiger die Zwölf erreichte. Dann drückte er, den Atem anhaltend, mit dem Zeigefinger auf das Band. Die Tür ging auf. Das Band enthielt LaValles Fingerabdruck, den Tyrone von der Mappe abgenommen hatte, während er das Sicherheitsband durchtrennte. Soraya hatte währenddessen mit LaValle gesprochen, um ihn abzulenken.
Er stieg die Treppe hinunter und hielt einen Augenblick in- ne. Keine Alarmglocken gingen los, keine bewaffneten Wächter kamen auf ihn zugelaufen. Kikis Programm funktionierte offensichtlich. Jetzt lag es allein an ihm.
Er huschte schnell und lautlos den Gang hinunter. Summende Leuchtstoffröhren warfen ein blasses Licht auf den nackten Gang. Er sah niemanden und hörte nichts bis auf das Brummen irgendwelcher Maschinen.
Er streifte Latexhandschuhe über und probierte jede Tür, zu der er kam. Die meisten waren verschlossen. Die erste, die es nicht war, führte in eine kleine Zelle mit einem Sichtfenster in einer Wand. Tyrone hatte schon genug Polizeireviere von innen gesehen, um zu wissen, dass das ein Einwegfenster war. Er blickte in einen Raum, der nicht größer war als dieser hier. Drinnen sah er einen Metallstuhl, der am Boden festgeschraubt war und unter dem sich ein großer Abfluss befand. An die Wand zur Rechten war ein ein Meter tiefes Becken montiert, das so lang wie ein Mensch war. An beiden Enden waren Handschellen angebracht, und darüber ein Löschschlauch. Seine Düse sah in dem kleinen Raum riesig aus. Tyrone hatte so etwas schon auf Fotos gesehen und wusste, dass hier die Waterboarding-Folter praktiziert wurde. Er schoss eine ganze Serie von Fotos, denn das hier war der Beweis, den Soraya brauchte, dass die NSA bei ihren Verhören Folter anwandte.
Tyrone fotografierte das alles mit der Zehn-Megapixel-Minidigitalkamera, die Soraya ihm mitgegeben hatte. Mit der Speicherkarte hätte man sechs Videos von bis zu drei Minuten Länge aufnehmen können.
Als er fertig war, ging er zur Tür zurück, wohl wissend, wie wenig Zeit er zur Verfügung hatte. Vorsichtig schob er die Tür zentimeterweise auf, bis er erkennen konnte, dass der Korridor immer noch leer war. Er eilte weiter und probierte alle Türen, zu denen er kam. Schließlich landete er erneut in einem Beobachtungsraum. Diesmal sah er jedoch einen Mann bei einem Tisch knien. Seine Hände waren hinter ihm auf dem Tisch gefesselt. Über dem Kopf hatte er eine schwarze Kapuze. Er sah aus wie ein besiegter Soldat, der von den Siegern gedemütigt wurde. Tyrone spürte eine grenzenlose Wut in sich hochkommen. Er musste an die Geschichte seiner Vorfahren denken, die zuerst von feindlichen Stämmen an der Ostküste Afrikas gejagt wurden, dann an den weißen Mann verkauft und als Sklaven nach Amerika gebracht wurden. Deron hatte ihn ermutigt, sich mit dieser schrecklichen Geschichte auseinanderzusetzen, damit er erkannte, wo er herkam, und den Hass und die Vorurteile, die er in sich trug, verstehen lernte.
Er nahm sich zusammen und rief sich in Erinnerung, wofür er hier war. Das hier war genau das, worauf sie gehofft hatten: ein unwiderlegbarer Beweis, dass die NSA Leute eingekerkert hatte und auf unmenschliche Weise folterte. Tyrone schoss eine Serie von Fotos und machte sogar ein kurzes Video, bevor er den Beobachtungsraum verließ.
Auch jetzt war er allein auf dem Korridor. Das machte ihm allmählich Sorgen. Er hätte eigentlich erwartet, dass sich hier unten NSA-Leute aufhielten. Aber es war weit und breit niemand zu sehen.
Plötzlich spürte er ein Kribbeln im Nacken. Er drehte sich um und eilte halb laufend zurück. Sein Herz pochte, das Blut rauschte in seinen Ohren. Mit jedem Schritt verstärkte sich sein ungutes Gefühl. Kurz entschlossen spurtete er los.
Luther LaValle blickte von den Unterlagen auf. »Was für ein Spiel soll das sein, Director?«, fragte er in einem Ton, der nichts Gutes verhieß.
Soraya erschrak innerlich, zwang sich aber, ruhig zu bleiben. »Wie bitte?«
»Ich habe diese Abhörprotokolle, die angeblich von der Schwarzen Legion stammen, jetzt zweimal durchgelesen. Und ich finde nirgends einen Hinweis auf diese Gruppe, ja, es kommt überhaupt kein Name vor.«
Willard erschien und reichte General Kendall ein zusammengefaltetes Stück Papier. Kendall las die Nachricht mit ausdrucksloser Miene. Dann entschuldigte er sich und stand auf. Soraya verfolgte mit Bangen, wie er die Bibliothek verließ.
Um ihre Aufmerksamkeit wiederzuerlangen, wedelte LaValle mit den Papieren, als würde er mit einem roten Tuch einen Stier reizen. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Diese Gespräche können genauso gut zwischen zwei Gruppen von elfjährigen Jungen stattgefunden haben, die mal Terrorist spielen wollen.«
»Meine Leute versichern mir, dass sie echt sind, Mr. La- Valle«, erwiderte Soraya mit einer gewissen Empörung. »Sie sind die Besten in ihrem Fach. Wenn Sie das nicht glauben, dann verstehe ich nicht, warum Sie bei Typhon mitmischen wollen.«
LaValle musste ihr in diesem Punkt Recht geben, doch so leicht ließ er sich nicht überzeugen. »Und woher wollen Sie wissen, dass sie von der Schwarzen Legion sind?«
»Kollaterale Informationen.«
LaValle lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sein Drink stand unberührt vor ihm auf dem Tisch. »Und was zum Teufel soll kollaterale Informationen heißen?«
»Eine andere Quelle weiß von einem unmittelbar bevorstehenden Anschlag auf amerikanischem Boden, der von der Schwarzen Legion ausgeht.«
»Für deren Existenz wir nicht einen stichhaltigen Beweis haben.«
Soraya empfand die Situation als immer unangenehmer. Das Gespräch ging mehr und mehr in Richtung eines Verhörs. »Ich habe diese Unterlagen hergebracht, weil Sie sie sehen wollten und um eine Vertrauensbasis zwischen uns zu schaffen.«
»Mag sein«, entgegnete LaValle, »aber diese Protokolle überzeugen mich, ehrlich gesagt, überhaupt nicht. Sie verheimlichen mir etwas, Director. Ich will die Quelle Ihrer sogenannten kollateralen Informationen wissen.«
»Ich fürchte, das ist nicht möglich. Diese Quelle ist absolut sakrosankt.« Soraya konnte ihm unmöglich sagen, dass ihre Quelle Jason Bourne war. »Aber …« Sie nahm ihre Aktentasche zur Hand, zog mehrere Fotos heraus und reichte sie ihm.
»Eine Leiche«, sagte LaValle. »Ich kann nicht erkennen, was das mit unserem Thema zu tun haben soll.«
»Sehen Sie sich das zweite Foto an«, forderte Soraya ihn auf. »Es ist eine Nahaufnahme der Armbeuge des Opfers. Was sehen Sie?«
»Eine Tätowierung – drei Pferdeköpfe und … Was ist das? Es sieht aus wie der Totenkopf der Nazi-SS.«
»Das ist er auch.« Soraya reichte ihm ein weiteres Bild. »Das ist das Uniformabzeichen der Schwarzen Legion unter ihrem Führer Heinrich Himmler.«
LaValle schürzte die Lippen. Dann schob er die Unterlagen in die Mappe zurück und gab sie Soraya zurück. Er hielt die Fotos hoch. »Das könnte auch von einer Gruppe stammen, die sich das Symbol der Schwarzen Legion zu eigen gemacht hat, so wie die Skinheads in Deutschland das Hakenkreuz übernommen haben. Außerdem wäre das noch lange kein Beweis, dass dieses Material von der Schwarzen Legion kommt. Und selbst wenn es so wäre, hätte ich ein Problem, Director. Und Sie auch, glaube ich. Sie haben gesagt, dass die Schwarze Legion – auch laut dieser sakrosankten Quelle – von der Östlichen Bruderschaft unterstützt wird. Wenn die NSA auf der Grundlage dieser Unterlagen aktiv wird, könnten wir uns in der öffentlichen Wahrnehmung einen Albtraum einhandeln. Wie Sie wissen, ist die Östliche Bruderschaft äußerst einflussreich, besonders bei der Auslandspresse. Wenn wir aktiv werden und falsch liegen, bedeutet das einen enormen Imageschaden für den Präsidenten und das ganze Land – etwas, das wir uns jetzt überhaupt nicht leisten können. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
»Absolut, Mr. LaValle. Aber wenn wir die Informationen ignorieren und Amerika erneut erfolgreich angegriffen wird – wie sehen wir dann aus?«
LaValle rieb sich das Gesicht mit einer Hand. »Also müssen wir zwischen zwei Übeln wählen.«
»Sir, Sie wissen genauso gut wie ich, dass Handeln besser als Abwarten ist, vor allem in einer so unsicheren Situation wie dieser.«
LaValle war kurz davor, einzulenken, das spürte Soraya, doch dann kam erneut Willard lautlos wie ein Geist hereingehuscht. Er beugte sich zu LaValle hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
»Danke, Willard«, sagte LaValle, »das wäre alles.« Dann wandte er sich wieder Soraya zu. »Also gut, Director, ich werde anscheinend dringend woanders gebraucht.« Er stand auf und lächelte auf sie hinunter, doch seine Stimme klang stahlhart, als er hinzufügte: »Bitte, kommen Sie mit.«
Soraya hatte das Gefühl, als würde ihr Herz stehen bleiben. Seine Einladung klang nicht so, als ob sie noch irgendeine Wahl hätte.
Jakow, der Taxifahrer, der die Anweisung hatte, vor dem Eingang zum Metropolja Hotel zu warten, hatte vor vierzig Minuten Gesellschaft bekommen; ein Mann war bei ihm eingestiegen, der aussah, als wäre er in einen Fleischwolf geraten. Obwohl er sich einige Mühe gegeben hatte, die Spuren zu verdecken, war sein Gesicht geschwollen und mit dunklen Flecken übersät. Über einem Auge trug er eine silberne Augenklappe. Er war ein ruppiger Mistkerl, dachte Jakow, auch wenn er ihm eine Handvoll Geldscheine gab. Er sagte kein Wort des Grußes, sondern knallte einfach nur die Tür hinter sich zu und rutschte auf seinem Sitz so tief hinunter, dass nicht einmal sein Kopf von draußen zu sehen war.
Die Atmosphäre im Taxi war bald so unangenehm, dass sich Jakow gezwungen sah, aus dem leidlich warmen Wagen zu flüchten und sich in die kalte Moskauer Nacht zu begeben. Er kaufte sich bei einem türkischen Straßenverkäufer etwas zu essen und stand die nächste halbe Stunde mit seinem Freund Max beisammen, der sein Taxi hinter ihm geparkt hatte. Max war ein fauler Hundesohn, der jede Gelegenheit ergriff, um nicht arbeiten zu müssen.
Jakow und Max waren mitten in einer hitzigen Debatte über einen hochrangigen Banker, der letzte Woche ermordet in seiner Datscha aufgefunden worden war. Der Mann war gefoltert und danach erstickt worden. Die beiden Männer fragten sich, warum sich der Staatsanwalt und der neu gegründete Untersuchungsausschuss des Präsidenten um die Zuständigkeit für den Fall stritten.
»Das ist reine Politik, nichts anderes«, meinte Jakow.
»Reine Politik?«, erwiderte Max spöttisch. »In der Politik ist gar nichts rein. Das ist ein schmutziges Geschäft.«
In diesem Augenblick sah Jakow Jason Bourne und das sexy Mädchen vor dem Hotel aus einem Taxi aussteigen. Er schlug dreimal mit der flachen Hand gegen seinen Wagen und spürte, dass sich auf dem Rücksitz etwas bewegte.
»Er ist da«, sagte er, als das hintere Fenster hinunterging.
Bourne wollte Gala ins Hotel bringen, als er aus dem Taxifenster blickte und das Taxi sah, das ihn vorhin von dem Nachtclub zum Hotel gebracht hatte. Jakow, der Fahrer, lehnte an der Stoßstange seines klapprigen Gefährts und aß irgendetwas Fettes, während er mit dem Fahrer des Wagens hinter ihm plauderte.
Bourne sah, dass Jakow zu ihnen herüberblickte, als er und Gala aus dem Taxi ausstiegen. Als sie durch die Drehtür gegangen waren, sagte er zu Gala, dass sie hier warten solle. Zu seiner Linken befand sich die Servicetür, die benutzt wurde, um das Gepäck der Gäste ins Hotel zu tragen. Bourne blickte auf die Straße hinaus. Jakow steckte den Kopf durch das hintere Fenster seines Taxis und sprach mit einem Mann, der sich auf dem Rücksitz verborgen hielt.
Als sie im Aufzug zu ihrem Zimmer hinauffuhren, sagte er: »Hast du Hunger? Ich jedenfalls schon.«
Harun Iljew, der Mann, den Semjon Ikupow geschickt hatte, um Jason Bourne zu finden, hatte viele Stunden und eine Menge Geld für die Suche aufgewendet. Es war kein Zufall, der ihn zu dem Taxifahrer namens Jakow führte, denn Jakow war ein ehrgeiziger Mann, der genau wusste, dass man nicht reich wurde, wenn man immer nur mit dem Taxi durch Moskau fuhr und versuchte, anderen Fahrern eine Fuhre wegzuschnappen. Was konnte lukrativer sein, als andere Leute auszuspionieren? Vor allem wenn der wichtigste Kunde ein Amerikaner war. Jakow hatte viele Kunden, aber keiner von ihnen warf so mit Dollars um sich wie die Amerikaner. Sie glaubten fest daran, dass man mit Geld alles kaufen konnte. Im Großen und Ganzen hatten sie damit auch Recht. Und wenn sie einmal nicht Recht hatten, dann zahlten sie trotzdem.
Die meisten von Jakows Kunden lachten über das Geld der Amerikaner. Doch er vermutete, dass sie im Grunde nur neidisch waren. Wahrscheinlich war es besser, über etwas zu lachen, was man nicht hatte und auch nie bekommen würde, als sich davon deprimieren zu lassen.
Ikupows Leute waren die Einzigen, die genauso gut zahlten. Aber sie brauchten ihn viel seltener als die Amerikaner. Jakow kannte Harun Iljew gut, er hatte schon mehrmals mit ihm zu tun gehabt. Iljew und Ikupow mochten ihn und vertrauten ihm. Außerdem waren beide Muslime. Jakow hielt seine Religion hier in Moskau geheim, vor allem vor den Amerikanern, die ihn dummerweise fallen gelassen hätten wie einen falschen Rubel, wenn sie es gewusst hätten.
Kurz nachdem der amerikanische Attaché mit ihm in Kontakt getreten war, hatte Jakow Harun Iljew angerufen.
Danach hatte sich Harun mit Hilfe eines Cousins, der in der Hotelküche arbeitete, unter das Personal des Hotels gemischt. Sein Cousin koordinierte die Essensbestellungen für die Köche. Als er den Zimmerservice-Kellner von 1728, Bournes Zimmer, herunterkommen sah, rief er sofort Harun an.
»Wir sind heute ein bisschen knapp mit dem Personal«, sagte er. »Komm in den nächsten fünf Minuten herein, dann sorge ich dafür, dass du derjenige bist, der die Bestellung zu ihm hinaufbringt.«
Harun Iljew kam rasch zu seinem Cousin, der ihm den Servierwagen zeigte, der mit einem weißen Leinentuch bedeckt und mit zugedeckten Schüsseln, Tellern, Silberbesteck und Servietten beladen war. Er dankte seinem Cousin für die Gelegenheit, an Jason Bourne heranzukommen, und schob den Servierwagen zum Personalaufzug. Dort wartete schon ein Mann, den Harun für einen Hotelmanager hielt – bis er sich zur Seite drehte, so dass Harun kurz sein ramponiertes Gesicht und die silberne Augenklappe sah.
Harun drückte den Knopf für den siebzehnten Stock. Der Mann drückte den Knopf für den achtzehnten. Der Aufzug hielt im vierten Stock an, wo ein Zimmermädchen mit ihrem Putzwagen einstieg. Sie verließ den Aufzug im nächsten Stockwerk.
Der Aufzug hatte gerade den fünfzehnten Stock passiert, als der Mann plötzlich den Arm ausstreckte und den roten Nothalteknopf drückte. Harun drehte sich zu dem Mann um, um ihn zu fragen, warum er das gemacht hatte, doch der Mann feuerte eine Kugel aus einer besonders leisen 9-mm-Welrod- Pistole mit Schalldämpfer ab. Die Kugel durchschlug seine Stirn und durchbohrte sein Gehirn. Harun war tot, bevor er auf dem Boden des Aufzugs lag.
Anthony Prowess wischte das wenige Blut mit einer Serviette vom Servierwagen auf. Dann zog er dem Opfer rasch die Kleider aus und schlüpfte in die Uniform des Metropolja- Hotels. Er drückte erneut auf den Nothalteknopf, und der Aufzug stieg weiter zum siebzehnten Stockwerk hoch. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Gang leer war, sah Prowess kurz auf einem Plan des Stockwerks nach, zog die Leiche in einen Hauswirtschaftsraum und schob den Servierwagen um die Ecke zu Zimmer 1728.
»Warum nimmst du nicht eine Dusche?«, schlug Bourne vor.
Gala sah ihn schelmisch an. »Wenn ich stinke, dann sicher nicht so stark wie du.« Sie schlüpfte aus ihrem Minirock. »Wir könnten ja zusammen duschen.«
»Ein andermal. Ich habe etwas zu erledigen.«
Sie schürzte die Unterlippe. »Gott, wie langweilig.«
Bourne lachte, als sie ins Badezimmer ging und die Tür hinter sich schloss. Wenig später hörte er das Geräusch von fließendem Wasser. Er schaltete den Fernseher ein und sah sich eine grauenhafte Show auf Russisch mit aufgedrehtem Ton an.
Es klopfte an der Tür. Bourne stand vom Bett auf und öffnete die Tür. Ein Kellner mit einer kurzen Jacke und einer Schirmmütze, die tief über das Gesicht gezogen war, schob einen Servierwagen ins Zimmer herein. Bourne unterschrieb die Rechnung, und der Kellner wandte sich zum Gehen. Im nächsten Augenblick wirbelte er herum und hatte plötzlich ein Messer in der Hand. Mit einer blitzschnellen Bewegung holte er aus. Aber Bourne war vorbereitet. Als der Kellner das Messer warf, riss Bourne einen Metalldeckel von einer der Schüsseln und benutzte ihn als Schild, um das Messer abzuwehren. Dann schleuderte er den Deckel nach dem Kellner, der sich jedoch rasch duckte. Die Kante des Deckels erwischte seine Mütze, die ihm vom Kopf flog, so dass das verschwollene Gesicht des Mannes zutage trat, der Baronow erdrosselt hatte und auch Bourne hatte töten wollen.
Der Angreifer zog eine Welrod und drückte zweimal ab, ehe ihn Bourne mit dem Servierwagen rammte. Er taumelte zurück. Bourne warf sich über den Wagen, packte Prowess vorne an der Jacke und rang ihn zu Boden.
Bourne trat die Pistole mit dem Fuß weg. Der Mann griff mit Händen und Füßen an und versuchte gleichzeitig, an die Pistole heranzukommen. Er täuschte einen Angriff an und erwischte Bourne mit voller Wucht am Kiefer. Bourne verlor das Gleichgewicht, und im nächsten Augenblick war der Angreifer über ihm und schlang ihm einen Draht um den Hals. Der Mann zog ihn mit der Schlinge auf die Beine hoch, und Bourne taumelte gegen den Servierwagen. Geistesgegenwärtig griff er nach einer heißen Schüssel und schleuderte dem Agenten den Inhalt ins Gesicht. Die heiße Suppe brannte wie Feuer in seinem Gesicht, und der Mann schrie auf, ohne jedoch den Draht loszulassen. Stattdessen zog er die Schlinge noch fester zu und riss Bourne gegen seine Brust.
Bourne ging in die Knie, seine Lunge brannte, seine Muskeln verloren allmählich ihre Kraft, und es fiel ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Bald, das wusste er, würde er das Bewusstsein verlieren.
Mit allerletzter Kraft rammte er dem Agenten den Ellbogen zwischen die Beine. Der Draht lockerte sich ein wenig, so dass er auf die Beine kam. Mit einem Kopfstoß nach hinten traf er den Mann im Gesicht, der mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand krachte. Der Draht lockerte sich noch ein wenig mehr, so dass es Bourne gelang, ihn von seinem Hals wegzuziehen. Er holte tief Luft und drehte den Spieß um, indem er den Draht um Prowess’ Hals schlang. Der Agent wehrte sich verzweifelt mit Händen und Füßen, doch Bourne ließ nicht locker und zog den Draht immer fester zu, bis der Körper des Mannes erschlaffte. Sein Kopf kippte auf eine Seite. Bourne lockerte den Draht erst, als er sicher war, dass er keinen Puls mehr spürte. Dann ließ er den Mann zu Boden sinken.
Er beugte sich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und atmete langsam und tief ein, als Gala aus dem dampfenden Badezimmer kam.
»Großer Gott«, stammelte sie. Dann drehte sie sich um und übergab sich auf ihre nackten Füße.


Kapitel dreiundzwanzig
»Wie man’s auch dreht und wendet«, sagte LaValle, »er ist ein toter Mann.«
Soraya starrte entgeistert durch das Einwegfenster auf Tyrone, der in einer Zelle stand, die mit einer Wanne ausgestattet war, die an einen Sarg erinnerte.
In der Mitte des Raumes war ein Stahltisch am Betonboden festgeschraubt, und darunter ein Abfluss, um Wasser und Blut wegzuspülen.
LaValle hielt eine Digitalkamera hoch. »General Kendall hat das hier bei Ihrem Freund gefunden.« Er drückte auf eine Taste und scrollte auf dem Display der Kamera durch die Fotos, die Tyrone geschossen hatte. »Das reicht, um ihn wegen Hochverrats zu verurteilen.«
Soraya fragte sich, wie viele Fotos von den Folterkammern Tyrone hatte machen können, bevor er erwischt wurde.
»Runter mit seinem Kopf«, knurrte Kendall mit gefletschten Zähnen.
Soraya hatte sich selten so elend gefühlt. Gewiss, Tyrone war schon öfter in brenzligen Situationen gewesen, aber in diesem Fall war sie verantwortlich für das, was ihm widerfahren war. Sie wusste, wenn ihm etwas zustieß, würde sie sich das nie verzeihen können. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn in eine so riskante Operation hineinzuziehen? Sie erkannte nun, wie sehr sie sich verrechnet hatte, doch jetzt war es zu spät, um etwas daran zu ändern.
»Das wirklich Dumme an der Sache«, fuhr LaValle fort, »ist, dass wir ohne große Mühe auch Sie auf die Anklagebank bringen können.«
Soraya dachte nur noch an Tyrone, dem sie das alles angetan hatte.
»Das war meine Idee«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Lassen Sie Tyrone gehen.«
»Sie meinen, er hat nur seine Anweisungen befolgt«, warf General Kendall ein. »Wir sind hier nicht bei den Nürnberger Prozessen. Ehrlich gesagt gibt es absolut nichts, was Sie zu Ihrer Verteidigung vorbringen können. Seine Verurteilung und Exekution ist genauso sicher wie die Ihre.«
Sie führten sie in die Bibliothek zurück, wo ihr Willard, als er ihr bleiches Gesicht sah, sofort eine frische Kanne Ceylontee brachte. Zu dritt setzten sie sich wieder ans Fenster. Dass der vierte Sessel leer blieb, war für Soraya wie eine Anklage. Was ihr Scheitern noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass sie LaValle so sträflich unterschätzt hatte. Sie hatte sich von seinem selbstgefälligen überaggressiven Auftreten zu der Einschätzung verleiten lassen, dass er zu der Sorte von Männern gehörte, die sie automatisch unterschätzten. Das war ein fataler Irrtum.
Sie kämpfte gegen das Gefühl der Enge in ihrer Brust an, gegen die Panik, die in ihr hochkommen wollte, und gegen das Gefühl, dass sie und Tyrone sich in einer Situation befanden, aus der es keinen Ausweg gab. Sie nutzte das Teeritual, um sich zu sammeln und neu zu konzentrieren. Zum ersten Mal in ihrem Leben trank sie ihren Tee mit Sahne und Zucker, und sie nahm ihn wie eine Medizin zu sich.
Sie versuchte ihr Gehirn aus dem Schockzustand zu lösen, damit sie wieder klar denken konnte. Wenn sie Tyrone helfen wollte, musste sie hier rauskommen, das war ihr klar. Wenn LaValle sie vor Gericht bringen wollte, wie er gedroht hatte, es mit Tyrone zu machen, dann säße sie bereits in der Zelle neben ihm. Die Tatsache, dass die beiden Männer mit ihr in die Bibliothek zurückgekehrt waren, gab ihr ein klein wenig Hoffnung. Sie beschloss, zunächst einmal abzuwarten und zu sehen, was LaValle und Kendall vorhatten.
Als sie ihre Teetasse auf den Tisch zurückstellte, begann LaValle damit, ihr den Prozess zu machen. »Wie gesagt, Director, wirklich dumm an der Sache ist, dass Sie genauso tief drinstecken. Ich würde Sie nur ungern als Verbündete verlieren – obwohl ich jetzt sehe, dass ich Sie nie wirklich als Verbündete hatte.«
Seine kleine Ansprache klang einstudiert, so als hätte er sich jedes Wort genau überlegt.
»Ehrlich gesagt«, fuhr er fort, »ist mir jetzt klar, dass Sie mich von Anfang an belogen haben. Sie hatten nie vor, zur NSA überzuwechseln, stimmt’s?« Er seufzte wie ein Schulleiter, der eine begabte, aber undisziplinierte Schülerin zurechtwies. »Deshalb kann ich nicht glauben, dass Sie diesen Plan ganz allein ausgeheckt haben.«
»Wenn ich wetten würde«, warf Kendall ein, »würde ich ein hübsches Sümmchen darauf setzen, dass die Anweisung von ganz oben gekommen ist.«
»Veronica Hart ist das eigentliche Problem hier«, fuhr LaValle fort und breitete seine Hände aus. »Vielleicht können Sie im Licht der heutigen Ereignisse anfangen, die Dinge so zu sehen wie wir.«
Soraya konnte sich schon denken, worauf das Ganze hinauslief. »Was kann ich dabei tun?«, fragte sie mit bewusst neutraler Stimme.
LaValle lächelte freundlich und wandte sich Kendall zu.
»Siehst du, Richard, du warst ein bisschen skeptisch, aber sie kann uns doch eine große Hilfe sein.« Rasch wandte er sich wieder Soraya zu, und sein Gesichtsausdruck war nun wieder ganz nüchtern. »Der General will Sie beide strafrechtlich belangen – und was das für Sie bedeutet, das brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären.«
Ihre Strategie, sie als guter Cop und böser Cop in die Zange zu nehmen, wäre ihr ziemlich klischeehaft erschienen, wäre die Situation nicht so bitterernst gewesen. Sie wusste, dass Kendall sie hasste; er hatte sich nie die geringste Mühe gegeben, seine Verachtung zu verbergen. Er war schließlich ein Militär. Die Möglichkeit, vielleicht eines Tages für eine Frau arbeiten zu müssen, war für ihn undenkbar, ja, geradezu absurd.
»Mir ist klar, dass meine Position unhaltbar ist«, sagte sie, auch wenn es ihr zutiefst widerstrebte, ihre Schuld gegenüber diesem widerlichen Menschen einzugestehen.
»Ausgezeichnet, dann wollen wir das als Ausgangspunkt nehmen.«
LaValle blickte zur Decke hinauf, so als würde er darüber nachdenken, wie er fortfahren solle. Doch sie vermutete, dass er längst wusste, was er wollte, und das ganz genau.
Seine Augen trafen die ihren. »So wie ich das sehe, besteht unser Problem aus zwei Teilen. Der eine Teil betrifft Ihren Freund unten in der Zelle. Der zweite Teil betrifft Sie.«
»Mir geht es mehr um ihn«, sagte Soraya. »Wie bekomme ich ihn hier heraus?«
»Sehen wir uns zuerst Ihre Situation an. Wir können eine hieb- und stichfeste Anklage gegen Sie vorbringen, aber ohne die Zeugenaussage Ihres Freundes …«
»Tyrone«, warf Soraya ein. »Sein Name ist Tyrone Elkins.«
Um ihr klarzumachen, wer hier das Sagen hatte, ignorierte LaValle ihren Einwurf ganz bewusst. »Ohne die Zeugenaussage Ihres Freundes werden wir nicht weit kommen.«
»Seine Aussage bekommen wir«, warf Kendall ein, »sobald wir mit ein bisschen Waterboarding nachhelfen.«
»Nein«, protestierte Soraya. »Das können Sie nicht machen.«
»Warum – weil es illegal ist?«, erwiderte Kendall lachend.
Soraya wandte sich LaValle zu. »Es gibt einen anderen Weg. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«
LaValle sagte einen Moment lang nichts, um die Spannung zu erhöhen. »Sie haben gesagt, dass Ihre Quelle zur Bestätigung der Typhon-Protokolle sakrosankt sei. Gilt das immer noch?«
»Wenn ich sie Ihnen nenne – lassen Sie Tyrone dann frei?«
»Nein«, antwortete LaValle, »aber Sie könnten nach Hause gehen.«
»Was ist mit Tyrone?«
LaValle schlug die Beine übereinander. »Eins nach dem anderen, ja?«
Soraya nickte. Sie wusste, dass sie keinen Bewegungsspielraum hatte, solange sie hier saß. »Meine Quelle war Bourne.«
LaValle wirkte ehrlich verblüfft. »Jason Bourne? Machen Sie Witze?«
»Nein, Mr. LaValle. Er weiß von der Schwarzen Legion, und auch, dass sie von der Östlichen Bruderschaft unterstützt wird.«
»Woher hat er sein Wissen, verdammt?«
»Er hatte keine Zeit, es mir zu sagen, selbst wenn er gewollt hätte«, antwortete sie. »Es waren zu viele NSA-Agenten in der Nähe.«
»Der Vorfall in der Freer Gallery«, warf Kendall ein.
LaValle hob eine Hand. »Sie haben ihm geholfen, zu entkommen.«
Soraya schüttelte den Kopf. »Er hat sogar gedacht, dass ich ihn verraten hätte.«
»Interessant.« LaValle tippte sich an die Lippe. »Denkt er das immer noch?«
Soraya beschloss, dass es Zeit für ein wenig Widerstand, für eine kleine Lüge war. »Ich weiß es nicht. Jason neigt zur Paranoia, also wär’s schon möglich.«
LaValle wirkte nachdenklich. »Vielleicht können wir das zu unserem Vorteil nützen.«
General Kendall machte ein angewidertes Gesicht. »Das heißt also mit anderen Worten, diese Geschichten über die Schwarze Legion sind vielleicht nichts anderes als durchgeknallte Fantasien.«
»Oder vielleicht eher gezielte Desinformation«, fügte LaValle hinzu.
Soraya schüttelte den Kopf. »Warum sollte er so etwas tun?«
»Wer weiß, warum er irgendetwas tut?« LaValle nippte langsam von seinem Whisky, der inzwischen von dem geschmolzenen Eiswürfel verdünnt war. »Vergessen wir nicht, dass Bourne wütend war, als er Ihnen von der Schwarzen Legion erzählte. Sie haben ja selbst gesagt, dass er dachte, Sie hätten ihn verraten.«
»Da haben Sie Recht.« Soraya wusste, dass es zwecklos gewesen wäre, Bourne gegenüber diesen Leuten zu verteidigen. Je mehr man ihnen widersprach, desto fanatischer hielten sie an ihrer Position fest. Was sie gegen Jason aufbrachte, war nicht, wie sie behaupteten, dass er unzuverlässig wäre. In Wahrheit fürchteten und hassten sie ihn, weil er sich nicht um ihre Regeln scherte. Er setzte sich nicht bloß darüber hinweg – nein, sie existierten für ihn ganz einfach nicht, und das konnten sie ihm nicht verzeihen.
»Natürlich habe ich Recht.« LaValle stellte sein Glas auf den Tisch. »Dann wenden wir uns Ihrem Freund zu. Die Anklage gegen ihn ist absolut wasserdicht, ohne die geringste Aussicht auf Berufung oder Strafmilderung.«
»Wenn er kein Brot bekommt, soll er doch Kuchen essen.«
»Das hat Marie Antoinette übrigens nie gesagt«, erwiderte Soraya.
Kendall starrte sie finster an, während LaValle fortfuhr: »Die Strafe soll dem Verbrechen angemessen sein. Was Sie betrifft, sagen wir eher: Die Buße soll dem Verbrechen angemessen sein.« Er winkte den herankommenden Willard weg. »Was wir von Ihnen brauchen werden, Director, ist ein Beweis, ein hieb- und stichfester Beweis, dass Veronica Hart hinter Ihrem unrechtmäßigen Eindringen in NSA-Territorium steckt.«
Sie wusste, was er da von ihr verlangte. »Dann geht es also im Prinzip um einen Gefangenenaustausch – Hart für Tyrone.«
»Sie haben es hundertprozentig erfasst«, sagte LaValle sichtlich zufrieden.
»Ich muss darüber nachdenken.«
LaValle nickte. »Eine vernünftige Bitte. Ich sage Willard, dass er eine Mahlzeit für Sie zubereiten soll.« Er sah auf seine Uhr. »Richard und ich haben in fünfzehn Minuten eine Sitzung. Wir sind in zwei Stunden wieder zurück. Sie können sich bis dahin Ihre Antwort überlegen.«
»Nein, ich muss in einer anderen Umgebung nachdenken«, wandte Soraya ein.
»Director Moore, in Anbetracht Ihrer bisherigen Neigung, uns zu täuschen, wäre das ein Fehler unsererseits.«
»Sie haben versprochen, mich gehen zu lassen, wenn ich Ihnen meine Quelle nenne.«
»Das können Sie auch, wenn Sie meinen Bedingungen zustimmen.« Er stand auf, und Kendall mit ihm. »Sie und Ihr Freund sind zusammen hergekommen. Wie heißt es so schön: Mitgefangen, mitgehangen.«
Bourne wartete, bis Gala sich einigermaßen erholt hatte. Sie zog sich zitternd an, ohne auch nur einen Blick auf die Leiche des Agenten zu werfen.
»Es tut mir leid, dass du da hineingezogen worden bist«, sagte Bourne.
»Nein, tut es dir nicht. Ohne mich wärst du nie zu Iwan gekommen.« Gala schlüpfte zornig in ihre Schuhe. »Das ist ein Albtraum«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Gleich wache ich in meinem Bett auf und sehe, dass nichts davon wirklich passiert ist.«
Bourne führte sie zur Tür.
Gala erschauderte erneut, als sie vorsichtig um den Toten herumging.
»Du gibst dich mit den falschen Leuten ab«, sagte er.
»Ha, ha, guter Witz«, erwiderte sie, als sie über den Flur gingen. »Das gilt für dich mindestens genauso.«
Im nächsten Augenblick forderte er sie mit einer Geste auf, stehen zu bleiben. Er ließ sich auf ein Knie nieder und strich mit der Fingerspitze über eine feuchte Stelle auf dem Teppich.
»Was ist das?«
Bourne betrachtete seine Fingerspitze. »Blut.«
Gala sah ihn schockiert an. »Wie kommt das Blut hier draußen hin?«
»Gute Frage«, sagte Bourne und kroch ein Stück weiter über den Flur. Er bemerkte einen winzigen Fleck vor einer schmalen Tür. Er riss sie auf und schaltete das Licht in dem Hauswirtschaftsraum ein.
»Oh Gott«, murmelte Gala.
Drinnen sahen sie eine zusammengesunkene Leiche mit einer Kugel in der Stirn. Der Tote war nackt, aber in einer Ecke lagen Kleider, offensichtlich die des NSA-Agenten. Bourne ging in die Knie und durchsuchte die Kleider in der Hoffnung, einen Ausweis zu finden, doch da war nichts.
»Was tust du da?«, rief Gala.
Bourne erblickte ein winziges Stück Leder unter dem Toten, das nur aus diesem niedrigen Blickwinkel zu sehen war. Er rollte die Leiche zur Seite und entdeckte eine Brieftasche. Der Ausweis des Toten konnte ihm von Nutzen sein, nachdem er selbst nun keine Papiere mehr hatte. Seine angenommene Identität, mit der er ins Hotel eingecheckt hatte, war für ihn unbrauchbar geworden, denn sobald die Leiche in Fjodor Iljanowitsch Popows Zimmer gefunden wurde, würde nach ihm gefahndet werden. Bourne nahm die Brieftasche an sich.
Dann stand er auf, nahm Gala an der Hand und ging mit ihr hinaus. Er bestand darauf, dass sie mit dem Personalaufzug zur Küche hinunterfuhren. Von dort würde es nicht mehr schwer sein, den Hinterausgang zu finden.
Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen, und ein beißend kalter Wind wehte durch die Straße. Bourne hielt ein Taxi an und wollte dem Fahrer schon die Adresse von Galas Freundin angeben, als ihm einfiel, dass Jakow, der Taxifahrer, der für die NSA arbeitete, die Adresse kannte.
»Steig ein«, sagte er leise zu Gala, »aber sei bereit, jederzeit schnell auszusteigen, und tu genau, was ich dir sage.«
Soraya brauchte keine zwei Stunden, um sich zu entscheiden; sie brauchte nicht einmal zwei Minuten.
»Also gut«, sagte sie. »Ich tu, was notwendig ist, damit Tyrone hier rauskommt.«
LaValle drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Also, Ihre Kapitulation würde mir schon gefallen, wenn ich nicht wüsste, was für ein verlogenes kleines Miststück Sie sind. Leider reicht mir in diesem Fall Ihr Wort nicht aus. Darum wird Ihnen der General vor Augen führen, was für Konsequenzen es hat, wenn Sie uns weiter hintergehen.«
Soraya stand auf, und Kendall ebenso.
»Oh, und Director«, fügte LaValle hinzu, »wenn Sie hier weggehen, haben Sie bis morgen, zehn Uhr, Zeit, Ihre Entscheidung zu treffen. Ich erwarte Sie um diese Zeit wieder hier. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.«
Der General führte sie aus der Bibliothek und über den Gang zu der Tür, die in den Keller führte. Als sie erkannte, wohin er mit ihr ging, sagte sie: »Nein! Tun Sie das nicht. Bitte. Das ist nicht nötig.«
Aber Kendall sah sie nicht einmal an. Als sie an der Sicherheitstür zögerte, packte er sie am Ellbogen und führte sie wie ein störrisches Kind die Treppe hinunter.
Wenig später befand sie sich im selben Beobachtungsraum wie zuvor. Tyrone war auf den Knien, seine gefesselten Hände lagen auf dem Tisch hinter ihm, der höher war als seine Schultern. Diese Position war ebenso schmerzhaft wie erniedrigend. Sein Oberkörper wurde nach unten gedrückt.
Es schnitt ihr ins Herz, ihn so zu sehen. »Das reicht«, sagte sie. »Ich habe verstanden. Sie haben es klargemacht.«
»Keineswegs«, erwiderte General Kendall.
Soraya sah zwei dunkle Gestalten durch die Zelle gehen. Tyrone hatte sie ebenfalls bemerkt. Er versuchte sich umzudrehen, um zu sehen, was sie vorhatten. Einer von ihnen zog ihm eine schwarze Kapuze über den Kopf.
Mein Gott, dachte Soraya. Was hatte der andere Mann in der Hand?
Kendall schob sie grob gegen das Einwegfenster. »Für Ihren Freund geht es jetzt erst richtig los.«
Zwei Minuten später begannen sie das Waterboarding- Becken zu füllen. Soraya schrie auf.
Bourne wies den Taxifahrer an, am Haupteingang des Hotels vorbeizufahren. Alles wirkte ruhig und ganz normal, was bedeutete, dass die Leichen im siebzehnten Stock noch nicht entdeckt worden waren. Aber es würde nicht lange dauern, bis jemand nach dem vermissten Zimmerservice-Kellner sah.
Bourne wandte seine Aufmerksamkeit der anderen Straßenseite zu, um sich nach Jakow umzusehen. Er stand immer noch draußen vor seinem Wagen und unterhielt sich mit seinem Kollegen. Beide schwangen die Arme, um sich aufzuwärmen. Bourne machte Gala auf Jakow aufmerksam, und sie erkannte ihn wieder. Als sie den Platz hinter sich hatten, ließ Bourne den Fahrer anhalten.
Er wandte sich Gala zu. »Ich will, dass du zu Jakow zurückgehst und dich von ihm zum Universitetskaja Ploschtschad auf dem Vorobjovi Gori bringen lässt.« Bourne sprach von dem einzigen Hügel in der ansonsten flachen Stadt, auf dem sich Liebespaare und Studenten trafen, um sich zu betrinken, sich zu lieben und Haschisch zu rauchen, während sie auf die Stadt hinunterblickten. »Warte dort auf mich und steig bitte nicht aus. Sag dem Fahrer, dass du dich mit jemandem triffst.«
»Aber er ist derjenige, der uns nachspioniert«, wandte Gala ein.
»Keine Sorge«, sagte Bourne beruhigend. »Ich bin direkt hinter dir.«
Die Aussicht vom Vorobjovi Gori war nicht gerade berauschend. Da war zunächst einmal das hässliche Gebilde des Luschniki-Stadions, dann die Türme des Kreml, die für Liebende nicht gerade einen inspirierenden Anblick boten. Aber trotz allem war die Aussicht bei Nacht so romantisch, wie Moskau nur sein konnte.
Bourne, der seinen Fahrer angewiesen hatte, dem Taxi zu folgen, in dem Gala saß, war erleichtert, dass Jakow offensichtlich nur Anweisung hatte, die Lage zu beobachten und Bericht zu erstatten. Schließlich war die NSA an Bourne interessiert, nicht an einem jungen blonden Mädchen.
Als sie den Aussichtspunkt erreichten, zahlte Bourne für die Fahrt, schritt über den Bürgersteig und stieg vorne neben Jakow in seinen Wagen ein.
»He, was soll das?«, protestierte Jakow. Da erkannte er Bourne und griff hastig nach der Makarow, die in einer Schlaufe unter dem schäbigen Armaturenbrett steckte.
Bourne zog Jakows Hand zurück und drückte sie gegen den Sitz, während er die Pistole an sich nahm. Er richtete sie auf Jakow. »Für wen arbeiten Sie?«
Jakows Stimme klang weinerlich, als er antwortete: »Setzen Sie sich einmal Nacht für Nacht auf meinen Platz und fahren Sie um den Gartenring, während Ihnen irgendwelche Kamikaze-Fahrer die Fuhren wegschnappen – und bei alldem verdient man kaum genug, um zu überleben.«
»Es ist mir egal, warum Sie sich dafür hergeben, für die NSA zu spionieren«, erwiderte Bourne. »Ich will nur wissen, wem Sie Bericht erstatten.«
Jakow hob beschwichtigend die Hand. »Hören Sie, ich komme aus Bischkek in Kirgisien. Es ist nicht besonders schön dort, man hat kaum genug zum Leben. Also gehe ich mit meiner Familie nach Russland, wo die Straßen mit Rubeln gepflastert sind. Aber hier behandeln sie mich wie Dreck. Die Leute auf der Straße spucken meine Frau an. Meine Kinder werden geschlagen und beschimpft. Und ich bekomme nirgends eine Arbeit hier in der Stadt. ›Moskau den Moskauern höre ich immer wieder. Also werde ich Taxifahrer, weil ich nichts anderes finde. Aber dieses Leben, mein Herr, Sie haben ja keine Ahnung, wie schwer es ist. Manchmal komme ich nach zwölf Stunden mit hundert Rubel nach Hause, manchmal mit gar nichts. Sie können es mir doch nicht verdenken, dass ich Geld von den Amerikanern nehme. Russland ist korrupt, aber Moskau ist mehr als korrupt. Es gibt gar kein Wort dafür, wie schlimm es hier ist. In der Regierung sitzen nur Gauner. Die Verbrecher plündern die Bodenschätze des Landes – Öl, Erdgas, Uran. Jeder nimmt, nimmt, nimmt, so viel er kann, damit sie sich große ausländische Autos kaufen können und jeden Tag ein anderes Mädchen haben können, und eine Datscha in Miami Beach. Und was bleibt für uns übrig? Kartoffeln und Rüben – und auch das nur, wenn wir achtzehn Stunden am Tag arbeiten und viel Glück haben.«
»Ich habe nichts gegen Sie«, erwiderte Bourne. »Sie haben ein Recht darauf, sich Ihren Lebensunterhalt zu verdienen.« Er reichte Jakow eine Handvoll Dollarscheine.
»Ich treffe mich mit niemandem, mein Herr. Ich schwöre es. Es sind nur Stimmen aus dem Handy. Das Geld kommt immer auf ein Postfach in …«
Bourne setzte ihm den Lauf der Pistole ans Ohr. Der Taxifahrer zuckte zusammen und sah Bourne flehend an.
»Bitte, bitte, mein Herr, was habe ich denn getan?«
»Ich habe Sie vor dem Metropolja mit dem Mann gesehen, der mich töten wollte.«
Jakow kreischte hysterisch. »Sie töten? Ich werde nur dafür bezahlt, dass ich beobachte und berichte. Ich weiß nichts von …«
Bourne schlug den Fahrer. »Hören Sie auf zu lügen und sagen Sie mir, was ich wissen will.«
»Gut, gut.« Jakow zitterte vor Angst. »Der Amerikaner, der mich bezahlt, heißt Low. Harris Low.«
Bourne ließ sich eine genaue Beschreibung des Mannes geben, dann nahm er Jakow das Handy ab.
»Steigen Sie aus«, forderte er ihn auf.
»Aber mein Herr, ich habe alle Ihre Fragen beantwortet«, protestierte Jakow. »Sie haben mir alles weggenommen. Was wollen Sie denn noch?«
Bourne beugte sich über ihn, öffnete die Tür und schob ihn hinaus. »Das hier ist ein beliebter Ort. Hier kommen viele Taxis vorbei. Sie sind jetzt ein reicher Mann. Verwenden Sie ein bisschen von dem Geld, das ich Ihnen gegeben habe, für die Fahrt nach Hause.«
Er setzte sich hinter das Lenkrad, ließ den Motor an und fuhr ins Herz der Stadt zurück.
Harris Low war ein eleganter Mann mit einem dünnen Oberlippenbart. Sein Haar war schon frühzeitig weiß geworden, und sein Gesicht hatte eine gesunde Röte, wie man sie bei vielen blaublütigen Familien im amerikanischen Nordosten fand. Dass er die letzten elf Jahre in Moskau verbracht hatte und hier für die NSA arbeitete, war ein Erbe seines Vaters, der den gleichen gefährlichen Pfad beschritten hatte. Low hatte seinen Vater vergöttert; so lange er zurückdenken konnte, wollte er so sein wie er. So wie sein Vater hatte er die Stars and Stripes in seine Seele eintätowiert. Im College war er ein Angriffsspieler im Footballteam gewesen, und er hatte hart an seinem Körper gearbeitet, um als NSA-Agent für Auslandseinsätze geeignet zu sein. In Afghanistan hatte er ebenso Terroristen gejagt wie am Horn von Afrika. Er hatte keine Angst vor dem Kampf Mann gegen Mann, und er scheute sich auch nicht, eine Zielperson zu töten. Er tat es für Gott und das Vaterland.
In seinen elf Jahren in der russischen Hauptstadt hatte Low viele Freunde gewonnen, darunter auch einige Söhne von Freunden seines Vaters. So hatte er sich nach und nach ein Netzwerk von Apparatschiks und Silowiki geschaffen, deren Devise »Eine Hand wäscht die andere« war. Harris machte sich nichts vor; es war ihm egal, mit welchen Leuten er sich einließ, wenn es nur den Interessen seines Landes nützte.
Ein Freund von ihm im Büro des Generalstaatsanwalts berichtete ihm von den Morden im Metropolja Hotel. Harris traf sich mit dem Mann im Hotel und war dadurch einer der Ersten am Tatort.
Er interessierte sich nicht für die Leiche im Hauswirtschaftsraum, aber Anthony Prowess erkannte er sofort. Er ging auf den Flur im siebzehnten Stock hinaus und tippte eine Nummer in sein Handy ein. Wenige Augenblicke später meldete sich Luther LaValle.
»Wir haben ein Problem«, sagte Low. »Prowess ist nicht mehr einsetzbar – er wurde von der anderen Seite ausgeschaltet.«
»Das ist sehr bedauerlich«, antwortete LaValle. »In Moskau läuft ein abtrünniger Agent herum, der jetzt einen von uns ermordet hat. Ich denke, Sie wissen, was zu tun ist.«
Low verstand. Sie hatten nicht die Zeit, um einen weiteren NSA-Spezialisten für die Drecksarbeit kommen zu lassen, und das bedeutete, dass es seine Aufgabe war, Bourne zu liquidieren.
»Nachdem er jetzt einen amerikanischen Staatsbürger getötet hat«, fuhr LaValle fort, »werde ich die Moskauer Polizei und den Generalstaatsanwalt einschalten. Sie haben das gleiche Foto von ihm, das ich Ihnen innerhalb der nächsten Stunde auf Ihr Handy schicke.«
Low überlegte einen Augenblick. »Das Problem ist, ihn zu finden. Moskau ist in der Videoüberwachung noch ziemlich weit hinten.«
»Bourne wird Geld brauchen«, erläuterte LaValle. »Er konnte nicht genug durch den Zoll mitnehmen, also wird er ein Konto auf irgendeiner Moskauer Bank haben. Bringen Sie die Leute dazu, dass sie Ihnen bei der Überwachung helfen.«
»Ist so gut wie erledigt«, sagte Low.
»Und – Harris, machen Sie nicht den gleichen Fehler mit Bourne wie Prowess.«
Bourne brachte Gala in die Wohnung ihrer Freundin, die selbst für amerikanische Begriffe sehr großzügig angelegt war. Ihre Freundin Lorraine war Amerikanerin armenischer Herkunft. Mit ihren schwarzen Augen und Haaren und ihrem olivbraunen Teint strahlte sie etwas Exotisches aus. Sie umarmte und küsste Gala, begrüßte auch Bourne sehr freundlich und bat ihn, für einen Drink zu bleiben.
Als er sich in der Wohnung umsah, sagte Gala: »Er ist um meine Sicherheit besorgt.«
»Was ist passiert?«, fragte Lorraine. »Bist du okay?«
»Ihr wird schon nichts passieren«, sagte Bourne, als er ins Wohnzimmer zurückkam. »In ein paar Tagen ist das Ganze vorbei.« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Gala hier fürs Erste sicher war, ging er weg, nicht ohne den beiden Frauen dringend zu raten, niemandem die Tür zu öffnen, den sie nicht kannten.
Iwan Wolkin hatte Bourne erklärt, wie er in die Nowoslobodskaja 20 kam, wo das Treffen mit Dimitri Maslow stattfinden würde. Zuerst hielt es Bourne für Glück, dass der Taxifahrer, den er anhielt, wusste, wie man zu der Adresse kam, doch als er ausstieg, wusste er Bescheid. Er war bei einem neuen Club namens Motorhome gelandet, wo sich junge Moskauer amüsierten. Auf riesigen Flachbildschirmen liefen Übertragungen von amerikanischen Baseball-, Basketball- und Foot- ballspielen, von englischem Rugby und internationalem Fußball. Ein großer Teil des Hauptraums wurde von Billardtischen eingenommen. So wie Wolkin es ihm erläutert hatte, ging Bourne in den Raum dahinter weiter, der mit Teppichen und Kissen ausgelegt war und in dem Männer und Frauen gemütlich ihre bunt bemalten Wasserpfeifen rauchten.
Bourne wurde an der Tür von zwei muskelbepackten Sicherheitsmännern aufgehalten und sagte ihnen, dass er hier war, um sich mit Dimitri Maslow zu treffen. Einer der beiden zeigte auf einen Mann, der in der entgegengesetzten Ecke saß und seine Wasserpfeife rauchte.
»Maslow«, sagte Bourne, als er zu dem niedrigen Tisch kam, der von Kissen umgeben war.
»Mein Name ist Jewgeni. Maslow ist nicht hier. Setzen Sie sich.«
Bourne zögerte einen Augenblick, dann setzte er sich auf ein Kissen gegenüber von Jewgeni. »Wo ist er?«
»Haben Sie wirklich gedacht, das wäre so einfach? Ein Anruf – und schon erscheint er wie ein Geist aus der Lampe?« Jewgeni schüttelte den Kopf und bot Bourne die Pfeife an. »Gutes Haschisch. Probieren Sie mal.«
Als Bourne ablehnte, zuckte Jewgeni mit den Achseln, nahm einen tiefen Lungenzug und blies den Rauch mit einem hörbaren Zischen wieder aus. »Warum wollen Sie Maslow sprechen?«
»Das ist eine Sache zwischen ihm und mir«, antwortete Bourne.
»Wie Sie meinen«, sagte Jewgeni achselzuckend. »Maslow ist nicht in der Stadt.«
»Warum hat man mir dann gesagt, dass ich hierherkommen soll?«
»Um sich ansehen zu lassen, damit man weiß, ob Sie ein seriöser Mensch sind. Damit man sieht, ob Maslow sich dazu entschließen könnte, mit Ihnen zu sprechen.«
»Maslow überlässt es anderen, solche Entscheidungen für ihn zu treffen?«
»Er hat viel zu tun. Es gibt so vieles, um das er sich kümmern muss.«
»Zum Beispiel darum, wie er den Krieg mit den Azeri gewinnen kann.«
Jewgeni kniff die Augen zusammen. »Vielleicht können Sie Maslow nächste Woche sprechen.«
»Ich muss ihn jetzt sprechen«, beharrte Bourne.
Jewgeni zuckte mit den Achseln. »Wie ich schon sagte, er ist nicht in Moskau. Aber er ist vielleicht morgen früh wieder zurück.«
»Können Sie’s nicht garantieren?«
»Ich könnte schon«, meinte Jewgeni, »aber das kostet Sie etwas.«
»Wie viel?«
»Zehntausend.«
»Zehntausend Dollar, um mit Dimitri Maslow zu sprechen?«
Jewgeni schüttelte den Kopf. »Der amerikanische Dollar hat zu stark an Wert verloren. Zehntausend Schweizer Franken.«
Bourne überlegte kurz. Er hatte nicht so viel Geld bei sich, und schon gar nicht in Schweizer Franken. Doch er hatte die Information, die Baronow ihm über das Schließfach bei der Moskwa-Bank gegeben hatte. Das Problem war, dass es auf den Namen Fjodor Iljanowitsch Popow lautete, der bestimmt mittlerweile polizeilich gesucht wurde, nachdem man in seinem Hotelzimmer eine Leiche gefunden hatte. Doch das ließ sich nun einmal nicht ändern, dachte Bourne. Er musste es riskieren.
»Ich habe das Geld morgen früh«, sagte er.
»Das wäre zufriedenstellend.«
»Aber ich gebe es Maslow und sonst niemandem.«
Jewgeni nickte. »Abgemacht.« Er schrieb etwas auf ein Stück Papier und zeigte es Bourne. »Bitte, kommen Sie morgen Mittag zu dieser Adresse.« Dann zündete er ein Streichholz an und hielt es an eine Ecke des Zettels, der gleichmäßig verbrannte und zu Asche zerfiel.
Semjon Ikupow nahm die Nachricht von Harun Iljews Tod in seinem momentanen Hauptquartier in Grindelwald mit großer Betroffenheit auf. Der Tod war für ihn nichts Fremdes, aber Harun war wie ein Bruder für ihn gewesen. Ja, er stand ihm sogar näher als ein Bruder, weil ihre Beziehung durch keinerlei Probleme belastet war, wie sie unter Geschwistern oft vorkamen. Ikupow hatte sich stets auf Haruns klugen Rat verlassen können. Sein Tod war tatsächlich ein schwerer Verlust für ihn.
Er wurde in seinen Gedanken durch das organisierte Chaos unterbrochen, das ihn umgab. Rings um ihn saßen Leute an ihren Computern, wo sie Satellitenbilder und Überwachungsaufnahmen aus allen wichtigen Zentren der Welt verfolgten. Der Anschlag der Schwarzen Legion rückte immer näher; jeder Bildschirm musste aufmerksam beobachtet und analysiert werden, um eventuelle verdächtige Gesichter herauszufinden und mit Hilfe von spezieller Software zu überprüfen. Auf dieser Grundlage erstellten Ikupows Leute ein Mosaik des Hintergrunds, vor dem der Anschlag stattfinden sollte.
Ikupow bemerkte schließlich, dass drei seiner Assistenten um seinen Tisch herumstanden. Offenbar hatten sie schon versucht, ihn anzusprechen.
»Was gibt’s?«, fragte er gereizt, um seine Trauer und Unaufmerksamkeit zu überspielen.
Ismail, der Älteste von ihnen, räusperte sich. »Wir wollten wissen, wen Sie zu Jason Bourne schicken wollen, jetzt wo Harun …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.
Ikupow hatte sich diese Frage selbst schon gestellt. Er hatte in Gedanken eine Liste der Leute aufgestellt, die infrage kamen, doch die meisten von ihnen hatte er sofort wieder gestrichen. Als er sich über diejenigen, die übrig blieben, Gedanken machte, stellte er fest, dass die Gründe, warum er diesen oder jenen nicht dafür einsetzen wollte, eigentlich nichtig waren. Jetzt, wo Ismail ihm die Frage stellte, wusste er, was er tun würde.
Er blickte in die besorgten Gesichter seiner Assistenten und sagte: »Ich werde gehen. Ich werde mich selbst um Jason Bourne kümmern.«


Kapitel vierundzwanzig
Es war unangenehm heiß im Alten Botanischen Garten, und so feucht wie in einem tropischen Regenwald. Moira, die bereits die Handschuhe und den langen Wintermantel ausgezogen hatte, schlüpfte nun auch noch aus dem dicken Wollpullover, den man in der Kälte, die an diesem Morgen in München herrschte, gut brauchen konnte.
Wenn sie die großen deutschen Städte miteinander verglich, so war ihr Berlin eindeutig lieber als München. Zum einen hatte Berlin über viele Jahre an vorderster Front in der Popmusik gestanden. In dieser Stadt hatten Popgrößen wie David Bowie, Brian Eno und Lou Reed ihre kreativen Batterien aufgeladen, indem sie sich anhörten, was Musiker hervorbrachten, die viel jünger waren als sie. Zum anderen war Berlin eine Stadt mit einer unglaublich spannenden Geschichte, vor allem was die Zeit des Krieges und die folgenden Jahrzehnte betraf. Berlin war ein einziges Museum, doch es entwickelte sich auch ständig weiter.
Es gab jedoch auch einen rein persönlichen Grund, warum sie Berlin vorzog. Sie war aus ungefähr dem gleichen Grund wie einst David Bowie in diese Stadt gekommen – um von eingefahrenen Gewohnheiten wegzukommen und die erfrischende Luft einer Stadt zu atmen, die anders war als alle anderen, die sie kannte. Schon in frühen Jahren hatte Moira gespürt, dass das Vertraute sie schnell zu langweilen begann. Immer wenn sie sich einer Gruppe anschloss, um so zu sein wie ihre Freundinnen, hatte sie das Gefühl, dass sie ein Stück von sich selbst verlor. Allmählich wurde ihr klar, dass ihre Freundinnen kaum noch als Individuen existierten, sondern nur noch als Teil einer Gruppe – und das war etwas, was Moira zutiefst widerstrebte. Der einzige Weg, dem zu entkommen, war, die Vereinigten Staaten hinter sich zu lassen.
Sie hätte natürlich auch nach London oder Barcelona gehen können, wie es andere Studenten taten, aber sie war ein Fan von Bowie und Velvet Underground – also entschied sie sich für Berlin.
Der Botanische Garten war Anfang des neunzehnten Jahrhunderts angelegt worden. 1854 wurde für die 1. Internationale Industrie-Ausstellung der sogenannte Glaspalast erbaut, der jedoch 1931 bei einem Brand völlig vernichtet wurde. In den folgenden Jahren wurde der Garten zu einem Park umgestaltet.
Die vielen herrlichen Pflanzen, die man in diesem Glashaus betrachten konnte, unterstrichen nur die Tatsache, dass es München selbst ein wenig an Schwung und Lebendigkeit fehlte. Es war vor allem eine Stadt der Geschäftsleute, die so grau waren, wie die Stadt selbst sich an manchen Tagen zeigte. München war außerdem ein Mittelpunkt muslimischer Aktivitäten in Europa und als Folge davon auch eine Brutstätte für Skinheads und Neonazis.
Moira sah auf ihre Uhr. Es war genau neun Uhr dreißig, und da kam Noah auch schon auf sie zu. Er war ruhig und effizient, im persönlichen Umgang eher distanziert, aber kein übler Typ. Andernfalls hätte sie ihn auch nicht als Kontaktperson akzeptiert; sie war hochrangig genug, um einen gewissen Respekt erwarten zu können. Und Noah respektierte sie, dessen war sie sich sicher.
In mancher Hinsicht erinnerte Noah sie an Johann, den Mann, der sie angeheuert hatte, als sie noch studierte. Aber Johann hatte sie nicht an der Universität kontaktiert – dafür war er viel zu schlau. Er ließ seine Freundin auf Moira zugehen, weil er richtigerweise davon ausging, dass eine Studienkollegin leichter an sie herankommen würde. Schließlich lernte sie auch Johann selbst kennen; sie zeigte sofort großes Interesse für das, was er ihr anzubieten hatte, und der Rest war Geschichte. Nun, nicht ganz. Sie hatte nie jemandem erzählt, auch nicht Martin oder Bourne, für wen sie wirklich arbeitete. Damit hätte sie ihre Abmachung mit der Firma verletzt.
Sie blieb vor den pinkfarbenen Blüten einer Orchidee stehen, die etwas sehr Sinnliches ausstrahlten. In Berlin hatte sie auch ihre erste leidenschaftliche Beziehung erlebt – eine Liebe, die sie völlig erfüllte und die sie ihre Aufgaben vergessen ließ. Die Affäre hätte sie beinahe ruiniert, weil sie sich selbst darin verlor. Sie wurde zu einem sexuellen Instrument, auf dem ihr Liebhaber spielte. Was er wollte, wollte sie auch, und so ging es eine Weile dahin.
Schließlich war es Johann, der sie rettete, doch es war ein überaus schmerzlicher Prozess, zwischen dem körperlichen Genuss und ihren sonstigen Wünschen und Zielen zu unterscheiden. Vor allem weil ihr Geliebter zwei Monate später starb. Eine Zeit lang war ihre Wut auf Johann grenzenlos; ihre Freundschaft und das gegenseitige Vertrauen wurden auf eine harte Probe gestellt. Es war eine Lektion, die sie nie vergaß. Das war einer der Gründe, warum sie es sich nicht gestattet hatte, sich in Martin zu verlieben, obwohl etwas in ihr sich danach sehnte, von ihm berührt zu werden. Jason Bourne war wieder eine ganz andere Geschichte, denn bei ihm fühlte es sich wieder so an, als würde sie von einem Wirbelwind mitgerissen. Aber diesmal hatte sie nicht das Gefühl, sich selbst dabei zu verlieren. Das lag zum Teil sicher daran, dass sie selbst reifer geworden war. Der Hauptgrund dafür war aber, dass Bourne nichts von ihr verlangte. Er wollte sie nicht führen oder beherrschen. Alles an ihm war rein und klar. Sie ging zu einer anderen Orchidee weiter, die dunkel wie die Nacht war, mit ein klein wenig Gelb in der Mitte. Es war schon merkwürdig, dachte sie, aber bei all den Problemen, die Jason mit sich herumtrug, hatte sie doch noch nie einen Mann getroffen, der sich so unter Kontrolle hatte wie er. Seine Selbstsicherheit fand sie äußerst anziehend, und sie war außerdem ein wirksames Gegenmittel gegen ihren eigenen Hang zur Melancholie.
Es hatte schon eine gewisse Ironie; Bourne selbst schätzte sich wahrscheinlich als Pessimist ein, aber nachdem sie selbst zum Pessimismus neigte, wusste sie genau, dass er in Wahrheit ein Optimist war. Bourne fand auch in scheinbar ausweglosen Situationen immer eine Lösung. So etwas brachten nur die größten Optimisten zuwege.
Sie hörte leise Schritte, und als sie sich umdrehte, sah sie Noah auf sich zukommen, die Schultern unter dem Tweedmantel hochgezogen. Er war zwar in Israel zur Welt gekommen, doch inzwischen war er praktisch ein Deutscher, nachdem er schon so lange in Berlin lebte. Er war Johanns Schützling; die beiden hatten sich sehr nahegestanden. Als Johann getötet wurde, nahm Noah seinen Platz ein.
»Hallo, Moira.« Er hatte ein schmales Gesicht unter dem schwarzen, frühzeitig grau melierten Haar. Mit seiner langen Nase und dem ernsten Mund sah man ihm nicht an, dass er einen ausgeprägten Sinn für das Absurde besaß. »Kein Bourne, wie ich sehe.«
»Ich habe getan, was ich konnte, um ihn für NextGen zu gewinnen.«
Noah lächelte. »Davon bin ich überzeugt.«
Er zeigte nach vorne, und sie gingen zusammen weiter. Es waren nur wenige Leute hier an diesem düsteren Morgen, also bestand kaum die Gefahr, dass jemand sie hörte.
»Aber um ehrlich zu sein – nach dem, was du mir gesagt hast, war’s ohnehin nicht sehr wahrscheinlich.«
»Ich bin nicht enttäuscht«, sagte Moira. »Mir war die Sache sowieso zuwider.«
»Weil du Gefühle für ihn hast.«
»Und wenn’s so wäre?«, erwiderte Moira, sich rechtfertigend.
»Das weißt du genau.« Noah musterte sie aufmerksam. »In der Führungsetage ist man der Auffassung, dass deine Arbeit von deinen Gefühlen beeinträchtigt wird.«
»Wer zum Teufel sagt so etwas?«, fragte sie.
»Ich will dir nur sagen, dass ich auf deiner Seite bin.« Er sprach zu ihr wie ein Psychoanalytiker, der eine aufgewühlte Patientin zu beruhigen versuchte. »Das Problem ist, dass du schon vor einigen Tagen hättest hier sein sollen.« Sie kamen an einer Arbeiterin vorbei, die mit Afrikanischen Veilchen beschäftigt war. Als sie für die Frau außer Hörweite waren, fuhr er fort: »Dann geh und hol Bourne her.«
»Ich hab’s dir doch gesagt. Ich habe bis zuletzt versucht, ihn zu gewinnen.«
»Du sollst einen Lügner nicht anlügen, Moira.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Und mit besonderem Nachdruck fügte er hinzu: »Es besteht die ernste Sorge, dass deine Prioritäten nicht stimmen. Du hast einen Job zu erledigen, und einen sehr wichtigen noch dazu. Die Firma kann es sich nicht leisten, dass deine Aufmerksamkeit abgelenkt wird.«
»Soll das heißen, ihr wollt mich auswechseln?«
»Das ist eine Option, über die gesprochen wurde«, gab er zu.
»Quatsch. In diesem späten Stadium gibt’s keinen, der das Projekt so gut kennt wie ich.«
»Aber es wurde noch eine andere Option diskutiert: der Rückzug vom Projekt.«
Moira war sichtlich schockiert. »Das würdet ihr doch nicht tun.«
Noah sah ihr fest in die Augen. »Die Firma hat beschlossen, dass es in diesem Fall besser ist, sich zurückzuziehen als zu scheitern.«
Moira spürte, wie es in ihr zu brodeln begann. »Ihr könnt euch nicht zurückziehen, Noah. Ich werde nicht scheitern.«
»Ich fürchte, das hat sich erledigt«, sagte er, »weil die Entscheidung nämlich gefallen ist. Heute früh um sieben Uhr haben wir NextGen offiziell mitgeteilt, dass wir uns von dem Projekt zurückziehen.«
Er reichte ihr ein Paket. »Hier ist deine neue Aufgabe. Du wirst noch heute Nachmittag nach Damaskus fliegen.«
Arkadin und Devra sahen die Sonne aufgehen, als sie die Bosporus-Brücke erreichten und weiter nach Istanbul fuhren. Nachdem sie direkt aus den schneebedeckten Bergen kamen, hatten sie nach und nach eine Kleiderschicht nach der anderen abgelegt. Der Morgen in der Stadt war außergewöhnlich mild. Freizeitjachten und riesige Tanker durchfuhren den Bosporus. Es tat gut, die Fenster herunterkurbeln zu können. Die frische, feucht-würzige Luft war eine wahre Wohltat nach dem trockenen rauen Winter, den sie in den Bergen erlebt hatten.
Im Laufe der Nacht hatten sie bei jeder Tankstelle und jedem schäbigen Motel angehalten, um Heinrich zu finden, den nächsten Kurier in Pjotrs Netzwerk.
Als Arkadin sie am Lenkrad ablöste, wechselte sie auf den Beifahrersitz, legte den Kopf an die Tür und sank in einen tiefen Schlaf. Sie träumte, sie wäre ein Wal, der durch das eiskalte schwarze Wasser schwamm. Kein Sonnenstrahl drang in die Tiefen, in denen sie sich bewegte. Unter ihr öffnete sich ein tiefer Abgrund. Über ihr sah sie eine dunkle Gestalt. Sie wusste nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund schien es wichtig zu sein, dass sie diesem dunklen Etwas folgte, dass sie herausfand, was es war. War es Freund oder Feind? Immer wieder stieß sie ihre Laute aus, doch es kam keine Antwort. Es waren keine anderen Wale in der Nähe – was also war dieses geheimnisvolle Etwas, das sie zu erreichen versuchte? Da war niemand, der ihr hätte helfen können. Sie bekam Angst. Die Angst wurde immer größer und größer …
Als sie aus dem Schlaf hochschreckte, sah sie Arkadin neben sich sitzen. Das graue Licht der Morgendämmerung verlieh allen Dingen etwas seltsam Bedrohliches.
Fünfundzwanzig Minuten später befanden sie sich mitten im brodelnden, lärmenden Herzen von Istanbul.
»Heinrich besucht gern Kilyos, den Ferienort nördlich der Stadt, bevor er abfliegt«, sagte Devra. »Weißt du, wie man da hinkommt?«
Arkadin nickte. »Ich kenne die Gegend ganz gut.«
Sie kamen durch Sultanahmet, das Herz der Altstadt von Istanbul, dann überquerten sie die Galatabrücke und gelangten so über das Goldene Horn in das Hafenviertel Karaköy. In den alten Zeiten, als Istanbul noch Konstantinopel hieß und die Hauptstadt des Byzantinischen Reiches war, befand sich hier in Karaköy die mächtige genuesische Handelskolonie namens Galata. Als sie die Mitte der Brücke erreichten, blickte Devra nach Westen in Richtung Europa, dann nach Osten in den Stadtteil Usküdar auf der asiatischen Seite des Bosporus.
Sie kamen nach Karaköy mit seinen genuesischen Festungsmauern und dem Galata-Turm, der ebenso wie der Topkapi-Palast und die Blaue Moschee aus der Stadt herausragte.
Kilyos lag an der Schwarzmeerküste, fünfunddreißig Kilometer von der Stadt entfernt. Im Sommer war es ein beliebter Badeort, der stets voll war mit Leuten, die badeten, in einem der vielen Restaurants am Strand aßen, Sonnenbrillen und Strohhüte kauften oder einfach nur in der Sonne lagen und träumten. Im Winter strahlte der Ort etwas Trauriges aus, so wie eine alte Dame, die allmählich senil wurde. Doch an diesem sonnigen Morgen, unter dem wolkenlosen blauen Himmel, sah man doch einige Gestalten am Strand spazieren: junge Paare, die Hand in Hand gingen, Mütter mit kleinen Kindern, die lachend zum Wasser hinunterliefen und kreischend wieder zurückwichen, wenn die Brandung heranrollte. Ein alter Mann saß auf einem Klappschemel und rauchte eine krumme handgedrehte Zigarre.
Arkadin stellte den Wagen ab, stieg aus und streckte sich nach der langen Fahrt erst einmal durch.
»Er wird mich erkennen, wenn er mich sieht«, sagte Devra und blieb im Wagen. Sie gab ihm eine genaue Beschreibung von Heinrich. Kurz bevor Arkadin zum Strand hinunterging, fugte sie hinzu: »Er geht gern mit den Füßen ins Wasser; er sagt, es erdet ihn.«
Unten am Strand war es so warm, dass einige Leute die Jacke ausgezogen hatten. Ein Mann in mittleren Jahren hatte sich bis zur Taille entblößt und saß mit angezogenen Beinen im Sand. Die Arme um die Knie geschlungen, streckte er das Gesicht der Sonne entgegen. Kinder gruben mit gelben Tweety-Plastikschaufeln im Sand, den sie in pinkfarbene Plastikeimer füllten. Zwei Verliebte waren am Ufer stehen geblieben und umarmten sich. Sie küssten sich leidenschaftlich.
Arkadin ging weiter. Gleich hinter dem Liebespaar stand ein Mann in der Brandung. Die Hose hatte er hinaufgerollt; seine Schuhe mit den Socken darin standen auf einem leicht erhöhten Platz im Sand. Er blickte auf das Wasser hinaus, auf dem man hier und dort einen Tanker sah, der über den blauen Horizont glitt.
Devras Beschreibung war so genau, dass er keinen Moment zweifelte. Der Mann da unten in der Brandung war Heinrich.
Die Moskwa-Bank war in einem riesigen prachtvollen Gebäude untergebracht, das man in jeder anderen Stadt als Palast betrachtet hätte, das aber für Moskauer Verhältnisse nichts Außergewöhnliches war. Es stand an einer Ecke einer belebten Durchgangsstraße, nur einen Steinwurf vom Roten Platz entfernt. Die Straßen und Bürgersteige waren voll mit Moskauern und Touristen.
Es war kurz vor neun Uhr vormittags. Bourne hielt sich schon seit zwanzig Minuten in der Gegend auf, um nach einer eventuellen Überwachung Ausschau zu halten. Dass er bisher niemanden bemerkt hatte, hieß noch nicht, dass die Bank nicht beobachtet wurde. Er hatte einige Polizeiwagen auf den schneebedeckten Straßen gesehen, vielleicht mehr als üblich in der Stadt.
Während er eine Straße in der Nähe der Bank entlangging, sah er einen weiteren Streifenwagen, der sogar das Blinklicht eingeschaltet hatte. Er trat rasch in den Eingang eines Geschäfts und verfolgte, wie das Auto vorbeifuhr. Etwa in der Mitte des Blocks blieb der Streifenwagen hinter einem in zweiter Reihe geparkten Auto stehen. Nach wenigen Augenblicken stiegen die beiden Polizisten aus und stolzierten zu dem Auto.
Bourne nützte die Gelegenheit, um auf dem belebten Bürgersteig weiterzugehen. Die Leute waren so dick eingemummt wie Kinder. Atemwolken kamen aus Mund und Nase, während sie mit hochgezogenen Schultern und gebeugtem Rücken weitereilten. Als Bourne auf der Höhe des Streifenwagens war, beugte er sich hinüber und warf einen kurzen Blick in den Wagen. Da sah er sein Gesicht auf einem Foto, das offensichtlich an jeden Polizisten in Moskau ausgeteilt worden war. Laut dem begleitenden Text wurde er wegen Mordes an einem Angehörigen einer amerikanischen Regierungsbehörde gesucht.
Bourne ging rasch in die entgegengesetzte Richtung und verschwand um die Ecke, bevor die Polizisten wieder bei ihrem Auto waren.
Er rief Gala an, die drei Blocks entfernt in Jakows klapprigem Taxi auf sein Signal wartete. Nach seinem Anruf ordnete sie sich in den Verkehr ein und bog rechts ab, dann noch einmal. Wie erwartet, kam sie in dem zähflüssigen Verkehr nur langsam voran.
Sie blickte auf ihre Uhr und sah, dass sie Bourne noch eineinhalb Minuten geben musste. Als sie sich der Kreuzung bei der Bank näherte, suchte sie sich ein Ziel für ihr Vorhaben aus. Sie entschied sich für eine glänzende Zil-Limousine, die langsam im rechten Winkel zu ihr auf die Kreuzung zufuhr.
Zur vereinbarten Zeit beschleunigte sie. Wie sie sich vorher vergewissert hatten, waren die Reifen des Taxis völlig abgefahren. Gala bremste viel zu hart, und der Wagen schlitterte über die glatte Straße und stieß gegen den vorderen Kotflügel der Zil-Limousine.
Der Verkehr kam zum Stillstand, Hupen dröhnten, und Passanten strömten herbei, um das Spektakel zu beobachten. Eine halbe Minute später waren auch die Streifenwagen am Unfallort.
Während das allgemeine Chaos immer größer wurde, schlüpfte Bourne durch die Drehtür in die weite Eingangshalle der Moskwa-Bank. Er schritt rasch über den Marmorboden, unter einem der drei riesigen vergoldeten Kronleuchter, die von der hohen Decke herabhingen. Der Raum als Ganzes war so imposant, dass man sich als Mensch darin fast winzig vorkam.
Im hinteren Bereich stand ein langer Schaltertisch, hinter dem eine Reihe von ‚Angestellten ihren Tätigkeiten nachgingen. Bourne vergewisserte sich noch einmal rasch, dass keiner der Anwesenden sich irgendwie verdächtig benahm, ehe er weiterging. Er zog Popows Pass hervor und schrieb die Nummer des Schließfachs auf einen kleinen Notizblock, den er eigens zu diesem Zweck bei sich hatte.
Die Frau am Schalter sah ihn an und nahm seinen Pass und den Zettel, den sie vom Notizblock abriss. Sie sperrte ihre Schublade ab und bat Bourne, einen Augenblick zu warten. Dann ging sie zu den höheren Angestellten und Managern hinüber, die an identischen Schreibtischen saßen, und legte einem von ihnen Bournes Papiere vor. Der Manager überprüfte die Nummer anhand seiner Liste der Schließfächer, dann schlug er den Reisepass auf. Er zögerte einen Augenblick, dann griff er zum Telefon, doch als er sah, dass Bourne ihn anstarrte, legte er den Hörer wieder auf die Gabel. Er sagte etwas zu der Angestellten, dann stand er auf und kam auf Bourne zu.
»Herr Popow«, sagte er und gab ihm den Pass zurück. »Wassili Legew, zu Diensten.« Er war ein aalglatter Moskauer, der sich pausenlos die Hände rieb, so als hätte er etwas angefasst, was er lieber für sich behielt. Sein Lächeln wirkte so echt wie ein Drei-Dollar-Schein.
Er öffnete eine Tür in dem Schaltertisch und bat Bourne herein. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu Ihrem Schließfach zu geleiten.«
Er führte Bourne an das hintere Ende des Raumes. Durch eine unauffällige Tür gelangten sie in einen mit Teppich ausgelegten Korridor mit viereckigen Säulen zu beiden Seiten. An den Wänden hingen schlechte Reproduktionen von berühmten Landschaftsgemälden. Aus den angrenzenden Räumen hörte Bourne Telefone klingeln und das Geklapper von Computertastaturen. Der Tresorraum befand sich direkt vor ihnen, die massive Tür war bereits offen; zur Linken führte eine Marmortreppe nach oben.
Wassili Legew ging voraus in den Tresorraum. Die Scharniere der Tür waren gut einen halben Meter lang und so dick wie Bournes Bizeps. Sie kamen in einen rechteckigen Raum voller Schließfächer, die vom Fußboden bis zur Decke reichten.
Sie gingen zu Bournes Nummer. Das Fach hatte zwei Schlösser. Wassili Legew steckte seinen Schlüssel in das linke Schloss, Bourne den seinen in das rechte. Die beiden Männer drehten ihre Schlüssel gleichzeitig, worauf sich die Metallkassette aus dem Fach ziehen ließ. Wassili trug die Kassette in einen der kleinen Räume nebenan. Er nickte Bourne zu, dann ging er hinaus und zog den Vorhang zu, damit sein Kunde ungestört war.
Bourne öffnete rasch die Kassette und fand darin eine Menge Geld in amerikanischen Dollar, Euro, Schweizer Franken und einigen anderen Währungen. Er steckte zehntausend Schweizer Franken ein, dazu einiges an Dollar und Euro, und verschloss die Kassette. Dann zog er den Vorhang zurück und trat in den Tresorraum hinaus.
Wassili Legew war nirgends zu sehen, dafür erwarteten ihn zwei Polizisten in Zivil. Der eine richtete eine Makarow-Pistole auf ihn.
Der andere sagte mit einem süffisanten Grinsen: »Sie kommen jetzt mit uns, Gospodin Popow.«
Arkadin spazierte mit den Händen in den Hosentaschen den Strand hinunter, vorbei an einem fröhlich bellenden Hund, dessen Besitzer ihn von der Leine gelassen hatte. Eine junge Frau mit rotbraunem Haar lächelte ihm zu, als sie aneinander vorbeigingen.
Als er fast bei Heinrich war, streifte Arkadin seine Schuhe ab, zog die Socken aus und krempelte die Hose hinauf. Dann ging er zur Brandung hinunter.
Heinrich spürte, dass jemand neben ihm war, und drehte sich zu ihm um. Er schirmte die Augen vor der Sonne ab und nickte Arkadin kurz zu, bevor er sich wieder abwandte.
Arkadin tat so, als würde er stolpern, als die Brandung heranrollte, und rückte dabei etwas näher an den Mann heran. »Ich bin überrascht, dass es außer mir noch jemanden gibt, der die Brandung im Winter mag.«
Heinrich schien ihn gar nicht zu hören und blickte weiter zum Horizont hinaus.
»Ich frage mich oft, warum es sich so gut anfühlt, wenn einem das Wasser über die Füße läuft.«
Schließlich wandte sich Heinrich ihm zu. »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht – ich versuche zu meditieren.«
»Meditieren Sie darüber«, sagte Arkadin und stieß ihm ein Messer in die Seite.
Heinrichs Augen gingen weit auf. Er taumelte, doch Arkadin war bei ihm und fing ihn auf. Sie setzten sich zusammen in die Brandung, wie alte Freunde, die den erhebenden Anblick genossen.
Heinrich öffnete den Mund, als würde er nach Luft ringen. Er erinnerte Arkadin an einen Fisch, der aus dem Wasser gezogen wurde.
»Was … was?«
Arkadin hielt ihn mit einer Hand, während er mit der anderen seine Popelinjacke durchsuchte. Wie erwartet, hatte Heinrich das Päckchen bei sich, weil er es keinen Augenblick unbewacht lassen wollte. Arkadin hielt es einen Moment lang in der Hand. Das Dokument befand sich in einer Papprolle. So klein, und doch so brisant.
»Es sind viele Menschen wegen dem hier gestorben«, sagte Arkadin.
»Es werden noch viel mehr sterben, bevor es vorbei ist«, brachte Heinrich mühsam heraus. »Wer bist du?«
»Ich bin dein Tod«, sagte Arkadin. Er stieß noch einmal mit dem Messer zu und drehte es zwischen Heinrichs Rippen herum.
»Ah, ah, ah«, flüsterte Heinrich, als sich seine Lunge mit seinem eigenen Blut füllte. Seine Atmung wurde flacher und immer unregelmäßiger. Und dann hörte sie ganz auf.
Arkadin hatte immer noch freundschaftlich einen Arm um seine Schulter gelegt. Als Heinrich gegen ihn sackte, hielt ihn Arkadin aufrecht, während die Brandung sie umspülte.
Arkadin blickte zum Horizont hinaus, wie Heinrich es getan hatte – überzeugt, dass sich dahinter nichts als ein schwarzer Abgrund befand, endlos und fremd.
Bourne ging, ohne sich zu sträuben, mit den beiden Zivilpolizisten aus dem Tresorraum. Als sie in den Korridor kamen, schlug er einem von ihnen mit der Handkante auf das Handgelenk, so dass der Mann die Pistole fallen ließ. Bourne wirbelte herum und beförderte den anderen Polizisten mit einem Fußtritt gegen eine Säule. Er packte den ersten am Arm, rammte ihm den Ellbogen in die Rippen und versetzte ihm einen Handkantenschlag in den Nacken. Nachdem er beide Polizisten außer Gefecht gesetzt hatte, lief Bourne den Korridor hinunter, doch ein weiterer Mann spurtete auf ihn zu und versperrte ihm den Weg in den vorderen Bereich der Bank – ein Mann, der nach Jakows Beschreibung Harris Low sein musste.
Bourne macht kehrt und stürmte die Marmortreppe hinauf, drei Stufen auf einmal nehmend. Er hatte sich die Pläne eingeprägt, die Baronows Freund für ihn besorgt hatte, und sich einen Plan für einen solchen Notfall zurechtgelegt. Es war klar, dass Wassili Legew, nachdem er Gospodin Popow erkannt hatte, Alarm geschlagen hatte, während Bourne das Geld aus der Kassette nahm. Als er die Treppe hinter sich hatte und in den Korridor kam, stand plötzlich ein Sicherheitsmann der Bank vor ihm. Bourne packte ihn vorne an der Uniform und riss ihn von den Beinen, dann wirbelte er ihn herum und schleuderte ihn die Treppe hinunter, dem NSA- Agenten entgegen, der ihn verfolgte.
Bourne lief den Gang entlang und erreichte die Tür zur Feuertreppe. Er öffnete sie und schlüpfte hindurch. So wie viele Gebäude aus dieser Zeit hatte auch dieses ein offenes Treppenhaus.
Bourne stürmte die Treppe hinauf. Er kam am zweiten Stock vorbei, dann am dritten. Hinter sich hörte er die Feuertür aufgehen, dann das Geräusch von schnellen Schritten auf der Treppe. Sein Manöver mit dem Sicherheitsmann hatte den Agenten nur für einige Sekunden aufgehalten.
Er befand sich auf halbem Weg zum vierten und letzten Geschoss, als der Agent auf ihn feuerte. Bourne duckte sich und hörte das Pfeifen eines Querschlägers. Er rannte weiter die Treppe hinauf, als wieder eine Kugel an ihm vorbeipfiff. Endlich kam er zur Tür, die auf das Dach hinausführte; er riss sie auf und knallte sie hinter sich zu.
Harris Low war wütend. Er hatte so viele Leute zur Verfügung, und trotzdem hatten sie Bourne immer noch nicht geschnappt. Das kommt davon, dachte er, als er die Treppe hochstürmte, wenn man sich zu sehr auf die Russen verlässt. Sie waren großartig, wenn brutale Gewalt gefragt war, aber wenn es um die Feinheiten der verdeckten Arbeit ging, waren sie absolut nicht zu gebrauchen. Zum Beispiel diese beiden Polizisten in Zivil. Trotz seiner Einwände hatten sie nicht auf ihn gewartet und waren allein zu Bourne in den Tresorraum gegangen. Und er musste jetzt er die Scherben aufsammeln, die sie hinterlassen hatten.
Er kam zu der Tür, die zum Dach hinausführte. Vorsichtig drehte er den Türgriff, dann trat er die Tür mit dem Fuß auf. Er wurde von dem tief hängenden düsteren Winterhimmel empfangen. Die Walther feuerbereit, trat er geduckt auf das Dach hinaus. Im nächsten Augenblick schwang die Tür zurück und schleuderte ihn auf den kleinen Treppenabsatz zurück.
Bourne riss die Tür auf und stürmte hindurch. Er versetzte Low drei Schläge, zuerst in die Magengrube, dann auf das rechte Handgelenk, so dass Low die Pistole fallen ließ. Die Walther flog die Treppe hinunter und landete auf einer Stufe knapp oberhalb des dritten Stockwerks.
Wütend rammte Low ihm die Faust zweimal hintereinander in die Nieren. Bourne ging in die Knie, und Low beförderte ihn mit einem Fußtritt auf den Rücken, warf sich auf ihn, so dass er auf Bournes Brust saß, und klemmte seine Arme ein. Dann packte er Bourne am Hals und drückte zu, so fest er konnte.
Bourne versuchte verzweifelt, seine Arme freizubekommen, doch er hatte zu wenig Bewegungsspielraum. Er rang nach Luft, doch Low hatte ihn zu fest im Griff. Bourne gab den Versuch, seine Arme zu befreien, auf und drückte mit dem Kreuz nach unten, um die Beine besser einsetzen zu können. Im nächsten Augenblick schwang er beide Beine nach oben und klemmte Lows Kopf mit den Unterschenkeln ein. Low versuchte ihn abzuschütteln, indem er die Schultern heftig hin und her drehte, doch Bourne ließ nicht locker und riss seinen Gegner schließlich zur Seite. Low krachte mit dem Kopf gegen die Wand, und Bournes Arme waren frei. Er ließ Lows Kopf los und schlug ihm mit beiden Handflächen auf die Ohren.
Low schrie auf vor Schmerz, rappelte sich hoch und lief die Treppe hinunter. Bourne, der immer noch auf den Knien war, sah sofort, dass Low seine Pistole erreichen wollte. Bourne sprang auf und lief los. Gerade als Low nach der Waffe griff, sprang Bourne mit einem mächtigen Satz über den Treppenschacht. Er landete auf Low, der ihm den kurzen, aber dicken Lauf der Pistole ins Gesicht schlug. Low setzte nach und drückte Bourne immer weiter über das Treppengeländer. Während sie verzweifelt rangen, brachte Low den Lauf der Pistole langsam, aber unaufhaltsam in die Nähe von Bournes Gesicht. Gleichzeitig drückte Bourne den Kopf seines Gegners nach oben.
Low befreite sich aus Bournes Griff und stürzte sich auf ihn, um ihn mit der Pistole k. o. zu schlagen. Doch Bourne beugte die Knie, packte den Agenten zwischen den Beinen und nützte dessen eigenen Schwung, um ihn hochzuheben. Low versuchte die Pistole auf Bourne zu richten, was ihm aber nicht gelang, und er holte noch einmal aus, um mit der Waffe zuzuschlagen.
Mit letzter Kraft stemmte Bourne den Mann über das Geländer und ließ ihn in den Treppenschacht fallen. Mit Armen und Beinen rudernd, stürzte Low in die Tiefe und prallte auf dem Beton auf.
Bourne drehte sich um und eilte auf das Dach zurück. Als er auf die andere Seite lief, hörte er bereits das an- und abschwellende Geheul von Polizeisirenen unten auf der Straße. Er wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Wange. Als er die andere Seite des Daches erreichte, kletterte er auf die Brüstung und sprang über den Zwischenraum hinweg auf das Dach des benachbarten Gebäudes. Das wiederholte er noch zweimal, bis er es für einigermaßen sicher hielt, auf die Straße zurückzukehren.


Kapitel fünfundzwanzig
 
Soraya hatte nie wirklich gewusst, was Panik bedeutet, obwohl sie eine Tante hatte, die an Panikattacken litt. Wenn ihre Tante einen solchen Anfall bekam, fühlte sie sich, wie sie selbst es einmal ausdrückte, als hätte ihr jemand einen Plastiksack über den Kopf gestülpt; sie fühlte sich, als würde sie ersticken. Soraya hatte gesehen, wie sich die Frau in einen Sessel kauerte oder auf dem Bett zusammenrollte, und sie hatte sich oft gefragt, wie man sich nur so fühlen konnte, wenn man weder einen Plastiksack noch sonst irgendetwas über dem Kopf hatte.
Jetzt wusste sie es.
Als sie ohne Tyrone von dem NSA-Haus wegfuhr, als sich die hohen Metalltore hinter ihr schlössen, zitterten ihre Hände am Lenkrad, und ihr Herz pochte schmerzhaft in ihrer Brust. Der Schweiß stand ihr auf der Oberlippe, unter den Achseln und im Nacken. Und das Schlimmste war, dass sich ihre Atmung nicht mehr beruhigen wollte. Ihre Gedanken schössen hin und her wie eine Ratte im Käfig. Und sie rang nach Luft, als wäre sie kurz vor dem Ersticken. Dann rebellierte ihr Magen.
So schnell wie möglich fuhr sie an den Straßenrand, stieg aus und stolperte zwischen die Bäume. Sie sank auf Hände und Knie nieder und erbrach den süßen milchigen Ceylontee.
Jason, Tyrone und Veronica Hart waren nun alle in furchtbarer Gefahr, weil sie so voreilig gehandelt hatte. Der Gedanke war ihr unerträglich. Es war eine Sache, Stationschefin in Odessa zu sein – etwas ganz anderes war es, eine ganze CI- Abteilung zu leiten. Vielleicht hatte sie sich mehr aufgeladen, als sie bewältigen konnte, vielleicht hatte sie einfach nicht die Nerven, die notwendig waren, um schwierige Entscheidungen zu treffen. Wo war nur ihr gewohntes Selbstvertrauen? Sie hatte es in dieser Verhörzelle der NSA verloren.
Irgendwie schaffte sie es bis Alexandria, wo sie anhielt. Sie saß vornübergebeugt im Wagen, ihre feuchtkalte Stirn gegen das Lenkrad gedrückt. Sie versuchte zusammenhängend zu denken, doch ihr Gehirn war wie in Beton erstarrt. Schließlich kamen die Tränen, und sie weinte bitterlich.
Sie musste Deron anrufen, doch es schauderte sie beim Gedanken daran, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie es zugelassen hatte, dass sein Schützling von der NSA erwischt und gefoltert wurde. Sie hatte großen Mist gebaut. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie die Sache wieder in Ordnung bringen konnte. Die Wahl, vor die LaValle sie gestellt hatte – Veronica Hart oder Tyrone –, war einfach unannehmbar.
Nach einer Weile hatte sie sich genug beruhigt, um aus dem Wagen auszusteigen. Wie eine Schlafwandlerin ging sie zwischen all den Menschen hindurch, die nichts von dem wussten, was sie gerade durchmachte. Es schien irgendwie verkehrt, dass sich die Welt weiterdrehte wie gewohnt, gleichgültig gegenüber dem, was hier passiert war.
Sie trat in einen kleinen Teeladen, und als sie in ihrer Handtasche nach dem Handy wühlte, sah sie das Zigarettenpäckchen. Eine Zigarette würde ihre Nerven beruhigen, aber draußen auf der kalten Straße zu stehen und zu rauchen würde ihr Gefühl der Verlorenheit nur noch stärker machen. Sie beschloss, auf dem Weg zurück zum Auto zu rauchen. Das Handy legte sie vor sich auf den Tisch, und sie sah es an, als wäre es etwas Lebendiges. Sie bestellte einen Kamillentee, der sie so weit beruhigte, dass sie das Telefon zur Hand nehmen konnte. Schließlich tippte sie Derons Nummer ein, doch als sie seine Stimme hörte, schien ihre Zunge am Gaumen festzukleben.
Irgendwie schaffte sie es, ihren Namen herauszubringen. Bevor er sie fragen konnte, wie die Mission gelaufen war, fragte sie, ob sie seine Freundin Kiki sprechen könne. Sie wusste selbst nicht, wie sie darauf gekommen war. Sie hatte Kiki erst zweimal gesehen. Aber Kiki war eine Frau, und Soraya spürte instinktiv, dass es leichter sein würde, ihr alles zu beichten als Deron.
Als sie Kiki am Telefon hatte, fragte Soraya, ob sie in den kleinen Teeladen in Alexandria kommen könnte. Als Kiki fragte, wann, sagte Soraya: »Jetzt. Bitte.«
»Als Erstes müssen Sie einmal aufhören, sich selbst Vorwürfe zu machen«, sagte Kiki, nachdem Soraya ihr geschildert hatte, was im NSA-Haus passiert war. »Es sind Ihre Schuldgefühle, die Sie lähmen, und glauben Sie mir, Sie werden jede einzelne Gehirnzelle brauchen, wenn wir Tyrone aus diesem Loch herausholen wollen.«
Soraya blickte von ihrem blassgelben Tee auf.
Kiki lächelte und nickte. Mit ihrem dunkelroten Kleid und den goldenen Ohrringen sah sie noch königlicher, noch exotischer aus als sonst. Sie überragte alle Anwesenden um mindestens zehn Zentimeter.
»Ich weiß, dass ich es auch Deron sagen muss«, betonte Soraya. »Ich weiß nur nicht, wie er reagieren wird.«
»Seine Reaktion wird nicht so schlimm sein, wie Sie befürchten«, antwortete Kiki. »Außerdem ist Tyrone ein erwachsener Mensch. Er wusste über das Risiko genauso gut Bescheid wie wir. Es war seine Entscheidung, Soraya. Er hätte Nein sagen können.«
Soraya schüttelte den Kopf. »Das ist es eben – ich glaube nicht, dass er Nein sagen konnte, jedenfalls nicht, so wie er die Dinge sieht.« Sie rührte ihren Tee um, mehr um dem auszuweichen, was sie unbedingt sagen musste. Schließlich blickte sie auf und leckte sich über die Lippen. »Wissen Sie, Tyrone hat sich, glaube ich, ein bisschen in mich verguckt.«
»Ach, was Sie nicht sagen.«
Soraya sah sie schockiert an. »Sie wissen es?«
»Jeder, der ihn kennt, weiß es, Schätzchen. Man braucht ihn nur anzusehen, wenn ihr beide zusammen seid.«
Soraya spürte, wie sich ihre Wangen röteten. »Ich glaube, er hätte alles getan, worum ich ihn gebeten hätte, auch wenn’s noch so gefährlich gewesen wäre.«
»Aber er wollte es ja tun.«
Das stimmte, dachte Soraya. Er hatte es gar nicht erwarten können. Er war wohl nervös gewesen, aber er hatte der Aufgabe entgegengefiebert. Seit Deron ihn unter seine Fittiche genommen hatte, litt er darunter, sein Leben in den engen Grenzen seines Viertels verbringen zu müssen, das wusste Soraya. Aber er hatte weder das Interesse noch die Fähigkeit, das zu tun, was Deron tat. Dann kam sie daher. Er hatte ihr sogar gesagt, dass er sie als seine Fahrkarte aus dem Ghetto betrachtete.
Doch sie spürte immer noch diese Enge in der Brust und ein flaues Gefühl in der Magengrube. Immer wieder sah sie ihn vor sich, wie er am Boden kniete, eine Kapuze über dem Kopf, die Hände hinter sich auf dem Tisch gefesselt.
»Sie werden auf einmal so blass«, sagte Kiki. »Sind Sie okay?«
Soraya nickte. Sie wollte Kiki sagen, woran sie dachte, doch sie konnte es nicht. Sie spürte, wenn sie darüber sprach, würde es wieder so furchtbar real vor ihr stehen, dass die Panik wieder hochkommen würde.
»Dann sollten wir jetzt gehen.«
Als sie hinausgingen, nahm sie die Zigaretten aus der Handtasche und warf sie in eine Mülltonne. Sie brauchte sie nicht mehr.
Wie geplant holte Gala Bourne mit Jakows Taxi ab, und sie fuhren zusammen zu Lorraines Wohnung zurück. Es war kurz nach zehn Uhr vormittags; sein Treffen mit Maslow war erst für Mittag angesetzt. Er brauchte eine Dusche, eine Rasur und etwas Ruhe.
Lorraine war so freundlich, sich um sie beide zu kümmern. Sie gab Bourne frische Handtücher und einen Einwegrasierer und bot ihm an, seine Kleider zu waschen und zu trocknen. Im Badezimmer zog sich Bourne aus, dann öffnete er die Tür weit genug, um Lorraine die schmutzigen Kleider zu geben.
»Ich stecke sie in die Waschmaschine, dann holen Gala und ich etwas zu essen. Können wir Ihnen etwas mitbringen?«
Bourne dankte ihr. »Ich bin mit allem zufrieden, was Sie haben.«
Er schloss die Tür, ging zur Dusche und drehte das Wasser voll auf. Dann öffnete er den Arzneischrank, nahm den Wundalkohol heraus, außerdem einen Gazetupfer, Klebeband und eine antibiotische Salbe. Schließlich setzte er sich auf den Toilettendeckel und reinigte seine abgeschürfte Ferse. Sie hatte einiges abbekommen und sah ganz wund aus. Er drückte etwas Salbe auf den Tupfer, legte ihn auf die Wunde und fixierte ihn mit dem Klebeband.
Dann nahm er sein Handy vom Waschbecken, wo er es beim Ausziehen hingelegt hatte, und wählte die Nummer, die Boris Karpow ihm gegeben hatte.
»Würdest du bitte ohne mich gehen?«, sagte Gala, als Lorraine ihr ihre Pelzjacke aus dem Schrank geben wollte. »Ich fühle mich auf einmal nicht so gut.«
Lorraine ging zu ihr zurück. »Was ist denn los?«
»Ich weiß auch nicht.« Gala ließ sich auf das weiße Ledersofa sinken. »Mir ist irgendwie schwindlig.«
Lorraine griff ihr an den Hinterkopf. »Beug dich vor. Leg den Kopf zwischen die Knie.«
Gala tat, was ihre Freundin ihr riet. Lorraine ging zur Anrichte, nahm eine Flasche Wodka heraus und schenkte ein wenig in ein Glas ein. »Hier, trink einen Schluck. Es wird dich beruhigen.«
Gala richtete sich vorsichtig auf, nahm den Wodka und stürzte ihn so schnell hinunter, dass sie sich fast verschluckte. Doch dann spürte sie das Feuer in ihrem Magen, und die Wärme breitete sich im ganzen Körper aus.
»Okay?«, fragte Lorraine.
»Besser.«
»Gut. Ich bringe dir heiße Borschtschsuppe mit. Du musst etwas essen.« Sie schlüpfte in ihren Mantel. »Leg dich doch ein bisschen hin.«
Erneut tat Gala, was ihre Freundin ihr sagte, doch als Lorraine weg war, stand sie wieder auf. Sie hatte das Sofa noch nie bequem gefunden. Einen Moment lang hatte sie Mühe, das Gleichgewicht zu halten, dann ging sie auf den Flur hinaus. Sie musste sich auf ein ordentliches Bett legen.
Als sie am Badezimmer vorbeikam, hörte sie jemanden sprechen, doch Bourne war allein da drin. Neugierig trat sie näher heran und drückte schließlich ein Ohr an die Tür. Sie hörte das Rauschen der Dusche, aber auch Bournes Stimme. Er musste mit dem Handy telefonieren.
»Medwedew hat was getan?«, hörte sie ihn sagen. Er redete mit seinem Gesprächspartner über Politik. Sie wollte schon weitergehen, als sie Bourne sagen hörte: »Mit Tarkanian … das wollte ich nicht … Nein, nein, ich habe ihn getötet … Ich musste es tun, mir blieb nichts anderes übrig.«
Gala wich von der Tür zurück, als hätte ihr Ohr ein heißes Eisen berührt. Eine ganze Weile stand sie da und starrte auf die geschlossene Tür, dann ging sie rückwärts weg. Bourne hatte Mischa getötet! Mein Gott, sagte sie zu sich selbst. Wie hatte er das nur tun können? Und dann dachte sie an Arkadin, Mischas besten Freund. Mein Gott.


Kapitel sechsundzwanzig
 
Dimitri Maslow hatte die Augen einer Klapperschlange, die Schultern eines Ringers und die Hände eines Maurers. Gekleidet war er jedoch wie ein Banker, als Bourne ihn in einer Lagerhalle traf, die sich auch als Flugzeughangar geeignet hätte. Er trug einen dreiteiligen Savile-Row-Anzug, ein ägyptisches Baumwollhemd und eine konservative Krawatte. Seine kräftigen Beine endeten in auffallend zierlichen Füßen, die aussahen, als wären sie von einem anderen, viel kleineren Körper verpflanzt worden.
»Sie brauchen mir nicht Ihren Namen zu sagen«, meinte er, als er die zehntausend Schweizer Franken entgegennahm. »Namen sind meistens falsch.«
Die Lagerhalle war eine unter vielen in dieser schmutzigen, industriell geprägten Gegend am Stadtrand von Moskau, und deshalb völlig anonym. So wie in den anderen Gebäuden dieser Art stapelten sich im vorderen Bereich die Kisten auf Holzpaletten fast bis zur Decke. In einer Ecke stand ein Gabelstapler. Daneben hing eine Anschlagtafel voll mit Notizen, Informationsblättern, Rechnungen, Werbezetteln und Bekanntmachungen.
Bourne wurde zuerst fachmännisch nach Waffen durchsucht und dann durch eine Tür in eine gekachelte Toilette geführt, wo es nach Urin und Schweiß stank. In dem Raum gab es eine Rinne, durch die langsam das Wasser lief, und eine Reihe von Kabinen. Er wurde zur letzten Kabine geführt. Drinnen sah er statt einer Toilette eine Tür. Die beiden stämmigen Russen, die ihn empfangen hatten, führten ihn in ein Labyrinth von Büroräumen. Eines der Büros war erhöht auf einer Stahlplattform errichtet. Sie stiegen die Treppe zur Tür hinauf, wo ihn seine beiden Begleiter verließen, vermutlich um Wache zu stehen.
Maslow saß hinter einem luxuriösen Schreibtisch. Flankiert wurde er von zwei weiteren Männern, die genauso aussahen wie die beiden Wächter draußen. In einer Ecke saß ein Mann mit einer Narbe unter dem Auge, der ziemlich grimmig wirkte, was durch sein buntes Hawaiihemd ein wenig abgemildert wurde. Bourne spürte, dass noch jemand hinter ihm an der Tür war.
»Ich höre, Sie wollen mich sprechen«, sagte Maslow, und seine Klapperschlangenaugen leuchteten gelb in dem grellen Licht. Dann streckte er den linken Arm aus und gestikulierte mit der Handfläche nach oben, so als würde er Erde von sich wegschaufeln. »Da ist aber jemand, der Sie unbedingt treffen wollte.«
Aus dem Augenwinkel nahm Bourne wahr, dass sich die Gestalt hinter ihm auf ihn stürzte. Er drehte sich halb geduckt um und sah den Mann, der ihn in Tarkanians Wohnung empfangen hatte. Er griff mit dem Messer in der Hand an. Bourne konnte nur noch ausweichen, dann packte er den Mann mit der linken Hand am rechten Handgelenk und nutzte seinen eigenen Schwung, um ihn zu sich zu ziehen, so dass sein Gesicht gegen Bournes Ellbogen krachte.
Der Mann ging zu Boden. Bourne trat mit dem Schuh auf sein Handgelenk, bis er das Messer losließ, so dass Bourne es aufheben konnte. Im nächsten Augenblick richteten die beiden Leibwächter ihre Pistolen auf ihn. Ohne auf sie zu achten, streckte Bourne die Hand mit dem Messer über den Schreibtisch hinweg zu Maslow aus, um ihm die Waffe mit dem Griff voran zu reichen.
Maslow wandte sich jedoch dem Mann im Hawaiihemd zu, der aufstand und Bourne das Messer abnahm.
»Ich bin Dimitri Maslow«, sagte er zu Bourne.
Der bullige Mann im Bankeranzug stand auf und nickte Maslow ehrerbietig zu, der ihm das Messer gab und sich an den Schreibtisch setzte.
»Bring Evsej hinaus und sorg dafür, dass er eine neue Nase bekommt«, sagte Maslow zu niemand Bestimmtem.
Der Mann im Bankeranzug zog den benommenen Evsej hoch und schleppte ihn aus dem Büro.
»Schließ die Tür«, sagte Maslow, auch diesmal ohne jemand anzusehen.
Einer der stämmigen Leibwächter ging zur Tür, schloss sie und stellte sich davor. Er klopfte eine Zigarette aus einem Päckchen und zündete sie an.
»Setzen Sie sich«, sagte Maslow. Er zog eine Schublade auf, nahm eine Mauser heraus und legte sie in Reichweite auf den Schreibtisch. Erst jetzt hob er seine Augen wieder zu Bourne. »Mein lieber Freund Wanja hat mir erzählt, dass Sie für Boris Karpow arbeiten. Er sagt, Sie hätten angeblich Informationen, die ich gegen bestimmte Gruppen verwenden könnte, die sich in mein Territorium drängen wollen.« Er tippte mit den Fingern auf den Griff der Pistole. »Ich wäre aber ziemlich naiv, wenn ich annehmen würde, dass Sie mir diese Information geben, ohne etwas dafür zu verlangen. Also, was wollen Sie?«
»Ich will wissen, welche Verbindungen Sie zur Schwarzen Legion haben.«
»Ich? Gar keine.«
»Aber Sie haben schon von der Gruppe gehört.«
»Natürlich habe ich von ihr gehört.« Maslow runzelte argwöhnisch die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«
»Sie haben Ihren Mann Evsej in Michail Tarkanians Wohnung postiert. Tarkanian war ein Mitglied der Schwarzen Legion.«
Maslow hielt eine Hand hoch. »Wo zum Teufel haben Sie denn das gehört?«
»Er hat gegen bestimmte Leute gearbeitet – Freunde von mir.«
Maslow zuckte mit den Achseln. »Das mag sein – ich weiß jedenfalls nichts davon. Aber eines kann ich Ihnen mit Sicherheit sagen: Tarkanian gehörte nicht zur Schwarzen Legion.«
»Warum war Evsej dann dort?«
»Ah, jetzt kommen wir endlich zum Kern der Sache. Vielleicht sollten Sie mir erst einmal erzählen, was Sie sich vorgestellt haben und was dabei für mich herausspringt.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch seine Augen behielten ihren heimtückischen Ausdruck. »Obwohl ich mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen kann, warum mir die AntiDrogen-Behörde helfen sollte.«
Bourne nahm sich einen Stuhl und setzte sich. Er dachte an das lange Gespräch zurück, das er mit Boris in Lorraines Wohnung geführt hatte und in dem ihm Karpow einiges über das gegenwärtige politische Klima in Moskau erzählte.
»Hier geht es nicht um Drogen, sondern um Politik. Die Drogenbehörde wird von Tscherkesow geleitet, der in einem Krieg wie dem Ihren steht – dem Krieg der Silowiki«, erläuterte Bourne. »Es sieht so aus, als hätte der Präsident schon seinen Nachfolger erwählt.«
»Diesen Säufer Mogilewitsch«, sagte Maslow kopfnickend. »Ja, und?«
»Tscherkesow mag ihn nicht, und ich verrate Ihnen, warum. Mogilewitsch hat früher in der Stadtverwaltung von St. Petersburg für den Präsidenten gearbeitet. Der Präsident hat ihn als Leiter der Rechtsabteilung von VM Zellstoff und Papier eingesetzt. Mogilewitsch hat VM prompt zum größten und erfolgreichsten russischen Papierunternehmen gemacht. Jetzt kauft eines der größten amerikanischen Papierunternehmen fünfzig Prozent von VM und zahlt dafür einige Hundert Millionen Dollar.«
Während Bournes Schilderung hatte Maslow ein Taschenmesser hervorgezogen, mit dem er sich nun die manikürten Fingernägel putzte. Fast hätte er gelangweilt gegähnt. »Das ist ja alles bekannt. Was hat es mit mir zu tun?«
»Weniger bekannt ist, dass sich Mogilewitsch selbst einen beträchtlichen Aktienanteil an VM gesichert hat, als das Unternehmen über die RAB-Bank privatisiert wurde. Damals fragten einige nach Mogilewitschs Verbindungen zur RAB- Bank, doch die Zweifel lösten sich wie durch Zauberhand auf. Letztes Jahr kaufte VM die fünfundzwanzig Prozent zurück, die die RAB-Bank behalten hatte, um den reibungslosen Ablauf der Privatisierung zu gewährleisten. Das Geschäft wurde vom Kreml abgesegnet.«
»Das heißt, vom Präsidenten.« Maslow richtete sich auf seinem Stuhl auf und legte das Taschenmesser weg.
»Genau«, bestätigte Bourne. »Und das bedeutet, dass Mogilewitsch durch die amerikanische Übernahme ein Vermögen machen wird. Der Präsident hat jedenfalls sicher kein Interesse daran, dass an die Öffentlichkeit kommt, wie das genau vor sich gegangen ist.«
»Wer weiß, ob nicht der Präsident selbst in das Geschäft verwickelt ist?«
Bourne nickte.
»Moment«, sagte Maslow. »Letzte Woche wurde ein Vorstandsmitglied der RAB-Bank erstickt in der Garage seiner Datscha gefunden. Ich erinnere mich daran, weil der General-Staatsanwalt behauptet hat, es wäre Selbstmord gewesen. Das war wirklich zum Lachen.«
»Er war zufällig der Leiter der RAB-Kreditabteilung für die Holz- und Papierindustrie.«
»Der Mann, der über alles Bescheid wusste und der Mogilewitsch und den Präsidenten vernichten hätte können«, warf Maslow ein.
»Mein Chef sagt, dass dieser Mann zwar Zugang zu dem belastenden Material hatte, aber es nie wirklich in seinem Besitz hatte. Sein Assistent ist damit einige Tage vor seiner Ermordung abgehauen; niemand weiß, wo er ist.« Bourne rückte seinen Stuhl ein wenig nach vorne. »Wenn Sie ihn für uns finden und uns die Papiere liefern, die Mogilewitsch belasten, dann ist mein Chef bereit, den Krieg zwischen Ihnen und den Azeri ein für alle Mal zu Ihren Gunsten zu beenden.«
»Und wie zum Teufel will er das machen?«
Bourne klappte sein Handy auf und spielte die MP3-Datei ab, die Boris ihm geschickt hatte. Sie enthielt ein Gespräch zwischen dem Chef der Azeri und einem seiner Stellvertreter, in dem er die Ermordung des RAB-Bankers anordnete. Es war eine typisch russische Vorgangsweise, dass Boris das Beweismaterial für eine solche Gelegenheit zurückhielt, anstatt den Chef der Azeri direkt zu schnappen.
Ein breites Grinsen erschien auf Maslows Gesicht. »Scheiße«, sagte er, »jetzt können wir reden!«
Nach einer Weile bemerkte Arkadin, dass Devra hinter ihm stand. Ohne sie anzusehen, hielt er die Papprolle hoch, die er Heinrich abgenommen hatte.
»Komm aus dem Wasser«, sagte sie, doch als Arkadin sich nicht von der Stelle rührte, setzte sie sich hinter ihm in den Sand.
Heinrich lag ausgestreckt auf dem Rücken, als wäre er beim Sonnenbaden eingeschlafen. Das Wasser hatte das ganze Blut weggeschwemmt.
Nach einer Weile rückte Arkadin etwas zurück, zuerst auf den dunklen Sand, dann noch etwas weiter hinauf, so dass er auf Devras Höhe saß. Da fiel ihr auf, dass an seinem linken Fuß drei Zehen fehlten.
»Mein Gott«, sagte sie, »was ist denn mit deinem Fuß passiert?«
Es war der Fuß, der Marlene zum Verhängnis wurde. Die drei fehlenden Zehen an Arkadins linkem Fuß. Marlene machte den Fehler, ihn zu fragen, wie das passiert war.
»Ein Unfall«, sagte Arkadin ungerührt. »Als ich das erste Mal im Gefängnis war. Eine Prägemaschine ging kaputt, und der schwere Zylinder fiel mir auf den Fuß. Die Zehen wurden total zerquetscht und mussten amputiert werden.«
Das war natürlich gelogen, eine Geschichte, die er von einem tatsächlichen Vorfall übernommen hatte, der sich während seines ersten Gefängnisaufenthalts ereignet hatte. Ein Mann stahl Arkadin ein Päckchen Zigaretten, das er unter seiner Pritsche aufbewahrt hatte. Dieser Mann arbeitete an der Prägemaschine. Arkadin machte sich heimlich an der Maschine zu schaffen, so dass dem Mann am nächsten Tag, als er die Maschine einschaltete, der Zylinder auf den Fuß fiel. Das Ergebnis war nicht schön; man hörte seine Schreie im ganzen Gefängnis. Schließlich mussten sie ihm das rechte Bein bis zum Knie abnehmen.
Von diesem Tag an war er vor Marlene auf der Hut. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, dessen war er sich ganz sicher. Sie hatte ihre Objektivität verloren und sich von dem Auftrag entfernt, den Ikupow ihr mitgegeben hatte. Er machte Ikupow keinen Vorwurf. Arkadin hätte ihm gern versichert, dass er ihm nie etwas antun würde, doch er wusste, dass Ikupow ihm nicht glauben würde. Wie sollte er auch? Er hatte genug gesehen, um beunruhigt zu sein. Und doch spürte Arkadin, dass Ikupow sich nie von ihm abwenden würde. Ikupow würde sein Versprechen, ihn bei sich aufzunehmen, niemals brechen.
Dennoch musste er wegen Marlene irgendetwas unternehmen. Es war weniger die Tatsache, dass sie seinen linken Fuß gesehen hatte; Ikupow hatte ihn ja auch gesehen. Das Problem war, dass sie den Verdacht hatte, dass der verstümmelte Fuß etwas mit seinen schrecklichen Albträumen zu tun hatte und dass irgendetwas dahintersteckte, was er ihr nicht mitteilen konnte. Die Geschichte, die Arkadin ihr erzählt hatte, klang für sie nicht restlos überzeugend. Jeder andere hätte sie ihm abgekauft, nicht aber Marlene. Sie hatte nicht übertrieben, als sie ihm gesagt hatte, dass sie die unheimliche Gabe besäße, zu spüren, was in ihren Klienten vorging, und einen Weg zu finden, ihnen zu helfen.
Das Problem war, dass sie Arkadin nicht helfen konnte. Niemand konnte das. Niemand durfte erfahren, was er durchgemacht hatte. Das war einfach undenkbar.
»Erzähl mir von deinen Eltern«, ermutigte ihn Marlene. »Und wiederhol bitte nicht die Geschichte, die du dem Psychiater aufgetischt hast, der vor mir hier war.«
Sie waren draußen am Luganer See. Es war ein warmer Sommertag, und Marlene trug einen roten Bikini mit pink- farbenen Tupfen, dazu pinkfarbene Gummipantoffel und ein Sonnenschild. Ihr kleines Motorboot lag am Ufer vor Anker. Leichte Wellen schaukelten sie gelegentlich, wenn Vergnügungsboote über das kristallblaue Wasser glitten. Das kleine Städtchen Campione d’Italia zog sich den Hügel hinauf wie eine mehrstöckige Hochzeitstorte.
Arkadin sah sie streng an. Es ärgerte ihn, dass er sie nicht einschüchtern konnte. Er vermochte die meisten Leute einzuschüchtern; so war er zurechtgekommen, nachdem seine Eltern tot waren.
»Was, du glaubst nicht, dass meine Mutter einen schlimmen Tod hatte?«
»Mich interessiert, wie deine Mutter war, bevor sie starb«, erwiderte sie sorglos. »Was war sie für eine Frau?«
»Sie war irgendwie wie du.«
Marlene sah ihn durchdringend an.
»Im Ernst«, sagte er. »Meine Mutter ließ sich durch nichts unterkriegen. Sie hat sich von meinem Vater nichts gefallen lassen.«
Marlene ergriff die Gelegenheit, um mehr zu erfahren. »Warum musste sie sich wehren? Hat dein Vater sie misshandelt?«
Arkadin zuckte mit den Achseln. »Nicht mehr als andere Väter, schätze ich. Wenn er von der Arbeit frustriert war, ließ er es an ihr aus.«
»Und du findest das normal?«
»Ich weiß nicht, was das Wort normal bedeutet.«
»Aber du bist Misshandlungen gewöhnt, nicht wahr?«
»Ist das nicht Beeinflussung des Zeugen, Frau Anwältin?«
»Was hat dein Vater getan?«
»Er war consigliere, also Berater, der Kazanskaja – das ist der Moskauer Mafia-Clan, der den Drogenhandel und den Verkauf von ausländischen Autos in der Stadt und den umliegenden Gebieten kontrolliert.« In Wahrheit war er nichts Derartiges gewesen. Arkadins Vater war ein armer Metallarbeiter gewesen, ein verzweifelter Mann, der zwanzig Stunden am Tag betrunken war, so wie fast alle in Nischni Tagil.
»Dann war Gewalt wohl etwas Alltägliches für ihn.«
»Mit den schmutzigen Dingen hat er nichts zu tun gehabt«, log Arkadin weiter.
»Also gut«, erwiderte sie mit einem schmallippigen Lächeln, »was glaubst du dann, woher deine Wutausbrüche kommen?«
»Wenn ich’s dir sage, müsste ich dich umbringen.«
Marlene lachte. »Ach komm, Leonid Danilowitsch. Möchtest du nicht etwas für Herrn Ikupow tun?«
»Natürlich. Ich will, dass er mir vertraut.«
»Dann sag es mir.«
Arkadin saß eine Weile schweigend da. Die Sonne fühlte sich gut an auf seinen Unterarmen. Die Hitze schien seine Haut über den Muskeln zu spannen. Er spürte seinen Herzschlag wie Musik. Einen Moment lang fühlte er sich frei von seiner Last, so als gehörte sie zu einem anderen, vielleicht irgendeiner gepeinigten Figur in einem russischen Roman. Dann kam die Vergangenheit ganz plötzlich wieder hoch und traf ihn wie eine Faust in die Magengrube, so dass er sich fast übergeben musste.
Ganz langsam schnürte er seine Turnschuhe auf und zog sie aus. Er streifte auch die weißen Sportsocken ab, und da war sein linker Fuß mit seinen zwei Zehen und den drei kleinen Stummeln, die so rosa waren wie die Punkte auf Marlenes Bikini.
»Also, es war so«, begann er. »Als ich vierzehn war, nahm meine Mutter einmal eine Bratpfanne und schlug sie meinem Vater auf den Hinterkopf. Er war wieder einmal stockbetrunken nach Hause gekommen und roch nach einer anderen Frau. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett und schnarchte, als sie die schwere Pfanne aus der Küche holte und, ohne ein Wort zu sagen, zuschlug – mindestens zehnmal auf dieselbe Stelle. Du kannst dir vorstellen, wie sein Schädel danach ausgesehen hat.«
Marlene lehnte sich zurück. Sie schien auf einmal keine Luft mehr zu bekommen. »Das ist jetzt aber nicht wieder irgendeine von deinen Lügengeschichten, oder?«, fragte sie schließlich.
»Nein«, antwortete Arkadin. »Ist es nicht.«
»Und wo warst du?«
»Was glaubst du, wo ich war? Zu Hause. Ich habe alles gesehen.«
Marlene hob eine Hand an den Mund. »Mein Gott.«
Nachdem er diesen Giftklumpen ausgespuckt hatte, verspürte er ein befreiendes Gefühl, doch er wusste, was jetzt kommen musste.
»Was ist dann passiert?«, fragte sie, als sie sich wieder gefangen hatte.
Arkadin atmete langsam aus. »Ich habe sie gefesselt und geknebelt und sie in den Schrank in meinem Zimmer gesteckt.« »Und?«
»Ich bin aus der Wohnung hinausgegangen und nie wieder zurückgekehrt.«
»Was?« Sie sah ihn voller Entsetzen an. »Wie konntest du so etwas tun?«
»Jetzt bist du schockiert von mir, stimmt’s?« Er sagte es ohne Zorn, sondern mit einer gewissen Resignation. Er konnte sich gut vorstellen, was sie empfand. Wenn sie erst die ganze Wahrheit gewusst hätte!
»Erzähl mir mehr über den Unfall im Gefängnis.«
Arkadin wusste sofort, dass sie nach Ungereimtheiten in seiner Geschichte suchte. Das war eine klassische Technik bei Verhören. Sie würde nie die ganze Wahrheit erfahren.
»Gehen wir ein bisschen schwimmen«, sagte er abrupt. Er zog seine Shorts und das T-Shirt aus.
Marlene schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht in Stimmung. Geh du nur …«
»Ach, komm schon.«
Er stieß sie über Bord, stand auf und sprang zu ihr ins Wasser. Er fand sie unter Wasser; sie versuchte mit Beinbewegungen an die Oberfläche zu kommen. Er schlang die Beine um ihren Hals und drückte fest zu. Dann stieg er an die Oberfläche hoch, hielt sich am Boot fest und wischte sich das Wasser aus den Augen, während sie unter ihm kämpfte. Boote fuhren vorbei, und er winkte zwei jungen Mädchen zu, deren Haare im Wind wehten wie Pferdemähnen. Er wollte ein Liebeslied summen, doch alles, was ihm einfiel, war die Titelmelodie von Die Brücke am Kwai.
Nach einer Weile hörte Marlene auf, sich zu wehren. Er spürte ihr Gewicht unter sich, wie es sanft im Wasser gewiegt wurde. Plötzlich kam, ohne dass er es wollte, das Bild von seiner alten Wohnung in ihm hoch. Es war ein schäbiges, halb verfallenes Haus aus der Sowjetzeit, in dem es von Ungeziefer wimmelte.
Ihre Armut hielt den älteren Mann nicht davon ab, andere Frauen zu vögeln. Als eine von ihnen schwanger wurde, be- schloss sie, das Baby zu bekommen. Er freute sich darüber und versicherte ihr, dass er sie unterstützen würde, so gut er konnte. Was er in Wahrheit wollte, war das Kind, das seine unfruchtbare Frau ihm nicht schenken konnte. Als Leonid zur Welt kam, nahm er dem Mädchen das Baby weg und brachte es zu seiner Frau nach Hause, um es hier großzuziehen.
»Das ist das Kind, das ich immer wollte und das du mir nicht hast schenken können«, sagte er zu ihr.
Sie zog Arkadin auf, ohne zu murren, weil sie als unfruchtbare Frau in Nischni Tagil ohnehin keine Möglichkeiten hatte. Aber wenn ihr Mann nicht zu Hause war, sperrte sie den kleinen Jungen oft stundenlang in dem Schrank in seinem Zimmer ein. Sie war von einer blinden Wut auf ihn erfüllt. Sie hasste das Produkt ihres Mannes, und so bestrafte sie Leonid, weil sie seinen Vater nicht bestrafen konnte.
Als Arkadin wieder einmal lange eingesperrt war, wachte er mit einem furchtbaren Schmerz im linken Fuß auf. Er war nicht allein in dem Schrank. Ein halbes Dutzend Ratten, so groß wie der Schuh seines Vaters, huschten hin und her, quietschend und mit knirschenden Zähnen. Es gelang ihm schließlich, sie zu töten, doch zuvor konnten sie noch beenden, was sie begonnen hatten. Sie fraßen drei von seinen Zehen.


Kapitel siebenundzwanzig
 
»Es begann alles mit Pjotr Zilber«, sagte Maslow. »Oder vielmehr mit seinem jüngeren Bruder Aleksei. Aleksei war ein frecher Bursche; er wollte mir eine meiner Quellen für ausländische Autos wegnehmen. Eine Menge Leute kamen ums Leben, auch einige von meinen Männern und meine Quelle. Dafür ließ ich ihn töten.«
Dimitri Maslow und Bourne saßen in einem Glashaus auf dem Dach des Lagerhauses, in dem Maslow sein Büro eingerichtet hatte. Sie waren von einer Fülle von tropischen Blumen umgeben: gesprenkelte Orchideen, leuchtende Schweifblumen, Paradiesvogelblumen, weiße Schmetterlingslilien, Heliconien. In der Luft hingen die Düfte der rosa Plumeria und des weißen Jasmin.
Es war so warm und feucht, dass Maslow in seinem bunten kurzärmeligen Hemd der Umgebung angepasst wirkte. Bourne hatte die Ärmel aufgekrempelt. Zwischen ihnen stand ein Tisch mit einer Flasche Wodka und zwei Gläsern. Sie hatten ihren ersten Drink schon hinter sich.
»Zilber hat die Fäden gezogen, er hat dafür gesorgt, dass mein Mann Borja Maks in das Hochsicherheitsgefängnis Kolonie 13 in Nischni Tagil kam. Haben Sie davon gehört?«
Bourne nickte. Conklin hatte das Gefängnis einige Male erwähnt.
»Dann wissen Sie ja, dass es kein Honiglecken ist dort drin.« Maslow beugte sich vor, schenkte ihnen erneut ein und reichte Bourne ein Glas. »Das hat Zilber aber noch nicht gereicht. Er heuerte einen sehr, sehr guten Mann an, der sich ins Gefängnis einschlich und Maks ausschaltete.« Wie er da saß, Wodka trinkend, von bunten Blumen umgeben, schien er sich absolut wohlzufühlen. »Es gibt nur einen Menschen, der diese Aufgabe erledigen und lebend wieder herauskommen konnte: Leonid Danilowitsch Arkadin.«
Der Wodka tat Bourne gut, er gab seinem strapazierten Körper Wärme und Kraft zurück. Er hatte noch einen eingetrockneten Blutfleck auf der Wange, doch Maslow achtete gar nicht darauf. »Erzählen Sie mir von Arkadin.«
Maslow stieß einen kehligen Tierlaut aus. »Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass der Scheißkerl Pjotr Zilber kaltgemacht hat. Gott weiß, warum. Danach war er wie vom Erdboden verschwunden. Ich ließ Mischa Tarkanians Wohnung von Evsej überwachen. Ich habe gehofft, dass Arkadin dorthin zurückkehren würde. Stattdessen sind Sie aufgetaucht.«
»Was bedeutet Zilbers Tod für Sie?«, fragte Bourne. »Nach dem, was Sie gesagt haben, haben Sie beide sich nicht gerade geliebt.«
»Also, ich muss einen Menschen auch nicht mögen, um mit ihm Geschäfte zu machen.«
»Wenn Sie mit Zilber ins Geschäft hätten kommen wollen, dann hätten Sie vielleicht seinen Bruder nicht ermorden lassen sollen.«
»Ich muss meinen Ruf wahren.« Maslow nahm einen Schluck von seinem Wodka. »Pjotr wusste, auf welche Scheiße sich sein Bruder einließ – aber hat er ihn davon abgehalten? Egal, seinen Bruder auszuschalten, war geschäftlich notwendig. Pjotr hat das viel zu persönlich genommen. Und es hat sich gezeigt, dass er fast genauso leichtsinnig war wie sein Bruder.«
Da war es wieder, dachte Bourne, diese Seitenhiebe gegen Pjotr Zilber. Die Frage war, ob das irgendetwas mit Zilbers geheimem Netzwerk zu tun hatte. »Was für Geschäfte hatten Sie mit ihm?«
»Ich wollte Pjotrs Netzwerk. Durch den Krieg mit den Azeri war ich gezwungen, einen neuen sicheren Weg für unseren Drogenhandel zu finden. Zilbers Netzwerk war die ideale Lösung.«
Bourne stellte seinen Wodka beiseite. »Warum sollte Zilber irgendetwas mit der Kazanskaja zu tun haben wollen?«
»Jetzt haben Sie verraten, wie wenig Sie eigentlich wissen«, sagte Maslow und musterte ihn neugierig. »Zilber brauchte Geld für seine Organisation.«
»Sie meinen sein Netzwerk.«
»Ich meine genau das, was ich sage.« Maslow sah Bourne lange und fest in die Augen. »Pjotr Zilber gehörte zur Schwarzen Legion.«
Wie ein Seemann, der einen aufkommenden Sturm spürt, verzichtete Devra darauf, Arkadin noch einmal nach seinem verstümmelten Fuß zu fragen. Sie wandte den Blick von seinem Fuß ab und sah den toten Heinrich an, der in der Sonne lag, ohne sie noch genießen zu können. Sie spürte die Gefahr, die neben ihr lauerte, und dachte an ihren Traum, in dem sie das unbekannte Wesen verfolgt hatte und sie dabei so große Angst bekam.
»Du hast das Päckchen«, sagte sie. »Ist jetzt alles vorbei?«
Einen Moment lang sagte Arkadin nichts, und sie fragte sich, ob sie zu spät versucht hatte, ihn abzulenken, ob er es jetzt auf sie abgesehen hatte, weil sie ihn danach gefragt hatte, was mit diesem verdammten Fuß geschehen war.
Arkadin war von einer solchen Wut erfüllt, dass er am ganzen Leib zitterte und seine Zähne klapperten. Es wäre so leicht gewesen, sich ihr zuzuwenden, zu lächeln und ihr das Genick zu brechen. Völlig mühelos. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab und bewirkte, dass er sich beruhigte. Es war sein eigener Wille. Er-wollte-sie-nicht-töten. Jedenfalls nicht jetzt. Er saß gern hier mit ihr am Strand, und es gab so wenig in seinem Leben, was er mochte.
»Ich muss noch den Rest des Netzwerks ausschalten«, sagte er nach einer Weile. »Obwohl es wahrscheinlich gar keine Rolle mehr spielt. Verdammt, das Netzwerk wurde von einem jungen leichtsinnigen Kerl aufgebaut, und seine Leute waren Drogenabhängige, Spielsüchtige und Schwächlinge. Es ist ein Wunder, dass es überhaupt funktioniert hat. Bestimmt wär’s irgendwann von allein zusammengebrochen.« Aber was wusste er schon? Er war einfach nur ein Soldat, der in einem unsichtbaren Krieg kämpfte. Es war nicht seine Sache, zu fragen, warum er dies tat.
Er zog sein Handy hervor und wählte Ikupows Nummer.
»Wo bist du?«, fragte sein Chef.
»Ich bin am Strand«, meldete Arkadin.
»Was? Am Strand?«
»Kilyos. Das ist ein Ferienort in der Nähe von Istanbul«, erläuterte Arkadin.
»Ich hoffe, du amüsierst dich gut, während wir hier am Verzweifeln sind.«
Arkadins Haltung änderte sich schlagartig. »Was ist passiert?«
»Der Hundesohn hat Harun umbringen lassen, das ist passiert.«
Arkadin wusste, wie viel Harun Iljew seinem Chef bedeutete. Der Mann war so wichtig für Ikupow wie Mischa für ihn. Ein Felsen, jemand, der ihn davor bewahrte, in den Abgrund seiner Fantasien und Erinnerungen zu stürzen. »Ich habe immerhin eine gute Nachricht«, meldete Arkadin. »Ich habe das Paket.«
Ikupow atmete kurz ein. »Endlich! Mach es auf«, befahl er. »Sag mir, ob das Dokument drinnen ist.«
Arkadin kam der Aufforderung nach, er brach das Siegel und nahm den Plastikdeckel von der Papprolle ab. Drinnen fand er vier eng zusammengerollte blassblaue Blätter mit architektonischen Plänen. Rasch warf er einen Blick darauf.
Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Ich sehe Baupläne vor mir.«
»Es ist das Ziel des Anschlags.«
»Die Pläne«, sagte Arkadin, »sind vom Empire State Building in New York City.«
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Kapitel achtundzwanzig
 
Es dauerte zehn Minuten, bis Bourne eine ordentliche Verbindung mit Professor Specter bekam, danach weitere fünf Minuten, bis ihn seine Leute aus dem Bett geholt hatten. Es war fünf Uhr früh in Washington. Maslow war nach unten gegangen, um sich um seine Geschäfte zu kümmern, und ließ Bourne im Glashaus allein, damit er seine Telefongespräche führen konnte. Bourne nützte die Zeit, um über alles nachzudenken, was Maslow ihm gesagt hatte. Wenn es stimmte, dass Pjotr der Schwarzen Legion angehört hatte, dann ergaben sich daraus zwei Möglichkeiten: Die eine war, dass Pjotr seine eigene Operation hinter dem Rücken des Professors laufen hatte. Das war schon schlimm genug. Die zweite Möglichkeit war noch viel schlimmer, nämlich dass der Professor selbst der Organisation angehörte. Aber warum war er dann von der Schwarzen Legion angegriffen und entführt worden? Bourne hatte selbst die Tätowierung auf dem Arm des Mannes gesehen, der Specter geschlagen und ins Auto gezerrt hatte.
In diesem Augenblick hörte Bourne Specters Stimme im Ohr. »Jason«, sagte er atemlos, »was ist passiert?«
Bourne berichtete ihm, was geschehen war, und fügte zuletzt die Information hinzu, dass Pjotr der Schwarzen Legion angehört habe.
Bourne wartete einige Sekunden, doch es kam keine Reaktion von Specter.
»Professor, ist alles in Ordnung?«, fragte er schließlich.
Specter räusperte sich. »Ja, alles okay.«
Doch er klang bedrückt, und als er erneut schwieg, versuchte Bourne herauszufinden, in welcher Gefühlslage sich sein Mentor befand.
»Hören Sie, es tut mir leid, dass Ihr Mann Baronow getötet wurde. Der Mörder war nicht von der Schwarzen Legion; es war ein NSA-Agent, der den Auftrag hatte, mich auszuschalten.«
»Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen«, sagte Specter schließlich. »Und es tut mir zwar wirklich leid um Baronow – aber er kannte das Risiko. So wie Sie ist er mit offenen Augen in diesen Krieg gegangen.«
Erneut herrschte Schweigen, das sich quälend in die Länge zog.
»Jason«, sagte Specter schließlich, »ich fürchte, ich habe Ihnen eine ziemlich wichtige Information vorenthalten. Pjotr Zilber war mein Sohn.«
»Ihr Sohn? Aber warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«
»Angst«, antwortete der Professor. »Ich habe seine wahre Identität so viele Jahre geheim gehalten, dass es mir zur Gewohnheit wurde. Ich musste Pjotr vor seinen Feinden schützen, die auch meine Feinde waren und die meine Frau ermordet haben. Ich dachte mir, dass ich das am besten tun kann, wenn ich seinen Namen ändere. Und so geschah es, dass Aleksei Specter mit sechs Jahren auf tragische Weise ertrank und Pjotr Zilber geboren wurde. Ich gab ihn zu Freunden, ließ alles hinter mir und ging nach Amerika, nach Washington, um ohne ihn ein neues Leben zu beginnen. Es war das Schwerste, was ich je tun musste. Wie soll ein Vater seinen Sohn aufgeben, wenn er ihn nicht vergessen kann?«
Bourne wusste genau, was er meinte. Er hatte dem Professor schon berichten wollen, was er über Pjotr und seine Bande von Versagern herausgefunden hatte, doch es schien nun nicht der richtige Moment zu sein, um noch mehr schlechte Nachrichten zu überbringen.
»Also haben Sie ihm geholfen?«, mutmaßte Bourne. »Heimlich.«
»Ja«, antwortete Specter. »Es durfte nicht passieren, dass irgendjemand einen Zusammenhang zwischen uns bemerkte. Niemand durfte erfahren, dass mein Sohn noch lebte. Es war das Mindeste, was ich für ihn tun musste. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sechs Jahre alt war.«
Bourne hörte den Schmerz in Specters Stimme, deshalb wartete er einen Augenblick, ehe er fragte: »Und was geschah dann?«
»Er tat etwas sehr Dummes. Er beschloss, es im Alleingang mit der Schwarzen Legion aufzunehmen. Er schlich sich in die Organisation ein. So fand er heraus, dass die Schwarze Legion einen großen Anschlag in Amerika plante. Monatelang bemühte er sich, mehr über das Projekt zu erfahren. Und er erreichte tatsächlich, was er wollte: Er stahl die Pläne des Ziels. Nachdem wir mit direkter Kommunikation vorsichtig sein mussten, schlug ich vor, dass er sein Netzwerk benutzen solle, um mir seine Informationen über die Schritte der Schwarzen Legion zukommen zu lassen. Auf diesem Weg wollte er mir die Pläne schicken.«
»Warum hat er sie nicht einfach fotografiert und sie Ihnen digital geschickt?«
»Das hat er versucht, aber es hat nicht geklappt. Die Pläne sind mit einer Substanz beschichtet, die verhindert, dass sich das Gedruckte auf irgendeine Weise kopieren lässt. Er musste mir die Pläne selbst bringen.«
»Aber er hat Ihnen doch sicher gesagt, was die Pläne darstellen«, erwiderte Bourne.
»Das wollte er«, antwortete der Professor. »Aber bevor er’s tun konnte, wurde er gefasst und in Ikupows Villa gebracht, wo ihn Arkadin gefoltert und ermordet hat.«
Bourne überlegte einen Augenblick, was die neuen Informationen bedeuteten, die ihm der Professor gegeben hatte. »Glauben Sie, dass er ihnen gesagt hat, dass er Ihr Sohn ist?«
»An diese Möglichkeit musste ich vor allem nach der versuchten Entführung oft denken. Ich fürchte, dass Ikupow weiß, dass wir blutsverwandt sind.«
»Dann sollten Sie Vorsichtsmaßnahmen treffen, Professor.«
»Genau das habe ich auch vor, Jason. Ich werde die Washingtoner Gegend in einer Stunde verlassen. Inzwischen haben meine Leute einiges herausgefunden. Ich weiß jetzt, dass Ikupow Arkadin losgeschickt hat, um sich die Pläne von Pjotrs Netzwerk anzueignen. Sein Weg ist mittlerweile von Leichen gepflastert.«
»Wo ist er jetzt?«, fragte Bourne.
»In Istanbul, aber das wird Ihnen nicht viel nützen«, meinte Specter. »Bis Sie dort sind, wäre er bestimmt längst fort. Es ist aber wichtiger denn je, dass Sie ihn finden, weil wir nämlich gerade erfahren haben, dass er unseren Kurier in Istanbul ermordet und ihm die Pläne abgenommen hat. Und bis zum Anschlag ist nicht mehr viel Zeit.«
»Von wo ist dieser Kurier gekommen?«
»Aus München«, antwortete der Professor. »Er war das letzte Glied in der Kette, bevor die Pläne zu mir gelangen sollten.«
»Nach dem, was Sie mir sagen, ist klar, dass Arkadin zwei Ziele verfolgt«, sagte Bourne. »Erstens sollte er die Pläne beschaffen, zweitens Pjotrs Netzwerk vernichten, indem er einen nach dem anderen tötet.«
»Es ist nur noch ein Mann übrig, und der ist in München.«
»Und an wen sollte Ihr Kurier die Pläne in München übergeben?«
»Egon Kirsch. Kirsch ist mein Mann«, antwortete Specter. »Ich habe ihn bereits vor der Gefahr gewarnt.«
Bourne überlegte einen Augenblick. »Weiß Arkadin, wie Kirsch aussieht?«
»Nein, und die junge Frau, die bei ihm ist, weiß es auch nicht. Ihr Name ist Devra. Sie war eigentlich eine von Pjotrs Leuten, aber jetzt hilft sie Arkadin, ihre ehemaligen Kollegen zu töten.«
»Warum tut sie das?«, fragte Bourne.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete der Professor. »Sie war nur eine Nummer in Sewastopol, wo sie sich Arkadin anschloss. Keine Freunde, keine Verwandten – ein Waisenkind. Meine Leute haben bisher nichts Brauchbares herausgefunden. Jedenfalls werde ich Kirsch aus München abziehen.«
Bourne überlegte fieberhaft. »Tun Sie das nicht. Er soll seine Wohnung verlassen und einen sicheren Ort irgendwo in der Stadt aufsuchen. Ich nehme den ersten Flug nach München. Vorher will ich aber alle Informationen über Kirschs Leben, die Sie mir geben können – wo er geboren und aufgewachsen ist, seine Freunde, Familie, Ausbildung, alles, was er Ihnen über sich sagen kann. Ich studiere das dann im Flugzeug und treffe mich in München mit ihm.«
»Jason, mir gefällt das nicht, was Sie da andeuten«, erwiderte Specter. »Ich furchte, ich weiß, was Sie vorhaben. Wenn ich das richtig sehe, wollen Sie Kirschs Platz einnehmen. Das kann ich nicht zulassen. Sie können sich nicht als Zielscheibe für Arkadin zur Verfügung stellen. Das ist viel zu gefährlich.«
»Es ist ein bisschen spät für solche Bedenken, Professor«, meinte Bourne. »Ich muss diese Pläne unbedingt bekommen, das haben Sie ja selbst gesagt. Sie machen Ihren Teil, und ich den meinen.«
»Also gut«, sagte Specter nach kurzem Zögern. »Aber zu meinem Teil gehört auch, dass ich einen Freund von mir aktiviere, der von München aus operiert.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte Bourne mit einem unguten Gefühl.
»Ich weiß, dass Sie grundsätzlich allein arbeiten, Jason, aber dieser Mann namens Jens ist jemand, den Sie sicher gern als Rückendeckung haben. Er hat eine Menge Erfahrung mit solchen Einsätzen.«
Ein Auftragskiller, dachte Bourne. »Danke, Professor, aber lieber nicht.«
»Das ist keine Bitte, Jason«, erwiderte Specter in strengem Ton. »Jens ist meine Bedingung dafür, dass Sie Kirschs Platz einnehmen. Ich werde es nicht zulassen, dass Sie sich ganz allein in diese Bärenfalle begeben. Meine Entscheidung steht fest.«
Dimitri Maslow und Boris Karpow umarmten sich wie alte Freunde, während Bourne schweigend danebenstand. Eigentlich hätte ihn nichts mehr überraschen sollen, was in den russischen Machtzirkeln vor sich ging, aber es war trotzdem erstaunlich, wie herzlich ein hochrangiger Oberst der Anti- Drogen-Behörde und das Oberhaupt eines Mafia-Clans, der vor allem im Drogenhandel aktiv war, einander begrüßten.
Die bizarre Begegnung fand im Bar-Dak am Leninskij Prospekt statt. Der Club hatte eigens für Maslow aufgesperrt, was kein Wunder war, nachdem ihm das Lokal gehörte. Bardak hieß im einschlägigen Jargon sowohl »Bordell« als auch »Chaos«. »Bar-Dak« war jedoch weder das eine noch das andere, obwohl es hier eine Strip-Bühne mit Stangen und einer ziemlich ungewöhnlichen Lederschaukel gab, die wie ein Pferdegeschirr aussah.
Auf der Bühne war ein Vortanzen für Stangentänzerinnen im Gange. Eine lange Schlange von atemberaubend gebauten jungen Blondinen hatte sich entlang der Wände des Clubs gebildet, der in glänzendem Schwarz gestrichen war.
Nachdem die beiden Männer aufgehört hatten, einander auf den Rücken zu klopfen, führte Maslow seine beiden Gäste durch den höhlenartigen Raum und durch eine Tür in einen holzgetäfelten Flur. In den Duft des Zedernholzes mischte sich ein unverkennbarer Chlorgeruch. Es roch wie in einem Wellness-Center, und das aus gutem Grund. Sie traten durch eine Milchglastür und gelangten in einen Umkleideraum.
»Die Sauna ist gleich da drüben«, sagte Maslow. »Wir treffen uns in fünf Minuten.«
Maslow hatte das Gespräch mit Bourne nur unter der Bedingung fortsetzen wollen, dass sie sich zuvor mit Boris Karpow trafen. Bourne hatte eine solche Konferenz für eher unwahrscheinlich gehalten, doch als er Boris anrief, stimmte sein Freund bereitwillig zu. Maslow hatte Bourne nur den Namen des Lokals genannt. »Ich kenne den Club«, hatte Karpow gemeint. »Ich bin in eineinhalb Stunden dort.«
Also trafen sich die drei Männer nackt, nur mit Frottiertüchern um die Hüften, in der dampfenden Sauna. So wie der Flur war auch dieser kleine Raum mit Zedernholz getäfelt. Holzbänke liefen an drei Wänden entlang. In einer Ecke befand sich ein Haufen aufgeheizter Steine, über denen eine Schnur hing.
Als Maslow eintrat, zog er an der Schnur, worauf die Steine mit Wasser übergössen wurden. Im nächsten Augenblick stiegen Dampfwolken zur Decke empor, breiteten sich im Raum aus und hüllten die Männer ein, als sie sich auf die Bänke setzten.
»Der Oberst hat mir versichert, dass er sich um meine Situation kümmern wird, wenn ich mich um die seine kümmere«, sagte Maslow. »Vielleicht sollte ich sagen, ich löse das Problem von Tscherkesow.«
Er sagte das mit einem verschmitzten Augenzwinkern. Ohne sein übergroßes Hawaiihemd war er ein kleiner drahtiger Mann ohne ein Gramm Fett am Leib. Er trug keine Goldketten am Hals und keine Diamanten an den Fingern. Sein Schmuck waren seine Tätowierungen, die seinen gesamten Oberkörper bedeckten. Doch es waren nicht die primitiven und oft verwaschenen Gefängnistätowierungen, wie man sie so oft an seinesgleichen fand. Es waren die kunstvollsten Motive, die Bourne je gesehen hatte: asiatische Drachen, die Feuer spien, ihre Flügel ausbreiteten und mit ihren Klauen zupackten.
»Vor vier Jahren war ich für sechs Monate in Tokio«, erläuterte Maslow. »Das ist der einzige Ort, wo man sich Tätowierungen machen lassen kann. Aber das ist nur meine bescheidene Meinung.«
Boris schüttelte sich vor Lachen. »Dort warst du also, du Hundesohn! Ich habe ganz Russland nach deinem knochigen Arsch abgesucht.«
»In der Ginza«, sagte Maslow. »Ich habe mehr als einen Sake-Martini auf dich und deine Leute getrunken. Ich wusste, dass du mich nie finden würdest. Aber diese kleinen Unstimmigkeiten liegen hinter uns; der wahre Täter hat die Morde gestanden, die man mir anhängen wollte. Jetzt haben wir beide unsere eigene private Glasnost.«
»Ich will mehr über Leonid Danilowitsch Arkadin wissen«, warf Bourne ein.
Maslow breitete die Hände aus. »Früher hat er zu uns gehört. Dann ist irgendetwas mit ihm passiert, ich weiß nicht, was. Er sagte sich jedenfalls von uns los und begann uns Probleme zu machen. Wer das tut, überlebt normalerweise nicht lang, aber Arkadin ist eine Klasse für sich. Niemand wagt es, sich mit ihm anzulegen. Er gilt als absolut rücksichtsloser Killer. Das ist ein Mann ohne Herz, das kann ich Ihnen sagen. Jetzt werden Sie vielleicht einwenden, dass das doch auch für uns andere gilt. Darauf müsste ich sagen, ja, das stimmt. Aber Arkadin hat auch keine Seele. Das unterscheidet ihn von allen anderen. Es gibt keinen wie ihn, das wird der Oberst mir bestätigen.«
Boris nickte mit ernster Miene. »Sogar Tscherkesow fürchtet ihn, und unser Präsident genauso. Ich persönlich kenne niemanden im FSB-1 oder FSB-2, der bereit wäre, es mit ihm aufzunehmen. Er ist wie ein großer weißer Hai, der König der Killer.«
»Übertreibt ihr da jetzt nicht ein bisschen?«
Maslow beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Hören Sie, mein Freund, wie immer Ihr richtiger Name ist, aber dieser Mann ist in Nischni Tagil aufgewachsen. Kennen Sie die Stadt? Nein? Dann will ich Ihnen ein paar Dinge erzählen. Diese Stadt östlich von hier im südlichen Ural ist die Hölle auf Erden. Die Luft ist verpestet vom Rauch der Eisenhütten. Arm ist gar kein Ausdruck, mit dem man die Bewohner beschreiben könnte. Sie schütten ihren teuflischen selbst gebrannten Wodka in sich hinein, bis sie umkippen. Die Polizei, wenn man sie so nennen will, ist genauso brutal und sadistisch wie die Leute, die dort leben. So wie ein Gulag seine Wachtürme hat, so ist Nischni Tagil von Hochsicherheitsgefängnissen umgeben. Nachdem die Gefängnisinsassen nicht einmal Geld für den Zug bekommen, wenn sie entlassen werden, bleiben sie in der Stadt. Sie als Amerikaner können sich gar nicht vorstellen, was für eine Brutalität dort herrscht. Nur die ärgsten Verbrecher trauen sich nach zehn Uhr abends noch auf die Straße.«
Maslow wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von den Wangen. »Und dort ist Arkadin aufgewachsen. In diesem Sumpf hat er sich einen Namen gemacht, indem er Leute aus ihren Wohnungen in den alten Häusern aus der Sowjetzeit warf; die Wohnungen verkaufte er dann an Kriminelle, die das Geld dafür den normalen Bürgern gestohlen hatten.
Aber was immer Arkadin in seiner Jugend in Nischni Tagil widerfahren ist – und ich behaupte nicht, dass ich weiß, was das gewesen sein mag –, es verfolgt ihn jedenfalls wie ein Dämon. Ich sage Ihnen, einen Menschen wie ihn haben Sie noch nie getroffen. Und glauben Sie mir, das ist auch besser so.«
»Ich weiß, wo er ist«, sagte Bourne. »Ich werde ihn finden.«
»Oh Gott.« Maslow schüttelte den Kopf. »Sie müssen eine echte Todessehnsucht haben.«
»Sie kennen meinen Freund hier nicht«, wandte Boris ein.
Maslow musterte Bourne. »Ich glaube, ich will ihn gar nicht besser kennen.« Er stand auf. »Er hat den Gestank des Todes an sich.«


Kapitel neunundzwanzig
 
Der Mann, der am Flughafen München aus dem Flugzeug stieg und so wie alle anderen Passagiere durch den Zoll ging, sah überhaupt nicht wie Semjon Ikupow aus. Sein Name war Franz Richter, sein Reisepass wies ihn als deutschen Staatsbürger aus, doch unter der Schminke und den kleinen Gesichtsveränderungen war er doch niemand anders als Semjon Ikupow.
Trotzdem fühlte sich Ikupow nackt und ungeschützt, den suchenden Blicken seiner Feinde ausgesetzt, die, wie er wusste, überall lauerten. Sie warteten geduldig auf ihn, so wie sein eigener Tod. Seit er das Flugzeug bestiegen hatte, wurde er von bösen Vorahnungen geplagt. Er hatte dieses Gefühl während des Fluges nicht abschütteln können, und es wollte ihm auch jetzt nicht gelingen. Es kam ihm so vor, als wäre er nach München gekommen, um seinem eigenen Tod ins Gesicht zu sehen.
Sein Fahrer erwartete ihn bei der Gepäckausgabe. Der schwer bewaffnete Mann nahm den Koffer vom Gepäckförderband und führte Ikupow durch das überfüllte Flughafengebäude hinaus in den Münchner Abend, der genauso grau war wie der Morgen. Es war nicht so kalt wie in der Schweiz, aber dafür feuchter, so dass ihm die Kälte genauso durch und durch ging wie seine Vorahnung.
Es empfand weniger Angst, sondern eher Traurigkeit. Eine gewisse Traurigkeit darüber, dass er den Ausgang dieses Kampfes vielleicht nicht mehr erleben würde, dass sein verhasster Feind triumphieren könnte, dass das Gedenken an seinen Vater beschmutzt und der Mord an ihm ungesühnt bleiben könnte.
Gewiss, es hatte herbe Verluste auf beiden Seiten gegeben, dachte er, als er sich auf den Rücksitz des taubengrauen Mercedes setzte. Das Endspiel hatte begonnen, und er hatte das beklemmende Gefühl, dass ihm das Schachmatt drohte. Widerstrebend musste er sich eingestehen, dass ihn der Feind immer wieder ausmanövriert hatte. Vielleicht war er einfach nicht imstande, die große Vision weiterzuführen, die sein Vater für die Östliche Bruderschaft entwickelt hatte. Vielleicht war die Pervertierung der alten Ideale schon zu weit fortgeschritten. Wie auch immer, er hatte jedenfalls viel Boden an seinen Feind verloren, und Ikupow kam zu dem bestürzenden Schluss, dass er nur eine Chance hatte, noch zu gewinnen. Die entscheidenden Faktoren in dem Kampf waren Arkadin, die Pläne für den Anschlag der Schwarzen Legion auf das Empire State Building in New York und nicht zuletzt Jason Bourne. Denn Ikupow musste nun einsehen, dass sein alter Widersacher einfach zu stark war. Ohne die Hilfe der Amerikaner, so fürchtete er, war seine Sache verloren.
Er blickte durch das getönte Fenster auf die Skyline von München hinaus. Es ließ ihn innerlich erbeben, wieder hier zu sein, wo alles begonnen hatte, wo die Östliche Bruderschaft nach dem Zusammenbruch des Dritten Reichs vor dem Kriegstribunal der Alliierten bewahrt wurde.
Damals hatten sich sein Vater Farid Ikupow und Ibrahim Sever die Verantwortung für die Überreste der Ostlegionen geteilt. Bis zur Kapitulation Nazi-Deutschlands leitete Farid, der Intellektuelle der beiden, das Geheimdienstnetzwerk, das die Sowjetunion infiltrierte, während Ibrahim, der Krieger, die Legionen befehligte, die an der Ostfront kämpften.
Sechs Monate vor der deutschen Kapitulation trafen sich die beiden Männer in der Nähe von Berlin. Sie sahen das Ende kommen, auch wenn die wahnsinnige Nazi-Führung nichts davon mitbekam. Und so schmiedeten sie Pläne, wie sie dafür sorgen konnten, dass ihre Leute das Ende des Krieges überlebten. Als Erstes brachte Ibrahim seine Soldaten aus der Schusslinie. Die bürokratische Infrastruktur der Nazis war zu diesem Zeitpunkt bereits empfindlich geschwächt von den Bombardements der Alliierten, und so war es nicht schwer, seine Leute nach Belgien, Dänemark, Griechenland und Italien zu verlegen, wo sie vor dem vernichtenden Ansturm der alliierten Truppen in Sicherheit waren.
Farid und Ibrahim hassten Stalin, weil sie all die Verbrechen gesehen hatten, die er angeordnet hatte, und so verstanden sie die Angst der westlichen Alliierten vor dem Kommunismus. Farid wies sehr überzeugend darauf hin, dass die Alliierten keine Soldaten bräuchten, umso mehr aber ein Geheimdienstnetzwerk, das bereits in der Sowjetunion aktiv war. Er erkannte in aller Klarheit, dass der Kommunismus in krassem Gegensatz zum Kapitalismus stand und dass Amerikaner und Sowjets nur aus einer Notsituation heraus zu Verbündeten geworden waren. Und er spürte, dass diese unfreiwilligen Verbündeten nach dem Krieg bald zu erbitterten Feinden werden würden.
Ibrahim schloss sich der Argumentation seines Freundes an, und so gelang es Farid und Ibrahim tatsächlich meisterhaft, an den deutschen Nachkriegsbehörden vorbei ihre Leute unter Kontrolle zu behalten. So konnten die ehemaligen Ostlegionen im Nachkriegsdeutschland nicht nur überleben, sondern regelrecht gedeihen.
In der Folge kam es jedoch zu gewaltsamen Vorkommnissen, die Farid stutzig machten. Mehrere deutsche Beamte, die sich seiner Argumentation nicht anschließen wollten, wurden plötzlich durch andere ersetzt, die ihnen freundlich gesinnt waren. Das war schon seltsam genug, doch dann fand Farid heraus, dass die ersetzten Beamten gar nicht mehr existierten. Einer nach dem anderen waren sie wie vom Erdboden verschwunden, und niemand sah oder hörte noch etwas von ihnen.
Farid überging die schwächliche deutsche Bürokratie und wandte sich mit seiner Besorgnis gleich an die Amerikaner, doch ihre Reaktion war ein einziges Achselzucken. Niemand schien sich darum zu kümmern, wenn irgendwo Deutsche verschwanden. Sie waren alle zu sehr damit beschäftigt, ihren Anteil an Berlin zu verteidigen.
Zu dieser Zeit trat Ibrahim mit dem Vorschlag an ihn heran, das Hauptquartier der Ostlegionen nach München zu verlegen, um den wachsenden Feindseligkeiten zwischen Amerikanern und Sowjets aus dem Weg zu gehen. Die Gleichgültigkeit der Amerikaner machte es Farid leicht, dem Plan seines Gefährten zuzustimmen.
München war nach dem Krieg eine ausgebombte Stadt mit jeder Menge eingewanderter Muslime. Ibrahim begann sofort, diese Leute für ihre Organisation zu gewinnen, der sie inzwischen einen neuen Namen, nämlich Östliche Bruderschaft, gegeben hatten. Farid stellte fest, dass die amerikanischen Geheimdienstleute in München viel empfänglicher für seine Argumente waren. Ja, sie zeigten großes Interesse an ihm und seinem Netzwerk. Diesen Umstand nützte er und bot ihnen an, dass seine Leute hinter dem Eisernen Vorhang Informationen sammeln würden, wenn die Amerikaner dafür dem Verschwinden jener deutschen Beamten nachgehen würden.
Es dauerte drei Monate, bis Farid aufgefordert wurde, bei einem Mann namens Brian Folks zu erscheinen, dessen offizieller Titel der eines amerikanischen Attachés war. In Wahrheit war er der Stationschef des OSS in München und damit der Mann, der das Informationsmaterial bekam, das Farids Netzwerk in der Sowjetunion sammelte.
Folks teilte ihm mit, dass die inoffizielle Untersuchung, um die Farid ihn gebeten hatte, nun abgeschlossen sei. Ohne ein weiteres Wort reichte er ihm eine dünne Akte und saß schweigend da, während Farid las. Die Mappe enthielt die Fotos der deutschen Beamten, die so plötzlich verschwunden waren. Nach den Fotos folgte jeweils ein Blatt mit den Untersuchungsergebnissen. Alle Männer waren tot. Sie waren alle durch einen Schuss in den Hinterkopf ermordet worden. Farid las die dürftigen Informationen mit wachsender Frustration. »Ist das alles?«, fragte er schließlich. »Mehr haben Sie nicht?«
Folks sah Farid durch seine Stahlrandbrille an. »Es ist alles, was im Bericht erscheint«, antwortete er. »Aber es ist nicht alles, was wir herausgefunden haben.« Er streckte die Hand aus und nahm die Akte zurück. Dann drehte er sich um und schob die Blätter eines nach dem anderen in den Reißwolf. Als er fertig war, warf er die leere Aktenmappe in den Abfalleimer, dessen Inhalt jeden Abend um Punkt 17.00 Uhr verbrannt wurde.
Nach diesem feierlichen Ritual legte er die Hände auf den Schreibtisch und sagte zu Farid: »Das für Sie Interessanteste, was wir rausgekriegt haben, ist Folgendes: Es gibt absolut sichere Hinweise darauf, dass die Morde an diesen Männern von Ibrahim Sever verübt wurden.«
Tyrone rückte auf dem nackten Betonboden ein wenig zur Seite. Der Boden war so glitschig von seinen eigenen Körperflüssigkeiten, dass ein Knie unter ihm wegrutschte und er so schmerzhaft auseinandergerissen wurde, dass er aufschrie. Natürlich kam niemand, um ihm zu helfen; er war allein in der Verhörzelle im Keller des NSA-Hauses irgendwo im ländlichen Virginia. Er musste sich von Zeit zu Zeit in Erinnerung rufen, wie er und Soraya hierhergekommen waren. Wie lange war das jetzt her? Drei Tage? Zehn Stunden? Die Behandlung, der man ihn unterzogen hatte, hatte ihm jedes Zeitgefühl geraubt. Die Kapuze über seinem Kopf drohte ihm auch noch den Ortssinn zu nehmen, so dass er sich immer wieder einmal vorsagen musste: »Ich bin in einer Verhörzelle im Keller des NSA-Hauses in« – an dieser Stelle nannte er den Namen der letzten Ortschaft, durch die er und Soraya gefahren waren, auch wenn er nicht mehr genau wusste, wann das war.
Das war eben das Problem. Seine Desorientierung war inzwischen so weit fortgeschritten, dass er in manchen Momenten oben und unten nicht mehr unterscheiden konnte. Und das Schlimmste war, dass diese Zeiten der Verwirrung immer öfter auftraten und immer länger dauerten.
Der Schmerz war kaum ein Problem für ihn, denn er hatte oft genug Schmerzen ertragen müssen, wenn auch noch nie so heftig und für so lange Zeit. Es war die Desorientierung, die ihm am meisten zusetzte. Und jedes Mal, wenn ihn diese Verwirrung überkam, schien er ein bisschen mehr von sich selbst zu verlieren. Und was würde passieren, wenn alles weg war? Was würde dann aus ihm werden?
Er dachte an DJ Tank und den Rest von seiner alten Truppe. Er dachte an Deron, an Kiki, aber all diese Tricks halfen nicht viel. Sie entglitten ihm wie Nebel, und er blieb in der Leere zurück, in der er irgendwann ganz verschwinden würde. Dann dachte er an Soraya und rief sie sich Stück für Stück in Erinnerung, so als wäre er ein Künstler, der sie aus einem Klumpen Lehm formte. Und während er sie in Gedanken liebevoll für sich erschuf, stellte er fest, dass ihm das auf wundersame Weise half, nicht den Verstand zu verlieren.
Während er sich wieder in die Position zurückkämpfte, in der der Schmerz noch am ehesten zu ertragen war, hörte er ein metallisches Kratzen, und er hob den Kopf. Bevor er irgendetwas anderes wahrnahm, stieg ihm der Duft von frisch gebratenem Speck mit Eiern in die Nase, der ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Seit er hier war, hatte er nichts anderes zu essen bekommen als Haferbrei. Und manchmal sogar eine Mahlzeit gleich nach der anderen, um seine Desorientierung noch zu steigern.
Er hörte das Knirschen von Ledersohlen – zwei Männer, wie ihm seine Ohren sagten.
Dann hörte er General Kendalls Stimme im Befehlston sagen: »Stellen Sie das Essen auf den Tisch, Willard. Hier, danke. Das ist alles.«
Erneut Schritte, dann das Geräusch der sich schließenden Tür. Schließlich das Kratzen eines Sessels, der über den Beton gezogen wurde. Kendall setzte sich, vermutete Tyrone.
»Was haben wir denn da?«, sagte Kendall, eindeutig zu sich selbst. »Ah, mein Lieblingsessen: Eggs over easy, Speck, Maisgrütze, Schmalzbrötchen mit Hackfleischsoße.« Das Klimpern von Besteck. »Mögen Sie Maisgrütze, Tyrone? Und Schmalzbrötchen mit Hackfleischsoße?«
Tyrone war noch nicht zu sehr weggetreten, um wütend zu sein. »Das Einzige, was ich lieber mag, ist Wassermelone.«
»Das ist wirklich ein verdammt leckerer Happen«, sagte er, während er bereits kaute. »Möchten Sie auch was davon?«
Tyrones Magen knurrte so laut, dass er sicher war, dass Kendall es auch hörte.
»Sie müssen mir nur sagen, was Sie und diese Moore genau vorgehabt haben.«
»Ich verpfeife niemanden«, erwiderte Tyrone bitter.
»Mmm.« Kendall schluckte hörbar. »Das sagen sie alle am Anfang.« Er kaute genüsslich weiter. »Ihnen ist aber schon klar, dass das erst der Anfang ist, nicht wahr, Tyrone? Natürlich wissen Sie das. Genauso wie Sie wissen, dass diese Moore Sie nicht retten wird. Sie wird Sie hier hängen lassen, das ist so sicher, wie ich hier sitze und die leckersten Schmalzbrötchen esse, die mir je untergekommen sind. Und wissen Sie, warum? Weil LaValle sie vor die Wahl gestellt hat: entweder Sie oder Jason Bourne. Sie wissen, wie lange sie Jason Bourne schon kennt. Sie behauptet vielleicht, dass sie nie mit ihm gevögelt hat, aber Sie und ich, wir wissens besser.«
»Sie hat nie mit ihm geschlafen«, entfuhr es Tyrone.
»Klar. Das hat sie Ihnen gesagt.« Mampf, mampf, mampf, kaute Kendall den knusprigen Speck. »Was erwarten Sie denn? Dass sie es Ihnen sagt?«
Dieser Hundesohn trieb seine psychologischen Spielchen mit ihm, um ihn zu verunsichern, das wusste Tyrone genau. Das Dumme war nur, dass er in einer Beziehung die Wahrheit sagte. Tyrone wusste, dass Soraya etwas für Bourne empfand – es war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, wenn sie ihn sah oder wenn sein Name erwähnt wurde. Sie hatte zwar das Gegenteil gesagt, aber die Frage, die Kendall gerade angeschnitten hatte, nagte schon seit längerem an ihm.
Es war schwer, Bourne nicht zu beneiden um seine Freiheit, sein enzyklopädisches Wissen, seine Freundschaft auf Augenhöhe mit Deron. Aber mit all diesen Dingen konnte Tyrone auf irgendeine Weise klarkommen. Womit er nur schwer leben konnte, war Sorayas Liebe zu Bourne.
Er hörte das Kratzen von Sesselbeinen, dann spürte er Kendalls Nähe, als er sich zu ihm hockte. Es war schon erstaunlich, dachte Tyrone, wie viel Wärme ein menschliches Wesen abgab.
»Ich muss schon sagen, Tyrone, Sie haben wirklich was durchgemacht«, sagte Kendall. »Ich finde, Sie verdienen eine Belohnung dafür, wie tapfer Sie sich halten. Scheiße, wir hatten schon Verdächtige hier, die nach vierundzwanzig Stunden nach ihrer Mama gerufen haben. Aber Sie nicht.« Das rasche Klick-Klack eines Metallwerkzeugs auf einem Teller. »Wie wär’s mit ein bisschen Ei und Speck? Mann, das ist vielleicht ein Riesenteller, ich krieg sowieso nicht alles runter. Also, bitte. Sie können gern was davon haben.«
Während seine Kapuze ein Stück hochgeschoben wurde, so dass sein Mund frei war, rang Tyrone mit sich selbst. Sein Verstand sagte ihm, dass er das Angebot ausschlagen sollte, aber sein geschrumpfter Magen sehnte sich nach ordentlichem Essen. Er hatte den würzigen Duft von gebratenem Speck und Spiegelei in der Nase und spürte das warme Essen wie einen Kuss an seinen Lippen.
»Hey, Mann, worauf warten Sie?«
Scheiß drauf, sagte sich Tyrone schließlich. Der Geschmack des Essens explodierte förmlich in seinem Mund. Es schmeckte so wunderbar, dass er beinahe aufgestöhnt hätte. Er schlang noch einige weitere Bissen hinunter, die er mit der Gabel gefuttert bekam, dann zwang er sich, langsam zu kauen und jedes Quäntchen Geschmack aus dem über Hickoryholz geräucherten Speck zu ziehen.
»Schmeckt gut«, sagte Kendall. Er musste wieder aufgestanden sein, denn seine Stimme kam nun von weiter oben, als er hinzufügte: »Schmeckt wirklich gut, stimmt’s?«
Tyrone wollte schon zustimmend nicken, als der Schmerz in seiner Magengrube explodierte. Er grunzte vor Schmerz, als es erneut passierte. Er war schon öfter getreten worden, deshalb wusste er, was Kendall tat. Der dritte Tritt zeigte schließlich Wirkung. Tyrone versuchte das Essen unten zu behalten, doch die unwillkürliche Reaktion setzte ein. Im nächsten Augenblick erbrach er das ganze köstliche Essen, mit dem Kendall ihn gefüttert hatte.
»Der Kurier in München ist der letzte im Netzwerk«, sagte Devra. »Sein Name ist Egon Kirsch, aber mehr weiß ich auch nicht. Ich habe ihn nie gesehen; von den Leuten, die ich kenne, hat ihn auch keiner getroffen. Pjotr hat darauf geachtet, dass dieses Glied in der Kette absolut abgesichert ist. Soweit ich weiß, hatte Kirsch nur mit Pjotr selbst zu tun und mit sonst niemandem.«
»An wen gibt Kirsch seine Informationen weiter?«, fragte Arkadin. »Wer sitzt am anderen Ende des Netzwerks?«
»Ich habe keine Ahnung.«
Er glaubte ihr. »Hatten Heinrich und Kirsch einen bestimmten Treffpunkt?«
Sie schüttelte den Kopf.
Während des Lufthansafluges von Istanbul nach München saß er Schulter an Schulter mit ihr und fragte sich, was er noch von ihr wollte. Sie hatte ihm alle Informationen gegeben, die er von ihr bekommen konnte. Er hatte die Pläne, und er befand sich auf der letzten Etappe seiner Mission. Alles, was er noch zu tun hatte, war, die Pläne an Ikupow zu übergeben, Kirsch zu finden und ihn dazu zu bringen, dass er Arkadin zum Endpunkt des Netzwerks führte. Ein Kinderspiel.
Blieb nur die Frage, was er mit Devra tun sollte. Er hatte bereits den Entschluss gefasst, sie zu töten, so wie er Marlene und so viele andere getötet hatte. Es war beschlossene Sache, etwas, das für ihn schon so gut wie ausgeführt war. Wie er so in dem Flugzeug saß, konnte er schon die Schüsse hören und die Blätter auf ihre Leiche fallen sehen wie eine Decke.
Devra stand von ihrem Platz auf und ging zur Toilette. Arkadin schloss die Augen und war wieder im Ruß und Gestank von Nischni Tagil; er sah Männer mit abgefeilten Zähnen und primitiven Tätowierungen und Frauen, die frühzeitig gealtert waren, und sie alle tranken selbst gebrannten Wodka aus Limonadeflaschen. Und er sah Mädchen mit eingesunkenen Augen, ohne Zukunft. Und dann das Massengrab …
Er riss die Augen auf. Er bekam kaum noch Luft. Mühsam rappelte er sich auf die Beine und folgte Devra hinaus. Sie wartete draußen vor der Toilette. Die Tür ging auf, und eine ältere Frau kam heraus und zwängte sich zuerst an Devra vorbei, dann an Arkadin. Devra trat in die Toilette, schloss die Tür und sperrte ab. Das BESETZT-Zeichen erschien.
Arkadin ging zur Tür und stand einen Moment davor. Dann klopfte er leise.
»Einen Moment«, hörte er ihre Stimme von drinnen.
Er lehnte den Kopf an die Tür und sagte: »Devra, ich bin’s.« Und nach einem kurzen Zögern fügte er hinzu: »Mach die Tür auf.«
Im nächsten Augenblick ging die Tür auf. Sie stand vor ihm.
»Ich möchte reinkommen«, sagte er.
Ihre Augen trafen sich ein paar Herzschläge lang, in denen der eine die Absichten des anderen zu lesen versuchte.
Dann trat sie zu dem kleinen Waschbecken zurück, und Arkadin kam herein. Mit etwas Mühe schloss er die Tür hinter sich und sperrte ab.


Kapitel dreißig
 
»Es ist auf dem neuesten Stand der Technik«, sagte Gunter Müller. »Garantiert.«
Er und Moira trugen beide Helme, während sie durch die halb automatisierten Werkshallen der Kaller Stahlwerk AG gingen, wo die Kupplung hergestellt wurde, die am LNG- Tanker befestigt wurde, wenn er am NextGen-Terminal in Long Beach anlegte.
Müller, der Leiter dieses Projekts, war Hauptabteilungsleiter bei Kaller, ein eher klein gewachsener Mann, tadellos gekleidet mit einem konservativen dreiteiligen Anzug, teuren Schuhen und einer schwarz-goldenen Krawatte, Münchens Farben seit den Zeiten des Heiligen Römischen Reiches. Seine Haut war hellrosa, sein dichtes braunes Haar an den Schläfen bereits ergraut. Er sprach langsam und deutlich in gutem Englisch, wenngleich er mit den modernen amerikanischen Redewendungen nicht besonders vertraut war, was bei ihm jedoch eher sympathisch wirkte.
Bei jedem Schritt erläuterte er ihr mit sichtlichem Stolz den Produktionsprozess in allen Details. Vor sich ausgebreitet hatten sie die Pläne, auf die Müller immer wieder Bezug nahm.
Moira hörte nur mit einem Ohr zu. Ihre Situation hatte sich völlig geändert, nachdem die Firma aus dem Spiel war und NextGen sich selbst um die Sicherheitsvorkehrungen in Long Beach kümmern musste, nachdem Moira selbst einen neuen Auftrag bekommen hatte.
Ihre Situation mochte sich geändert haben, doch das hieß nicht, dass sie die Veränderung mitmachen würde. In dem Moment, als Noah ihr das Paket für Damaskus gegeben hatte, wusste sie, dass sie sich nicht von dem Long-Beach-Projekt verabschieden würde. Egal, was Noah oder seine Vorgesetzten beschlossen hatten – sie konnte NextGen mit dem Projekt nicht im Stich lassen. Müller hatte, so wie übrigens alle anderen bei Kaller und auch fast alle bei NextGen, keine Ahnung, dass sie für die Firma arbeitete. Nur sie allein wusste, dass sie eigentlich im Flugzeug nach Damaskus sitzen sollte, anstatt hier zu sein. Sie hatte nur eine Gnadenfrist von einigen wenigen Stunden, bis ihr Kontaktmann bei NextGen sie fragen würde, warum sie immer noch an dem LNG-Terminal-Projekt arbeitete. Bis dahin hoffte sie den Direktor von NextGen davon überzeugen zu können, dass es in diesem Fall klug war, die Anweisungen der Firma nicht zu befolgen.
Sie erreichten schließlich den Ladebereich, wo die sechzehn Teile des Kupplungssystems verpackt wurden, um mit dem Firmenjet von NextGen nach Long Beach transportiert zu werden, demselben Flugzeug, mit dem sie und Bourne nach München gekommen waren.
»Wie wir im Vertrag vereinbart haben, wird unser Ingenieursteam Sie auf der Heimreise begleiten«, sagte Müller, während er die Pläne zusammenrollte und sie Moira reichte. »Sie werden die Kupplung vor Ort zusammenbauen. Ich bin sehr zuversichtlich, dass alles glattgehen wird.«
»Das muss es auch«, antwortete Moira. »Der LNG-Tanker soll in dreißig Stunden am Terminal anlegen.« Sie sah Müller mit ernster Miene an. »Nicht viel Spielraum für Ihre Ingenieure.«
»Keine Sorge, Fräulein Trevor«, versicherte er gut gelaunt. »Sie werden die Aufgabe leicht erfüllen.«
»Ich hoffe für Ihr Unternehmen, dass es so ist.« Sie klemmte sich die Pläne unter den Arm. »Kann ich offen mit Ihnen sprechen, Herr Müller?«
Er lächelte. »Aber sicher.«
»Ich wäre gar nicht hergekommen, wenn es nicht immer wieder Verzögerungen in Ihrem Produktionsprozess gegeben hätte.«
Müllers Lächeln schien unerschütterlich. »Mein liebes Fräulein, wie ich schon Ihren Vorgesetzten erklärt habe, waren die Verzögerungen unvermeidlich. Sie müssen verstehen, dass die Ursachen nicht in unserem Bereich lagen. Für die vorübergehende Stahlknappheit sind die Chinesen verantwortlich, und dass durch die Energieknappheit die Platinminen in Südafrika nur mit halber Geschwindigkeit arbeiten konnten, darauf haben wir auch keinen Einfluss.« Er breitete die Hände aus. »Ich versichere Ihnen, wir haben getan, was wir konnten.« Sein Lächeln wurde noch etwas breiter. »Und jetzt stehen wir am Ende unserer gemeinsamen Reise. Das Kupplungssystem wird in spätestens achtzehn Stunden in Long Beach sein, und acht Stunden später wird es bereit sein, um Ihren Flüssiggastanker in Empfang zu nehmen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Somit wird alles ein Happy End haben, nicht wahr?«
»Ja. Danke, Herr Müller.«
Müller hätte beinahe die Hacken zusammengeklappt. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Fräulein.«
Moira ging mit Müller durch das Werk zum Eingang zurück. Sie verabschiedete sich von ihm bei den Fabrikstoren und ging zu ihrem Auto mit Chauffeur hinüber, das in der Auffahrt mit leise schnurrendem Motor – ebenfalls deutsche Präzisionsarbeit – auf sie wartete.
Ihr Wagen verließ das Firmengelände und fuhr Richtung Autobahn, um sie zurück nach München zu bringen. Fünf Minuten später sagte der Fahrer: »Hinter uns ist ein Auto, das uns folgt, Fräulein.«
Moira drehte sich um und blickte aus dem Fenster. Ein kleiner Volkswagen, höchstens fünfzig Meter hinter ihnen, blendete die Scheinwerfer auf.
»Halten Sie an.« Sie hob den Saum ihres langen Rocks und zog eine SIG Sauer aus dem Halfter an ihrem linken Fußknöchel.
Der Fahrer kam der Aufforderung nach, und der Wagen hielt auf dem Straßenbankett an. Der VW blieb direkt hinter ihnen stehen. Moira saß da und wartete, was passierte; sie war zu gut ausgebildet, um auszusteigen.
Schließlich fuhr der Volkswagen von der Straße weg und verschwand im Gestrüpp. Wenige Augenblicke später tauchte ein Mann auf, der zur Straße heraufkam. Er war groß und schlank und hatte einen dünnen Oberlippenbart, seine Hose wurde von Hosenträgern gehalten, und trotz der winterlichen Kälte war er nur mit einem Hemd bekleidet. Sie konnte erkennen, das er keine Waffe bei sich trug, was wohl, so vermutete sie, der Grund war, warum er ohne Jacke kam. Als er neben ihrem Wagen stand, beugte sie sich über den Rücksitz, öffnete ihm die Tür, und er stieg ein.
»Mein Name ist Hauser, Fräulein Trevor. Arthur Hauser.« Sein Gesichtsausdruck war mürrisch und verbittert. »Bitte, entschuldigen Sie die unhöfliche Art, in der ich mich an Sie wende, aber ich versichere Ihnen, dass es nicht anders geht.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, blickte er mit ängstlicher Miene zur Fabrik zurück. »Ich habe nicht viel Zeit, darum komme ich gleich auf den Punkt. Da ist ein Defekt im Kupplungssystem – und ich muss dazusagen, nicht an der Kupplung selbst, also an der Hardware, die ist absolut in Ordnung. Nein, das Problem liegt in der Software. Es hat auch nichts mit dem Betrieb der Kupplung zu tun, der läuft absolut reibungslos. Es geht vielmehr um eine kleine Sicherheitslücke. Möglicherweise würde man den Mangel nicht einmal entdecken, aber er ist trotzdem da.«
Als Hauser wieder durch die Heckscheibe blickte, kam ein Auto auf sie zu. Er biss die Zähne zusammen, als das Auto überholte, und entspannte sich sichtlich, als es sich auf der Straße entfernte.
»Herr Müller hat Ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt. Die Verzögerungen wurden durch diesen Software-Fehler verursacht und durch nichts anderes. Ich muss es ja wissen, schließlich war ich in dem Team, das die Software entwickelt hat. Wir haben versucht, den Fehler zu korrigieren, aber das ist verdammt schwierig, und die Zeit ist uns davongelaufen.«
»Aber wie gravierend ist dieser Fehler?«, fragte Moira.
»Das kommt darauf an, ob Sie optimistisch oder pessimistisch sind.« Hauser senkte betreten den Kopf. »Wie ich schon sagte, es könnte sein, dass er gar nicht entdeckt wird.«
Moira sah einige Augenblicke aus dem Fenster und dachte sich, dass sie die nächste Frage gar nicht stellen sollte, nachdem ihr Noah unmissverständlich klargemacht hatte, dass die Firma mit den Sicherheitsvorkehrungen für das LNG-Terminal nichts mehr zu tun hatte.
Doch dann hörte sie sich sagen: »Und was ist, wenn ich pessimistisch bin?«
Peter Marks traf Rodney Feir, den Leiter der Abteilung Einsatzunterstützung, im Cl-Café, wo er eine Venusmuschelsuppe aß. Feir blickte auf und forderte Marks mit einer Geste auf, sich zu setzen. Peter Marks war zum Leiter der Operationsabteilung ernannt worden, nachdem der unglückliche Rob Batt als NSA-Spitzel entlarvt worden war.
»Wie geht’s?«, sagte Feir.
»Wie soll’s mir schon gehen?« Marks setzte sich auf den Sessel gegenüber von Feir. »Ich bin dabei, jeden einzelnen von Batts Kontakten zu überprüfen, um zu sehen, ob sie irgendwas mit der NSA zu tun haben. Das ist eine ziemlich frustrierende Arbeit. Und Sie?«
»Genauso geschlaucht wie Sie, nehme ich an.« Feir streute eine Handvoll Cracker in seine Suppe. »Ich muss der neuen DCI alle relevanten Informationen liefern – von den Agenten draußen im Einsatz bis hin zur Reinigungsfirma, die seit zwanzig Jahren für uns arbeitet.«
»Glauben Sie, dass sie’s schafft?«
Feir wusste, dass er vorsichtig sein musste. »Eines muss man ihr lassen: Sie ist ziemlich genau in allem, was sie macht. Sie interessiert sich für jedes Detail und überlässt nichts dem Zufall.«
»Das wird auch notwendig sein.« Marks drehte eine Gabel zwischen den Fingern hin und her. »Was wir jetzt überhaupt nicht gebrauchen können, ist eine neue Krise. Mir ist jeder recht, der das Schiff wieder flottmachen kann.«
»Ganz meine Meinung.«
»Warum ich hier bin«, sagte Marks, »ist, weil ich ein Personalproblem habe. In letzter Zeit sind ein paar Leute aus meiner Abteilung weggegangen. So etwas lässt sich nicht vermeiden. Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich ein paar gute junge Leute aus dem Programm bekomme, aber sie sind alle zu Typhon gekommen. Ich brauche eine kurzfristige Lösung.«
Feir kaute an einem Mundvoll Muscheln mit Kartoffelwürfeln. Er hatte selbst dafür gesorgt, dass die jungen Absolventen des Ausbildungsprogramms zu Typhon kamen, und hatte seither darauf gewartet, dass Marks sich an ihn wandte. »Was kann ich dabei tun?«
»Ich hätte gern ein paar von Dick Symes’ Leuten in meiner Abteilung.« Dick Symes war der Chef der Abteilung Beschaffung. »Nur vorübergehend, verstehen Sie, bis ich selbst ein paar Leute ausgebildet habe.«
»Haben Sie mit Dick gesprochen?«
»Was hätte das für einen Sinn? Er würde mir sagen, dass ich mich zum Teufel scheren soll. Aber Sie könnten ein gutes Wort für mich bei der DCI einlegen. Wenn sie dafür ist, dann kann Dick schreien, so viel er will.«
Feir wischte sich die Lippen ab. »An wie viele haben Sie denn gedacht, Peter?«
»Achtzehn, höchstens zwei Dutzend.«
»Erscheint mir nicht unmöglich. Die DCI wird aber wissen wollen, was Sie vorhaben.«
»Da habe ich schon einen detaillierten Bericht vorbereitet«, antwortete Marks. »Ich schicke ihn Ihnen per Mail, und Sie gehen damit zu ihr.«
Feir nickte. »Ich denke, das lässt sich machen.«
Marks sah ihn erleichtert an. »Danke, Rodney.«
»Nichts zu danken.« Er wandte sich wieder seiner Suppe zu. Als Marks aufstehen wollte, sagte er: »Wissen Sie zufällig, wo Soraya ist? Sie ist nicht in ihrem Büro, und an ihrem Handy meldet sie sich auch nicht.«
»Ah ja.« Marks setzte sich wieder hin. »Warum?«
»Nur so.«
Etwas in Feirs Stimme machte ihn stutzig. »Nur so? Kein bestimmter Grund?«
»Es ist nur … Sie wissen ja, wie viel geklatscht wird.«
»Was meinen Sie damit?«
»Sie beide stehen sich nahe, nicht wahr?«
»Ach, das haben Sie also gehört.«
»Nun, ja.« Feir legte den Löffel in die leere Schüssel. »Aber wenn’s nicht stimmen sollte …«
»Ich weiß nicht, wo sie ist, Rodney.« Marks’ Blick schweifte zur Seite. »So nahe waren wir uns nie.«
»Tut mir leid, es geht mich wirklich nichts an.«
Marks wischte seine Entschuldigung beiseite. »Vergessen Sie’s. Ich hab’s schon vergessen. Also, worüber möchten Sie mit ihr sprechen?«
Auf diese Frage hatte Feir gehofft. Der General hatte gesagt, dass er und LaValle Informationen darüber brauchten, wie Typhon arbeitete. »Es geht um das Budget. Sie hat so viele Agenten im Einsatz, darum will die DCI eine Kostenabrechnung – und das wurde ehrlich gesagt seit Martins Tod nicht mehr gemacht.«
»Das ist verständlich, nach dem, was in letzter Zeit hier passiert ist.«
Feir zuckte verständnisvoll die Achseln. »Ich würde es ja selber machen; Soraya hat bestimmt schon mehr als genug zu tun. Das Dumme ist nur, dass ich nicht einmal weiß, wo die Unterlagen sind.« Er wollte schon hinzufügen: Wissen Sie’s?- doch das erschien ihm dann doch ein bisschen übertrieben.
Marks überlegte einen Augenblick. »Da könnte ich Ihnen vielleicht helfen.«
»Tut die Schulter noch sehr weh?«, fragte Devra.
Arkadin war eng an sie gedrückt und hatte seine kräftigen Arme um sie geschlungen. »Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll. Ich habe eine extrem hohe Schmerzschwelle.«
Die Enge der Flugzeugtoilette ermöglichte es ihm, sich ganz auf sie zu konzentrieren. Es war, als würde man zu zweit in einem Sarg liegen, als wären sie schon gestorben und befänden sich nun in einem wundersamen Leben nach dem Tod, in dem es nur noch sie beide gab.
Sie blickte lächelnd zu ihm auf, als er ihr mit einer Hand von unten nach oben über den Rücken und bis zum Hals hinauf strich. Er drückte den Daumen an ihren Kiefer und hob ihren Kopf leicht an, während seine Finger sich um ihren Nacken schlössen.
Er beugte sich vor und drückte sie mit dem Gewicht seines Oberkörpers zurück über das Waschbecken. Er sah ihren Hinterkopf im Spiegel, während sein Gesicht das ihre verdeckte. Eine Flamme erwachte in ihm zum Leben, ein Gefühl, das die seelenlose Leere in seinem Inneren ausfüllte.
Er küsste sie.
»Sanfter«, flüsterte sie. »Lass deine Lippen locker.«
Ihre feuchten Lippen öffneten sich unter den seinen, ihre Zunge suchte die seine, zögernd erst, dann mit immer größerem Verlangen. Seine Lippen zitterten. Er hatte nie etwas Ähnliches gespürt, wenn er eine Frau geküsst hatte. Ja, er hatte immer versucht, es zu vermeiden, und sich gar nicht vorstellen können, wozu das Küssen gut sein sollte und warum es die Frauen unbedingt wollten. Ein Austausch von Körperflüssigkeiten – das war es für ihn, wie eine Prozedur, die in einer Arztpraxis vorgenommen wurde. Das Beste, was er darüber sagen konnte, war, dass es nicht wehtat und dass es schnell vorbeiging.
Das elektrisierende Gefühl, das ihn durchströmte, als seine Lippen die ihren berührten, verblüffte ihn zutiefst. Er konnte nicht glauben, wie schön es sich anfühlte. So war es mit Marlene nicht gewesen – und auch nicht mit irgendjemand sonst. Er wusste nicht, warum seine Knie auf einmal so zitterten. Ihr süßes stöhnendes Atmen war für ihn wie ein leiser Schrei der Ekstase, und er wollte mehr davon, viel mehr.
Das war etwas völlig Neues für Arkadin. Er war es nicht gewöhnt, ein solches Verlangen zu verspüren. Sein bisheriges Leben war davon geprägt gewesen, dass er irgendetwas brauchte, dass er Dinge tun musste. Er musste sich an seiner Mutter rächen, er musste von zu Hause weg, er musste es allein schaffen, er musste seine Rivalen und seine Feinde besiegen, er musste jeden vernichten, der seinen Geheimnissen zu nahe kam. Aber etwas einfach nur zu wollen – das war etwas ganz anderes. Es war Devra, die dieses Wollen in ihm geweckt hatte. Aber erst als er sich sicher war, dass er sie nicht mehr brauchte, konnte sein Verlangen hervorkommen. Er wollte sie.
Als er mit der Hand unter ihren Rock fuhr, zog sie ihr Bein hoch. Ihre Finger befreiten ihn geschickt von seinen Kleidern. Dann hörte er ganz auf zu denken.
Als sie danach zu ihren Plätzen zurückkehrten, an den Fluggästen vorbei, die inzwischen eine Schlange vor der Toilette bildeten, brach Devra in schallendes Gelächter aus. Arkadin setzte sich und sah sie an. Das war auch etwas Einzigartiges an ihr. Jede andere hätte ihn wahrscheinlich nach seinen Erfahrungen mit Frauen gefragt. Nicht sie. Sie hatte kein Interesse daran, in seinem Inneren zu stöbern und irgendwelche Details über ihn herauszufinden. Sie musste es nicht wissen. Nachdem er selbst ein Mensch war, der immer von irgendeinem Zwang getrieben wurde, konnte er es nicht ertragen, wenn andere genauso zwanghaft waren.
Er spürte ihre Anwesenheit auf eine Weise, die er selbst nicht verstehen konnte. Es war, als könnte er ihren Herzschlag spüren, das Rauschen des Blutes in ihrem Körper – einem Körper, der so zerbrechlich wirkte, auch wenn er wusste, wie zäh sie sein konnte, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Wie leicht man ihre Knochen hätte brechen können, wie leicht ein Messer zwischen den Rippen in ihr Herz hätte eindringen können, wie leicht eine Kugel ihren Schädel zertrümmern hätte können. Diese Gedanken machten ihn wütend, und er rückte näher an sie heran, so als bräuchte sie Schutz – was, wenn man an ihre ehemaligen Verbündeten dachte, auch durchaus der Fall war. Er wusste, dass er alles tun würde, was in seiner Macht stand, um jeden zu töten, der ihr etwas antun wollte.
Als sie ihn näher rücken spürte, wandte sie sich ihm lächelnd zu. »Weißt du, was, Leonid? Ich fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben sicher. Dass ich manchmal so kratzbürstig bin, das habe ich mir schon früh angewöhnt, um mir die Leute vom Leib zu halten.«
»Du hast gelernt, hart zu sein, so wie deine Mutter.«
Sie schüttelte den Kopf. »Das war nur Fassade. Meine Mutter hatte eine raue Schale, ja, aber innerlich war sie voller Angst.«
Devra lehnte den Kopf zurück, ehe sie fortfuhr: »Ja, wenn ich an meine Mutter denke, dann erinnere ich mich vor allem an diese Angst. Ich habe sie nicht bloß gespürt, sondern gerochen, sogar wenn sie vorher gebadet hatte. Ich habe lange nicht gewusst, woher der Geruch kam, und vielleicht war ich auch die Einzige, die es gerochen hat, ich weiß es nicht.
Sie hat mir früher manchmal eine alte ukrainische Volkssage erzählt. Sie handelt von den neun Ebenen der Hölle. Was hat sie sich nur dabei gedacht? Wollte sie mir Angst machen, oder hat sie gehofft, dass ihre eigene Angst ein bisschen kleiner wird, wenn sie sie mit mir teilt? Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat sie mir diese Sage erzählt. Demnach gibt es einen Himmel, aber neun Ebenen der Hölle, wo man nach dem Tod hinkommen kann, je nachdem, wie schwer die Sünden waren, die man begangen hat.
Die erste Ebene, die am wenigsten schlimm ist, kennt jeder; das ist dort, wo man ins Feuer geworfen wird. Auf der zweiten Ebene ist man allein auf dem Gipfel eines Berges. Jede Nacht gefriert man zu Eis, langsam und furchtbar, und am Morgen taut man wieder auf, und dann fängt alles wieder von vorne an. Die dritte Ebene ist ein Ort, der von einem grellen Licht erfüllt ist, auf der vierten herrscht tiefe Dunkelheit.
Auf der fünften Ebene ist man einem Wind ausgesetzt, der so scharf bläst, dass er einen wie mit dem Messer schneidet. Auf der sechsten Ebene wird man von Pfeilen durchbohrt, auf der siebten wird man langsam unter einem Ameisenheer begraben, und auf der achten wird man gekreuzigt.
Aber es war die neunte Ebene, die meiner Mutter am meisten Angst gemacht hat. Dort lebt man unter wilden Bestien, die am liebsten Menschenherzen fressen.«
Arkadin stellte sich vor, wie grausam es war, einem Kind so etwas zu erzählen. Er war sich absolut sicher, dass ihm seine Mutter, wäre sie Ukrainerin gewesen, dieselbe Geschichte erzählt hätte.
»Ich habe über ihre Geschichte gelacht – oder ich habe es zumindest versucht«, sagte Devra. »Ich habe mich dagegen gewehrt, einen solchen Unsinn zu glauben. Aber das war, bevor ich einige von diesen Ebenen der Hölle selbst zu sehen bekam.«
Arkadin spürte ihre Gegenwart immer tiefer in seinem Inneren. Dieser Drang, sie zu beschützen, wurde immer stärker in ihm, während sein Verstand sich fragte, was dieses Gefühl wohl zu bedeuten hatte. Hatte er endlich etwas gefunden, das hell und stark genug war, um mit seinen Dämonen fertig zu werden?
Nach Marlenes Tod hatte Ikupow endlich erkannt, dass es sinnlos war, in Arkadins Vergangenheit zu graben. Stattdessen schickte er ihn nach Amerika, um ihn wiederherstellen zu lassen. »Neu programmieren« hatte Ikupow es genannt. Arkadin hatte achtzehn Monate in der Gegend von Washington D.C. verbracht und sich dort einem Versuchsprogramm unterzogen, das ein Freund von Ikupow leitete. Arkadin ging in mancher Hinsicht verändert daraus hervor, doch seine Vergangenheit und seine Dämonen konnte er nicht abschütteln. Er hätte sich selbst am meisten gewünscht, dass seine Erinnerung daran ausgelöscht worden wäre. Aber darum war es in dem Programm gar nicht gegangen. Ikupow kümmerte sich nicht länger um Arkadins Vergangenheit – was ihn interessierte, war seine Zukunft, und dafür war das Programm ideal.
Arkadin schlief ein, als er an das Programm dachte, doch er träumte, dass er wieder in Nischni Tagil war. Nie träumte er von dem Programm. Während des Programms hatte er sich sicher gefühlt. Doch seine Träume hatten nichts mit Sicherheit zu tun. In ihnen durchlebte er immer wieder das Gefühl, in einen tiefen Abgrund gestoßen zu werden.
Spät in der Nacht war ein Kellerlokal namens Crespi die einzige Möglichkeit, wenn man in Nischni Tagil noch etwas trinken wollte. Es war ein stinkendes Loch voll mit tätowierten Männern in Trainingsanzügen und mit Goldketten um den Hals, und mit Frauen in kurzen Röcken, die so stark geschminkt waren, dass sie aussahen wie Schaufensterpuppen. Hinter ihren Waschbärenaugen war nichts als gähnende Leere, wo einmal ihre Seele gewesen war.
Dort, im Crespi, war Arkadin mit dreizehn Jahren zum ersten Mal brutal verprügelt worden – von vier stämmigen Männern mit Schweinsaugen und den wulstigen Augenbrauen von Neandertalern. Als seine Wunden verheilt waren, kehrte Arkadin drei Monate später ins Crespi zurück und pustete den Männern das Hirn aus dem Schädel. Als ihm ein anderer Gauner die Pistole entreißen wollte, schoss ihm Arkadin aus nächster Nähe ins Gesicht. Der Anblick hielt alle anderen davon ab, ihm zu nahe zu kommen. Mit dieser Tat erwarb er sich einen Ruf, der ihm half, ein kleines Immobilien-Imperium zu errichten.
Doch in dieser Stadt des eingeschmolzenen Eisenerzes und der zischenden Schlacken hatte Erfolg seine eigenen Konsequenzen. Für Arkadin bedeutete es, dass Stas Kuzin, einer der hiesigen Gangsterbosse, auf ihn aufmerksam wurde. Kuzin suchte ihn eines Nachts auf, als sich Arkadin eine brutale Schlägerei mit einem Kleiderschrank von einem Kerl lieferte, bei der dem Sieger ein Bier winkte.
Nachdem er den Riesen zerlegt hatte, nahm Arkadin sein Bier, trank es zur Hälfte aus und sah, als er sich umdrehte, plötzlich Stas Kuzin vor sich stehen. Arkadin erkannte ihn sofort. Jeder in Nischni Tagil kannte ihn. Er hatte dichtes schwarzes Haar, das in einer waagrechten Linie bis fast zu den Augenbrauen reichte. Sein Kopf saß auf den Schultern wie eine Kugel auf einer Steinmauer. Sein Kiefer war einmal gebrochen gewesen und so schlecht zusammengefügt worden – wahrscheinlich im Gefängnis –, dass er beim Sprechen wie eine Schlange zischte. Manchmal verstand man kein Wort von dem, was er sagte.
Begleitet wurde Kuzin von zwei schaurig aussehenden Kerlen mit tiefliegenden Augen und einem eintätowierten Hund auf dem Handrücken, was besagte, dass sie für immer an ihren Herrn gebunden waren.
»Ich will mit dir reden«, sagte das Monstrum zu Arkadin und zeigte mit dem Kopf auf einen Tisch.
Die Männer, die an dem Tisch saßen, standen sofort auf, als Kuzin kam, und flüchteten sich auf die andere Seite des Lokals. Kuzin hakte seinen Schuh an einem Stuhlbein ein, zog den Stuhl zu sich und setzte sich. Was den Kerl noch beunruhigender machte, war, dass er die Hände im Schoß ließ, so als könnte er jeden Moment eine Waffe ziehen und Arkadin eine Kugel in den Kopf jagen.
Er begann zu reden, doch der siebzehnjährige Arkadin brauchte einige Minuten, bis er in dem, was Kuzin sagte, einen Sinn erkennen konnte. Es war, als würde man einem Ertrinkenden zuhören, der immer wieder unterging. Irgendwann begriff er, dass Kuzin eine enge Zusammenarbeit vorschlug. Er wollte die Hälfte von Arkadins Immobiliengeschäft und bot ihm dafür einen zehnprozentigen Anteil an seinen Aktivitäten.
Und was waren Stas Kuzins Aktivitäten? Niemand sprach offen darüber, doch es kursierten jede Menge Gerüchte. Man brachte alles Mögliche mit ihm in Verbindung – von Menschen- und Drogenhandel über Prostitution bis hin zum Transport von ausgebrannten Kernbrennstäben. Arkadin selbst glaubte, dass der Mann sich auf die Geschäfte beschränkte, von denen er wusste, dass sich damit in Nischni Tagil Geld verdienen ließ, nämlich Prostitution und Drogen. Jeder Mann in der Stadt brauchte gelegentlich Sex, und wenn man Geld hatte, waren Drogen viel besser als Bier oder der Fusel, der einem als Wodka angeboten wurde.
Auch in diesem Fall tat Arkadin nicht das, was er wollte, sondern das, was er musste. Er war so weit gekommen, wie man es allein nur schaffen konnte. Von seinen Einnahmen konnte er hier ganz gut leben, aber es war nicht genug, um nach Moskau zu gehen, wo er unbedingt hinmusste, um die großen Möglichkeiten des Lebens am Schopf zu packen. Er war umringt von den Kreisen der Hölle – von den Schornsteinen, die giftigen Rauch ausspien, und von den Wachtürmen der brutalen Gefängnisse mit ihren Sturmgewehren, den Scheinwerfern und Sirenen.
Er selbst war hier drin mit Stas Kuzin eingesperrt. Arkadin gab die einzig denkbare Antwort. Er sagte Ja und betrat damit die neunte Ebene der Hölle.


Kapitel einunddreißig
 
Während er in der Schlange vor der Passkontrolle in München stand, rief Bourne Specter an, der ihm versicherte, dass alles bereit sei. Wenige Augenblicke später kam er in Reichweite der ersten Überwachungskameras. Augenblicklich wurde sein Bild von der Software registriert, die in Semjon Ikupows Hauptquartier aktiv war, und noch bevor er sein Gespräch mit dem Professor beendet hatte, war er identifiziert.
Sofort wurde Ikupow angerufen, der wiederum seine Leute in München anwies, in Aktion zu treten. Dies bedeutete, dass auch die Leute vom Flughafenpersonal und der Bundespolizei alarmiert wurden, die für Ikupow arbeiteten. Der Mann, der die ankommenden Passagiere den Schaltern zuwies, an denen die Beamten der Bundespolizei die Einwanderungskontrollen durchführten, empfing auf seinem Computer gerade noch rechtzeitig ein Foto von Bourne, um ihn zu Schalter 3 zu schicken.
Der Beamte an Schalter 3 lauschte der Stimme, die er über das elektronische Gerät in seinem Ohr empfing. Als der Mann, der als Jason Bourne identifiziert worden war, ihm seinen Reisepass vorlegte, stellte ihm der Beamte die üblichen Fragen – »Wie lange wollen Sie in Deutschland bleiben? Ist Ihr Besuch geschäftlich oder privat?« –, während er den Pass durchblätterte. Er schob den geöffneten Pass unter ein summendes violettes Licht und drückte dabei eine kleine Metallscheibe, nicht dicker als ein Fingernagel, ganz hinten auf die Innenseite des Einbands. Dann klappte er den Pass zu und gab ihn Bourne zurück.
»Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in München«, sagte der Mann und wandte sich bereits der nächsten Person in der Schlange zu.
So wie am Flughafen Scheremetjewo hatte Bourne auch hier das Gefühl, dass er beobachtet wurde. Er wechselte zweimal das Taxi, als er das belebte Zentrum der Stadt erreichte. Auf dem Marienplatz, einem großen offenen Platz mit der historischen Mariensäule, ging er an mittelalterlichen Kirchen vorbei und zwischen den vielen Tauben hindurch und tauchte in der Menge der Touristen unter, die, einer Führung folgend, zu den Türmen der Frauenkirche hinaufstarrten, der Kathedrale des Erzbischofs von München und Freising, die gleichzeitig das Wahrzeichen der Stadt ist.
Er mischte sich unter eine Gruppe, die sich vor dem Rathaus versammelt hatte, auf dem das Stadtwappen zu sehen war, das einen Mönch mit ausgebreiteten Händen zeigte. Die Führerin der Reisegruppe erklärte, dass der Name München von dem althochdeutschen Wort »Munich« für »Mönch« stammte. Um das Jahr 1158 ließ Heinrich der Löwe, der Herzog von Sachsen und Bayern, bei dem Dörfchen Munichen, das aus einer Ansiedlung von Benediktinern entstanden war, eine Brücke über die Isar bauen, die ein wichtiges Bindeglied in der gewinnträchtigen Salzstraße wurde und ihm reiche Zolleinnahmen brachte. Die moderne Geschäftsstadt hatte sich jedenfalls nicht allzu weit von ihren mittelalterlichen Anfängen entfernt.
Als Bourne sich sicher war, dass er nicht beschattet wurde, verließ er die Gruppe und stieg in ein Taxi, aus dem er sechs Blocks vor der Münchner Residenz, dem einstigen Wohn- und Regierungssitz der Wittelsbacher, ausstieg.
Der Professor hatte gesagt, dass Kirsch sich lieber an einem öffentlichen Ort mit Bourne treffen würde. Er wählte das Staatliche Museum ägyptischer Kunst in der Hofgartenstraße, das in der Residenz untergebracht war. Bourne drehte zuerst einmal eine Runde um den Palast, um sich nach eventuellen Beschattern umzusehen. Das Problem war, dass er sich nicht erinnern konnte, jemals in München gewesen zu sein. Er hatte nicht dieses gespenstische Dejà-vu-Gefühl, wie er es immer empfand, wenn er an einen Ort zurückkehrte, an den er sich nicht mehr erinnern konnte. Aus diesem Grund hatte ein Beschatter aus der Stadt den Vorteil der Ortskenntnis. Es mochte ein Dutzend Plätze rund um den Palast geben, wo man sich verstecken konnte und von denen Bourne nichts wusste.
Achselzuckend trat er schließlich in das Museum ein. Der Metalldetektor war mit zwei bewaffneten Sicherheitsleuten besetzt, die die Besucher aufforderten, ihre Rucksäcke abzunehmen, und auch die Handtaschen überprüften. An den Seiten der Eingangshalle standen Statuen des ägyptischen Gottes Horus mit seinem Falkenkopf und seiner Mutter Isis. Anstatt direkt zu den Ausstellungsstücken zu gehen, trat Bourne hinter die Horus-Statue und beobachtete zehn Minuten lang das Kommen und Gehen der Leute. Er achtete auf jeden Besucher zwischen fünfundzwanzig und fünfzig und prägte sich die Gesichter ein. Es waren insgesamt siebzehn Personen, die infrage kamen.
Dann ging er an einer bewaffneten Sicherheitsfrau vorbei in die Ausstellungsräume, wo er Kirsch an genau der Stelle fand, wo er laut Specter sein würde. Er betrachtete gerade einen aus Stein gemeißelten Löwenkopf. Bourne erkannte Kirsch von einem Foto, das Specter ihm geschickt hatte, einem Schnappschuss, der die beiden Männer auf dem Campus der Universität zeigte. Der Kurier des Professors war ein drahtiger kleiner Mann mit glänzender Glatze und buschigen schwarzen Augenbrauen. Er hatte blassblaue Augen, die ständig hin und her sprangen.
Bourne ging an ihm vorbei und tat so, als würde er einige Sarkophage betrachten, während er aus dem Augenwinkel nach den siebzehn Leuten Ausschau hielt, die nach ihm das Museum betreten hatten. Als keiner von ihnen auftauchte, ging er zu Kirsch zurück.
Kirsch wandte sich ihm nicht zu, als Bourne neben ihm war, doch er sagte: »Ich weiß, es klingt lächerlich, aber erinnert Sie diese Skulptur nicht an irgendwas?«
»An den rosaroten Panther«, antwortete Bourne, einerseits weil es der vereinbarte Code war, und andererseits weil die Skulptur tatsächlich eine erstaunliche Ähnlichkeit mit der Zeichentrickfigur hatte.
Kirsch nickte. »Freut mich, dass Sie ohne Zwischenfälle angekommen sind.« Er übergab ihm die Schlüssel für seine Wohnung, teilte ihm den Code für die Haustür mit und beschrieb ihm ausführlich, wie man vom Museum zur Wohnung gelangte. Er wirkte erleichtert, so als würde er gerade sein schweres Leben übergeben, und nicht nur seine Wohnung.
»Es gibt ein paar Details in meiner Wohnung, über die ich gern mit Ihnen sprechen würde.«
Während Kirsch sprach, gingen sie weiter zu einer Granitskulptur des knienden Senenmut aus der Zeit der 18. Dynastie.
»Die alten Ägypter haben schon gewusst, wie man lebt«, meinte Kirsch. »Sie hatten keine Angst vor dem Tod. Für sie war auch der Tod nur eine weitere Reise, auf die man durchaus vorbereitet sein musste, aber sie wussten wenigstens, dass nach diesem Leben etwas auf sie wartete.« Er streckte die Hand aus, als wollte er die Statue berühren oder etwas von der ihr innewohnenden Kraft in sich aufnehmen. »Sehen Sie sich diese Statue an. Sie strahlt immer noch Leben aus, und das nach Tausenden von Jahren. Über viele Jahrhunderte gab es niemanden, der an die Ägypter heranreichte.«
»Bis das Land von den Römern erobert wurde.«
»Und doch«, erwiderte Kirsch, »waren es die Römer, die von den Ägyptern verändert wurden. Ein Jahrhundert nachdem die Ptolemäer und Julius Cäsar von Alexandria aus geherrscht hatten, war es die ägyptische Göttin Isis, die im ganzen Römischen Reich verehrt wurde. Isis war die Göttin der Liebe, sie trat aber auch als Göttin der Rache in Erscheinung. Es deutet einiges darauf hin, dass die Begründer der christlichen Kirche, weil sie Isis und ihre Anhänger nicht loswerden konnten, sie sich aneigneten und verwandelten; sie befreiten sie von ihren verderblichen Aspekten und formten daraus die sanfte Jungfrau Maria.«
»Leonid Arkadin könnte ein bisschen weniger Isis und ein bisschen mehr Jungfrau Maria vertragen«, sagte Bourne nachdenklich.
Kirsch hob die Augenbrauen. »Was wissen Sie über den Mann?«
»Ich weiß, dass viele gefährliche Leute große Angst vor ihm haben.«
»Mit gutem Grund«, sagte Kirsch. »Der Mann ist vom Töten besessen. Er ist in Nischni Tagil aufgewachsen, wo lauter Mörder herumlaufen.«
»Das habe ich auch gehört«, pflichtete Bourne ihm bei.
»Und er wäre auch dort geblieben, wenn Tarkanian nicht gewesen wäre.«
Bourne horchte auf. Er hatte angenommen, dass Maslow seinen Mann in Tarkanians Wohnung postiert hatte, weil Gala dort lebte. »Moment, was hat Tarkanian mit Arkadin zu tun?«
»Sehr viel. Ohne Mischa Tarkanian wäre Arkadin nie aus Nischni Tagil herausgekommen. Es war Tarkanian, der ihn nach Moskau brachte.«
»Gehören sie beide zur Schwarzen Legion?«
»Das habe ich jedenfalls gehört«, sagte Kirsch. »Aber ich bin nur ein Künstler; dieses geheime Leben macht mir Magengeschwüre. Wenn ich das Geld nicht brauchen würde – ich fürchte, ich bin ein außergewöhnlich erfolgloser Künstler –, dann wäre ich nicht lange dabeigeblieben. Das sollte jedenfalls der letzte Gefallen sein, den ich Specter tue.« Seine Augen sprangen weiter nach links und rechts. »Jetzt wo Arkadin Dieter Heinrich ermordet hat, klingt es irgendwie unheimlich, wenn man von einem letzten Gefallen spricht.«
Bournes Aufmerksamkeit war geweckt. Specter hatte angenommen, dass Tarkanian zur Schwarzen Legion gehörte, und Kirsch hatte es gerade bestätigt. Aber Maslow hatte bestritten, dass Tarkanian etwas mit der Terrorgruppe zu tun hatte. Irgendjemand sagte hier die Unwahrheit.
Bourne wollte Kirsch schon auf diese Ungereimtheit ansprechen, als er plötzlich aus dem Augenwinkel einen der Männer sah, die kurz nach ihm ins Museum gekommen waren. Der Mann war in der Eingangshalle kurz stehen geblieben, wie um sich zu orientieren, ehe er zielbewusst die Ausstellungsräume betrat.
Nachdem der Mann nun nahe genug war, um in der Stille des Museums mithören zu können, was sie sprachen, nahm Bourne Kirsch am Arm. »Kommen Sie hier lang«, sagte er und führte den deutschen Kontaktmann in einen anderen Raum, der von einer Kalzit-Statue von Zwillingen aus der Achten Dynastie beherrscht wurde. Das Gebilde, an dem die Zeit ihre Spuren hinterlassen hatte, war um das Jahr 2390 v. Chr. entstanden.
Bourne schob Kirsch hinter die Statue und stand wie ein Wächter da, während er beobachtete, was der andere Mann tat. Als der Mann erkannte, dass Bourne und Kirsch nicht mehr vor der Statue des Senenmut standen, blickte er sich beiläufig um.
»Bleiben Sie hier«, flüsterte Bourne Kirsch zu.
»Was ist los?«, fragte Kirsch mit leicht zittriger Stimme, auch wenn er recht beherrscht wirkte. »Ist Arkadin hier?«
»Was auch geschieht«, ermahnte ihn Bourne, »Sie bleiben hier. Ihnen passiert nichts – ich bin gleich wieder da.«
Während Bourne auf die andere Seite der ägyptischen Zwillinge wechselte, kam der Mann ebenfalls herein. Bourne ging weiter in den nächsten Raum, und der Mann schlenderte scheinbar ziellos umher und – so als sähe er nichts, was ihn interessierte – folgte Bourne.
In diesem Raum standen verschiedene Vitrinen, doch den Mittelpunkt bildete eine fünftausend Jahre alte Statue einer Frau, von der die Hälfte des Kopfes fehlte. Es war ein wirklich bemerkenswertes Stück, doch Bourne hatte keine Zeit, es zu bewundern. Vielleicht weil der Raum am hinteren Ende des Museums lag, waren keine Besucher anwesend, außer Bourne und dem Mann, der nun zwischen Bourne und dem einzigen Zugang zu dem Raum stand.
Bourne stellte sich hinter eine Vitrine mit einem Brett in der Mitte, an dem kleine Kunstgegenstände aufgehängt waren – heilige blaue Skarabäen und Goldschmuck. Durch den Spalt in der Mitte des Brettes konnte Bourne den Mann sehen, ohne dass der Mann genau wusste, wo er war.
Bourne rührte sich nicht von der Stelle und wartete, bis der Mann an die rechte Seite der Vitrine trat. Dann schlich er rasch um die andere Seite des Kastens herum und stürzte sich auf den Mann.
Er warf ihn gegen die Wand, doch der Mann verlor nicht das Gleichgewicht. Er ging in Verteidigungsposition, zog ein Keramikmesser aus einer Scheide unter der Achsel und schwang es hin und her, um Bourne auf Distanz zu halten.
Bourne täuschte rechts an und griff links an. Während er mit dem rechten Arm die Hand mit dem Messer abblockte, packte er seinen Gegner mit der linken Hand an der Kehle. Als der Mann versuchte, ihm das Knie in den Bauch zu rammen, drehte sich Bourne rasch zur Seite, um den Angriff abzuwehren. Dadurch konnte er das Messer nicht länger abblocken, und die Klinge schoss von der Seite auf seinen Hals zu. Bourne konnte sie gerade noch aufhalten, und so standen sie einander in einer Pattsituation gegenüber.
»Bourne«, brachte der Mann schließlich hervor. »Mein Name ist Jens. Ich arbeite für Dominic Specter.«
»Beweise es«, sagte Bourne.
»Sie treffen sich hier mit Egon Kirsch, damit Sie seinen Platz einnehmen, wenn Leonid Arkadin kommt, um ihn zu finden.«
Bourne lockerte seinen Griff um Jens’ Hals. »Stecken Sie das Messer weg.«
Jens kam der Aufforderung nach, und Bourne ließ ihn ganz los.
»Also, wo ist Kirsch? Ich muss ihn hier herausbringen, damit er sicher nach Washington kommt.«
Bourne führte ihn zurück in den angrenzenden Raum, zu der Statue der Zwillinge.
»Kirsch, die Luft ist rein. Sie können jetzt herauskommen.«
Als der Kontaktmann nicht auftauchte, trat Bourne hinter die Statue. Kirsch war wohl da – doch er lag am Boden, mit einem Einschussloch im Hinterkopf.
Semjon Ikupow verfolgte den Empfänger, der auf den Peilsender in Bournes Reisepass eingestellt war. Als sie in die Nähe des Ägyptischen Museums kamen, wies er den Fahrer seines Wagens an, langsamer zu fahren. Er war in einem Zustand gespannter Erwartung. Er hatte beschlossen, Bourne mit vorgehaltener Pistole zu zwingen, zu ihm in den Wagen einzusteigen. Auf diese Weise würde er ihn am ehesten dazu bringen können, sich anzuhören, was er ihm zu sagen hatte.
In diesem Augenblick ertönte an seinem Handy der Klingelton, der Arkadins Nummer zugeordnet war, und während er nach Bourne Ausschau hielt, hob er das Telefon ans Ohr.
»Ich bin in München«, meldete Arkadin. »Ich habe einen Wagen gemietet und bin unterwegs vom Flughafen in die Stadt.«
»Gut. Ich habe Jason Bourne mit einem Peilsender versehen – das ist der Mann, den unser Freund geschickt hat, um die Pläne zu holen.«
»Wo ist er? Ich kümmere mich um ihn«, sagte Arkadin in seiner typisch direkten Art.
»Nein, nein, ich will ihn nicht töten. Ich kümmere mich selbst um Bourne. Du bleibst inzwischen mobil. Ich melde mich bald wieder.«
Bourne kniete sich neben Kirsch und untersuchte den Toten.
»Da ist ein Metalldetektor vorne am Eingang«, sagte Jens. »Wie zum Teufel konnte jemand eine Pistole hier hereinbringen? Außerdem habe ich keinen Ton gehört.«
Bourne drehte Kirschs Kopf ein Stück zur Seite, so dass Licht auf den Hinterkopf fiel. »Sehen Sie, hier.« Er zeigte auf die Eintrittswunde. »Und da. Es gibt keine Austrittswunde, die es mit Sicherheit gäbe, wenn der Schuss aus nächster Nähe abgefeuert worden wäre.« Er stand auf. »Der Täter hat einen Schalldämpfer benutzt.« Er verließ den Raum entschlossenen Schrittes. »Es muss einer von den Sicherheitsleuten hier im Museum gewesen sein – die sind bewaffnet.«
»Sie sind zu dritt«, sagte Jens, der zu Bourne aufschloss.
»Genau. Zwei beim Metalldetektor und eine Frau in den Ausstellungsräumen.«
Vorne in der Eingangshalle waren die beiden Wächter immer noch auf ihrem Posten beim Metalldetektor. Bourne trat zu einem der Männer und sagte: »Ich habe mein Handy irgendwo im Museum verloren. Die Wächterin in den Ausstellungsräumen hat gesagt, sie würde mir suchen helfen, aber jetzt kann ich sie nirgends finden.«
»Petra«, sagte der Sicherheitsmann. »Ja, sie ist gerade gegangen. Sie macht Mittagspause.«
Bourne und Jens verließen das Museum und stiegen die Stufen zum Bürgersteig hinunter, wo sie sich erst einmal umsahen. Bourne erblickte schließlich eine Frau in Uniform, die eiligen Schrittes die Straße entlangging. Er und Jens liefen sofort los, um sie einzuholen.
Sie verschwand hinter einer Ecke, und die beiden Männer spurteten hinterher. Als sie zu der Ecke kamen, tauchte ein Mercedes neben ihnen auf.
Ikupow sah zu seiner Bestürzung, dass Bourne in Begleitung von Franz Jens aus dem Museum kam. Dass Jens da war, bewies wieder einmal, dass Ikupows Feind nichts dem Zufall überließ. Jens’ Aufgabe war es, Ikupows Leute von Bourne fernzuhalten, damit Bourne den Rücken frei hatte, um die Pläne für den Anschlag zurückzuholen. Angst stieg in Ikupow hoch. Wenn Bourne Erfolg hatte, war alles verloren; dann hatte sein Feind gewonnen. Das durfte er einfach nicht zulassen.
Er beugte sich auf dem Rücksitz vor und zog eine Luger.
»Fahr los«, forderte er den Fahrer auf.
Er stützte sich am Türrahmen ab und wartete bis zum letzten Augenblick, ehe er den Knopf drückte, der das Fenster öffnete. Er zielte auf den laufenden Jens, doch Jens spürte ihn irgendwie, wurde langsamer und drehte sich um. Nachdem Bourne nun drei Schritte voraus war, drückte Ikupow zweimal hintereinander ab.
Jens sank auf ein Knie nieder und rollte vom Bürgersteig in den Rinnstein hinunter. Ikupow feuerte ein drittes Mal, um sicherzugehen, dass Jens nicht überlebte, dann schloss er das Wagenfenster.
»Gib Gas!«, forderte er seinen Fahrer auf.
Der Mercedes beschleunigte und entfernte sich rasch von der blutigen Leiche, die im Rinnstein lag.


Kapitel zweiunddreißig
 
Rob Batt saß in seinem Wagen, ein Nachtsichtfernglas vor den Augen, und kaute an den jüngsten Ereignissen wie an einem Kaugummi, der seinen Geschmack verloren hatte.
Ab dem Moment, wo er in Veronica Harts Büro gerufen und mit seinem Verrat an der CI konfrontiert worden war, fühlte er sich wie benommen. Er empfand gar nichts mehr; seine feindseligen Gefühle gegenüber Hart hatten sich in Mitleid verwandelt. Oder vielleicht war es eher Selbstmitleid. Er war wie ein blutiger Anfänger in die Falle getappt; er hatte Leuten vertraut, denen man einfach nicht trauen konnte. LaValle und Halliday würden letztlich bekommen, was sie wollten, daran zweifelte er keinen Augenblick. In seinem Selbstekel war ihm nichts anderes eingefallen, als sich zu betrinken.
Erst als er am nächsten Morgen mit einem Mordskater aufwachte, wurde ihm nach und nach klar, dass es sehr wohl etwas gab, was er tun konnte. Er dachte eine Weile darüber nach, während er ein paar Aspirin gegen die Kopfschmerzen schluckte und sie mit einem Glas Wasser und Angostura Bitter hinunterspülte, um seinen rebellierenden Magen zu beruhigen.
An diesem Morgen begann der Plan Gestalt anzunehmen. Er würde sich für die Schmach rächen, die LaValle und Kendall ihm zugefügt hatten, und das Beste daran war, dass er damit, wenn es klappte, auch seine Karriere wiederbeleben würde, die in den letzten Zügen lag.
Während er am Lenkrad seines Mietwagens saß, behielt er die Straße vor dem Pentagon im Auge und wartete auf General Kendall. Batt war schlau genug, nicht LaValle selbst aufs Korn zu nehmen, denn LaValle war zu clever, um einen Fehler zu machen. Das galt jedoch nicht für den General. Wenn Batt aus der gescheiterten Verbindung mit den beiden etwas gelernt hatte, dann dass Kendall das schwache Glied in der Kette war. Er war zu eng an LaValle gebunden, zu sklavisch in seiner Haltung. Er brauchte jemanden, der ihm sagte, was er tun sollte. Dieser Wunsch, es dem Chef recht zu machen, war etwas, das solche Leute verwundbar machte; sie machten Fehler, die ihren Chefs nicht passierten.
Mit einem Mal sah er das Leben so, wie Jason Bourne es sehen musste. Er wusste, was Bourne für Martin Lindros in Reykjavik geleistet hatte und was er auf sich genommen hatte, um Lindros zu finden und nach Hause zu bringen. Aber so wie die meisten seiner Kollegen hatte auch Batt Bournes Taten als Zufallsprodukte abgetan und sich der allgemein vorherrschenden Meinung angeschlossen, dass Bourne ein Amok laufender Krimineller sei, den man aufhalten musste, bevor er mit irgendeiner Wahnsinnstat die ganze CI in Verruf brachte. Und dennoch zögerten die Verantwortlichen in der CI nicht, ihn einzusetzen, wenn alles andere fehlschlug, und ihn wie eine Schachfigur zu benutzen. Aber er, Batt, würde sich nicht wie eine Schachfigur herumschieben lassen.
Er sah General Kendall aus einer Seitentür des Gebäudes kommen und, in seinen Trenchcoat gehüllt, über den Parkplatz zu seinem Wagen eilen. Er ließ den General nicht aus den Augen, während er zum Autoschlüssel im Zündschloss griff. In diesem Augenblick ging Kendalls Schulter leicht nach vorne, als er den Motor anließ. Batt drehte ebenfalls den Zündschlüssel, so dass Kendall nicht hören konnte, dass noch ein Auto gestartet wurde.
Als der General vom Parkplatz in die Straße einbog, ließ Batt das Nachtglas sinken und legte den Gang ein. Die Nacht war ruhig und klar, doch vielleicht war das auch nur ein Ausdruck von Batts eigener Stimmung. Er war schließlich ein Wächter der Nacht. Der Alte persönlich hatte ihn ausgebildet – eine Tatsache, auf die er immer stolz gewesen war. Nach seinem tiefen Fall hatte er jedoch erkannt, dass es genau dieser Stolz war, der sein Urteilsvermögen verzerrt hatte. Es war sein Stolz, der ihn gegen Veronica Hart rebellieren ließ – nicht aufgrund von irgendetwas, was sie gesagt oder getan hatte, sondern einfach nur, weil man ihn übergangen hatte. Stolz war eine Schwäche, und LaValle hatte diese Schwäche erkannt und ausgenutzt. Es tat weh, wenn man alles so klar vor sich sah, dachte er, während er Kendall in die Gegend von Fairfax folgte, aber wenigstens gewann er dadurch die nötige Demut, um zu erkennen, wie weit er sich von seinen Grundsätzen entfernt hatte.
Er hielt einigen Abstand zum Wagen des Generals, kam einmal etwas näher und ließ sich dann wieder zurückfallen, um sicherzugehen, dass er unentdeckt blieb. Er bezweifelte, dass Kendall auf die Idee kam, dass ihm jemand folgen könnte, aber es machte sich immer bezahlt, vorsichtig zu bleiben. Batt war fest entschlossen, seinen schweren Fehler gutzumachen, den er gegenüber seiner eigenen Organisation und dem Vermächtnis des Alten begangen hatte.
Kendall hielt vor einem unscheinbar aussehenden Haus an, in dessen Erdgeschoss ein Fitnessstudio untergebracht war. Batt beobachtete, wie der General mit einer kleinen Sporttasche ausstieg und das Studio betrat. Nichts Ungewöhnliches so weit, aber Batt hatte gelernt, dass man geduldig sein muss te. Bei einer solchen Observierung kam man selten zu raschen Ergebnissen.
Während er auf Kendalls Rückkehr wartete, starrte Batt auf das Schild des Fitnessstudios, auf dem der Name IN-TUNE stand, und biss von einem Schokoriegel ab. Warum kam ihm dieses Schild so bekannt vor? Er wusste, dass er das Studio noch nie besucht hatte und nicht einmal in dieser Gegend von Fairfax gewesen war. Vielleicht war es der Name: In-Tune. Ja, das kam ihm seltsam bekannt vor, auch wenn ihm ums Verrecken nicht einfallen wollte, wo er den Namen schon einmal gehört hatte.
Fünfzig Minuten waren vergangen, seit Kendall das Fitnessstudio betreten hatte; es war Zeit, das Nachtglas wieder auf den Eingang zu richten. Er sah Leute von ganz unterschiedlicher Statur kommen und gehen. Die meisten waren allein; manchmal kamen zwei Frauen plaudernd heraus, einmal ein Mann und eine Frau, die zusammen zu einem Auto gingen.
Weitere fünfzehn Minuten vergingen, und von Kendall war immer noch nichts zu sehen. Batt hatte das Nachtglas weggelegt, um seine Augen ein wenig auszuruhen, als er die Eingangstür aufgehen sah. Als er das Fernglas hob, sah er Rodney Feir in die Nacht heraustreten. Ich glaub, ich träume, dachte Batt.
Feir fuhr sich mit der Hand durch die feuchten Haare. Und in diesem Augenblick wusste Batt, warum ihm der Name In-Tune so bekannt vorkam. Alle CI-Abteilungschefs mussten angeben, wo sie sich nach Dienstschluss aufhielten, damit der Offizier vom Dienst für den Fall, dass sie gebraucht wurden, ausrechnen konnte, wie lange es dauern würde, bis sie in der Zentrale waren.
Batt biss sich auf die Lippe, während er Feir zusah, wie er zu seinem Wagen ging. Natürlich konnte es auch reiner Zufall sein, dass er dasselbe Fitnessstudio besuchte wie General Kendall, doch Batt wusste, dass es in seinem Geschäft keine Zufälle gab.
Sein Verdacht bestätigte sich, als Feir den Wagen nicht startete, sondern einfach nur hinter dem Lenkrad saß. Er wartete auf irgendetwas, aber auf was? Vielleicht, so dachte Batt, wartete er nicht auf etwas, sondern auf jemanden.
Und zehn Minuten später kam General Kendall aus dem Studio. Er sah weder links noch rechts, sondern ging geradewegs auf sein Auto zu, ließ den Motor an und setzte den Wagen zurück. Bevor er den Parkplatz verließ, startete auch Feir seinen Wagen. Kendall bog in die Straße ein, und Feir folgte ihm.
Jetzt geht’s los!, dachte Batt.
Als die ersten beiden Schüsse Jens trafen, drehte sich Bourne um, doch als der Mann von einer dritten Kugel in den Kopf getroffen wurde, überlegte er es sich anders. Er lief weiter die Straße hinunter, weil er wusste, dass Jens tot war und er nichts mehr für ihn tun konnte. Er musste davon ausgehen, dass Arkadin Jens zum Museum gefolgt war und auf ihn gewartet hatte.
Bourne bog um dieselbe Ecke wie die Museumswächterin und sah, dass sie ebenfalls gezögert hatte und im Begriff war, kehrtzumachen – doch als sie sah, dass Bourne sie verfolgte, lief sie wieder los. Sie flüchtete sich in eine Gasse. Bourne folgte ihr und sah, wie sie auf einen Wellblechzaun sprang, hinter dem eine Baustelle lag, auf der verschiedene Baumaschinen herumstanden. Sie zog sich hoch und schwang sich über den Zaun.
Bourne übersprang den Zaun wenige Augenblicke später und sah gerade noch, wie die Frau sich hinter einem Bulldozer zu verstecken versuchte. Als er zu ihr lief, schwang sie sich ins Fahrerhaus und versuchte verzweifelt, den Motor zu starten.
Bourne war schon ganz nah, als plötzlich der Motor ansprang. Sie legte den Rückwärtsgang ein und rollte direkt auf ihn zu. Sie hatte sich ein sehr schwerfälliges Fahrzeug ausgesucht, und er hatte keine Mühe, zur Seite zu springen und sich auf das Fahrzeug zu schwingen. Der Bulldozer machte einen Ruck, als sie versuchte, den ersten Gang einzulegen, doch Bourne war schon bei ihr im Fahrerhaus.
Sie wollte ihre Pistole ziehen, doch gleichzeitig versuchte sie den Bulldozer zu steuern, und so fiel es Bourne nicht schwer, ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen. Sie fiel vor ihre Füße, und er beförderte sie mit dem Fuß von ihr weg. Dann griff er hinüber und stellte den Motor ab. Im nächsten Augenblick schlug die Frau die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.
»Das ist dein Schlamassel«, sagte Deron.
Soraya nickte. »Das weiß ich.«
»Du bist damit zu uns gekommen, zu Kiki und mir.«
»Ich übernehme die volle Verantwortung.«
»In diesem Fall«, sagte Deron, »denke ich, dass wir uns die Verantwortung teilen. Wir hätten auch Nein sagen können, aber wir haben es nicht getan. Jetzt sind wir alle in Gefahr, nicht nur Tyrone und Jason.«
Sie saßen in einem gemütlichen Zimmer in Derons Haus, auf einem Ecksofa gegenüber einem Steinkamin, über dem ein großer Plasmafernseher hing. Auf einem niedrigen Holztisch standen Getränke, die jedoch keiner von ihnen anrührte. Deron und Soraya saßen einander gegenüber. Kiki hatte sich in der Ecke des Sofas wie eine Katze zusammengerollt.
»Tyrone geht’s total dreckig«, sagte Soraya. »Ich habe gesehen, was sie mit ihm machen.«
»Moment«, wandte Deron ein und beugte sich vor. »Es ist ein Unterschied zwischen Wahrnehmung und Realität. Lass dich von denen nicht täuschen. Sie werden es nicht riskieren, Tyrone etwas anzutun. Er ist ihr einziges Druckmittel, um dich dazu zu bringen, sie zu Jason zu führen.«
Soraya spürte, wie die Angst aufs Neue in ihr hochkam, und sie schenkte sich einen Scotch ein. Sie schwenkte die Flüssigkeit im Glas und atmete das reiche Aroma ein, das sie an Heidekraut und Karamell erinnerte. Jason hatte ihr einmal erzählt, dass ein Anblick, ein Geruch oder der Ton einer Stimme bei ihm verschüttete Erinnerungen wachrufen konnte.
Sie nippte von dem Scotch und spürte, wie sich das Feuer bis hinunter in den Magen ausbreitete. Im Moment wünschte sie sich, sie könnte irgendwo anders sein, in einem ganz anderen Leben – aber das war nun einmal das Leben, das sie sich ausgesucht hatte, und sie musste sich mit den Entscheidungen auseinandersetzen, die sie selbst getroffen hatte. Es ließ sich nun einmal nicht ändern – sie konnte ihre Freunde nicht im Stich lassen. Sie musste dafür sorgen, dass ihnen nichts passierte. Die quälende Frage war, wie sie das erreichen konnte.
Deron hatte recht, was LaValle und Kendall betraf. Es war ein psychologischer Trick gewesen, mit ihr hinunter in die Verhörzelle zu gehen. Was sie sie hatten sehen lassen, war nicht viel. Sie setzten darauf, dass Soraya sich selbst das Schlimmste vorstellte, so dass sie schließlich nachgab und Jason an sie auslieferte, damit die NSA ihn dem Präsidenten präsentieren konnte wie eine Trophäe – der lebende Beweis, dass sie etwas geschafft hatten, was der CI nicht gelungen war, und dass LaValle es sich verdient hatte, die CI zu übernehmen.
Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Scotch, während Deron und Kiki geduldig warteten, dass sie ihren Fehler verarbeitete, damit sie ihn hinter sich lassen und nach vorne schauen konnte. Aber sie wusste, dass die Initiative von ihr ausgehen musste, dass sie es war, die einen Plan für einen Gegenschlag finden musste. Das war’s, was Deron meinte, als er gesagt hatte: Das ist dein Schlamassel.
»Worum es jetzt geht«, sagte sie schließlich, »ist, dass wir LaValle in seinem eigenen Spiel schlagen müssen.«
»Und wie soll das gehen?«, fragte Deron.
Soraya sah in ihr fast leeres Glas hinunter. Das war genau das Problem; sie hatte keine Ahnung.
Das Schweigen zog sich in die Länge und wurde immer bedrückender. Schließlich stand Kiki auf. »Also, ich habe genug von diesem Trübsinn«, sagte sie. »Es hilft Tyrone auch nicht weiter, wenn wir hier frustriert und wütend herumsitzen – und uns hilft es nicht, eine Lösung zu finden. Ich gehe jetzt in den Club eines Freundes und mache mir einen netten Abend.« Sie sah zwischen Soraya und Deron hin und her. »Also, wer kommt mit?«
Das an- und abschwellende Geheul der Polizeisirenen kam immer näher, während Bourne neben der Museumswächterin im Bulldozer saß. Aus der Nähe sah sie jünger aus, als er gedacht hatte. Ihr blondes Haar, das zuvor noch zu einem strengen Knoten gebunden war, hatte sich gelöst, so dass es ihr blasses Gesicht umrahmte. Ihre großen Augen waren rot verweint. Sie strahlten etwas aus, das Bourne denken ließ, dass sie traurig zur Welt gekommen war.
»Ziehen Sie die Jacke aus«, forderte er sie auf.
»Was?« Die junge Frau wirkte völlig verwirrt.
Ohne etwas zu sagen, half ihr Bourne aus der Jacke. Er schob die Ärmel ihres Hemds hoch und sah in ihren Armbeugen nach, doch da war keine Tätowierung der Schwarzen Legion. In ihren Augen war nun nicht mehr nur Traurigkeit, sondern auch nackte Angst.
»Wie heißen Sie?«, fragte er leise.
»Petra-Alexandra Eichen«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Aber alle nennen mich Petra.« Sie wischte sich die Tränen weg und sah ihn von der Seite an. »Bringen Sie mich jetzt um?«
Die Polizeisirenen waren nun schon sehr laut, und Bourne verspürte das starke Bedürfnis, sich so weit wie möglich von ihnen zu entfernen.
»Warum sollte ich das tun?«
»Weil ich …« Ihre Stimme stockte, so als hätte sie sich an ihren Worten verschluckt, oder an einer Emotion, die plötzlich in ihr hochkam. »Ich habe Ihren Freund erschossen.«
»Warum haben Sie das getan?«
»Für Geld«, sagte sie. »Ich brauche Geld.«
Bourne glaubte ihr. Sie benahm sich nicht wie ein Profi, und sie redete auch nicht so. »Wer hat Sie bezahlt?«
Angst verzerrte ihr Gesicht, und ihre großen Augen weiteten sich, als sie ihn anstarrte. »Ich … das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich musste es ihm versprechen. Er hat gesagt, er bringt mich um, wenn ich den Mund aufmache.«
Bourne hörte laute Stimmen, die abgehackt miteinander sprachen, wie es Polizisten überall auf der Welt taten. Sie hatten mit ihrer Ringfahndung begonnen. Er nahm ihre Pistole, eine Walther P22, deren kleines Kaliber ideal für einen lautlosen Mord in einem engen Raum war.
»Wo ist der Schalldämpfer?«, fragte er.
»Den hab ich in den Gully geworfen«, antwortete sie, »so wie sie’s mir gesagt haben.«
»Es wird Ihnen jetzt auch nicht mehr helfen, wenn Sie weiter ihre Anweisungen befolgen. Die Leute, die Sie angeheuert haben, werden Sie so oder so töten«, sagte er und zog sie vom Bulldozer herunter. »Sie sitzen bis über beide Ohren in der Tinte.«
Sie stöhnte leise und versuchte sich von ihm loszureißen.
Er packte sie. »Wenn Sie wollen, lasse ich Sie direkt zu den Bullen gehen. Sie werden jeden Moment da sein.«
Ihre Lippen bewegten sich, doch sie brachte kein verständliches Wort heraus.
Bourne hörte wieder Stimmen, diesmal ganz deutlich. Die Polizei war nun auf der anderen Seite des Wellblechzauns. Er zog sie mit sich in die andere Richtung. »Kennen Sie einen anderen Weg hier raus?«
Petra nickte und zeigte zum anderen Ende der Baustelle. Sie liefen los, zwischen Maschinen und Schutt hindurch und um tiefe Erdlöcher herum. Ohne sich umzudrehen, wusste Bourne, dass die Polizisten bereits auf der Baustelle waren. Er drückte Petras Kopf hinunter und bückte sich selbst, damit sie nicht gesehen wurden. Hinter einem Kran stand ein Bauwagen; über dem Blechdach verliefen provisorische Stromleitungen, die in den Wagen führten.
Petra warf sich unter den Bauwagen, und Bourne machte es ebenso. Der Wagen ruhte gerade hoch genug auf seinen Betonblöcken, dass sie auf dem Bauch durchkriechen konnten. Als sie auf der anderen Seite herauskamen, sah Bourne eine Lücke im Maschendrahtzaun.
Sie krochen durch die Lücke und kamen in eine stille Gasse mit großen Mülltonnen und einem Container mit zerbrochenen Ziegeln und verbogenen Metallteilen, die zweifellos von den Gebäuden stammten, die vorher hier gestanden hatten.
»Hier lang«, flüsterte Petra und führte ihn aus der Gasse in eine Wohnstraße. Sie bog um die Ecke und ging zu einem Auto, das sie mit einem Schlüssel aufsperrte.
»Geben Sie mir die Schlüssel«, sagte Bourne. »Sie werden nach Ihnen suchen.«
Er fing die Schlüssel auf, und sie stiegen ein. Nach einem Block kamen sie an einem Polizeiwagen vorbei. Die plötzliche Anspannung ließ Petras Hände in ihrem Schoß zittern.
»Wir fahren einfach vorbei«, sagte Bourne. »Sehen Sie gar nicht hin.«
Sie schwiegen eine Weile, bis Bourne schließlich sagte: »Sie haben umgedreht. Sie folgen uns.«


Kapitel dreiunddreißig
 
»Ich setze dich irgendwo ab«, sagte Arkadin. »Ich will nicht, dass du in das hineingezogen wirst, was vielleicht noch kommt.«
Devra, die auf dem Beifahrersitz des gemieteten BMW saß, sah ihn skeptisch an. »Das klingt überhaupt nicht nach dir.«
»Nicht? Nach wem klingt es denn?«
»Wir müssen immer noch Egon Kirsch finden.«
Arkadin bog an einer Kreuzung ab. Sie befanden sich bereits im Zentrum der Stadt, bei einem Platz mit alten Kirchen und Palästen. Der Platz sah aus wie aus einem Märchen der Brüder Grimm.
»Es hat Komplikationen gegeben«, sagte er. »Die Gegenseite hat ihren König in das Schachspiel eingreifen lassen. Sein Name ist Jason Bourne, und er ist hier in München.«
»Ein Grund mehr, warum ich bei dir bleiben sollte.« Devra überprüfte den Abzug einer der beiden Luger-Pistolen, die Arkadin von einem von Ikupows Agenten bekommen hatte. »Ein Kreuzfeuer hat viele Vorteile.«
Arkadin lachte. »Du allein hast schon Feuer genug.«
Das war auch etwas, was ihn zu ihr hinzog – sie hatte keine Angst vor dem männlichen Feuer, das in ihr brannte. Aber er hatte ihr – und sich selbst – versprochen, dass er sie beschützen würde. Es war sehr lange her, dass er das zu jemandem gesagt hatte, und obwohl er sich geschworen hatte, nie wieder ein solches Versprechen zu machen, hatte er es doch getan. Und seltsamerweise fühlte es sich gut an. Er hatte in ihrer Nähe das Gefühl, aus dem dunklen Schatten herauszutreten, der ihn seit seiner Geburt umgab und der sich durch all die Gewalt in seinem Leben immer tiefer in sein Fleisch gebrannt hatte. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass er es genießen könnte, sich die Sonne auf das Gesicht scheinen zu lassen und den Wind zu spüren, der Devras Haar im Nacken hochwirbelte, dass er mit ihr durch die Straßen spazieren könnte, ohne sich zu fühlen, als lebte er in einer anderen Dimension, als wäre er gerade von einem anderen Planeten gekommen.
Als sie vor einer roten Ampel stehen blieben, sah er sie an. Das Sonnenlicht fiel in den Wagen und zauberte einen Hauch von zartem Rosa auf ihr Gesicht. In diesem Augenblick spürte er, wie etwas aus ihm heraustrat und in sie überging, und sie wandte sich ihm zu, als spüre sie es auch, und lächelte ihn an.
Die Ampel sprang auf Grün um, und er fuhr über die Querstraße. Sein Handy klingelte. Ein Blick auf die Nummer des Anrufers sagte ihm, dass es Gala war. Er meldete sich nicht; er hatte keine Lust, mit ihr zu sprechen – nicht jetzt und überhaupt nicht mehr.
Drei Minuten später erhielt er eine SMS. Sie lautete: MISCHATOT. ERMORDET VON JASON BOURNE.
Nachdem er Rodney Feir und General Kendall über die Key Bridge ins eigentliche Washington gefolgt war, vergewisserte sich Rob Batt, dass er einen besonders lichtempfindlichen Film in seine Nikon-Kamera mit langem Teleobjektiv eingelegt hatte. Mit einer Kompaktkamera schoss er auch noch eine Serie von Digitalfotos, die den Vorteil hatten, dass sie im Handumdrehen bearbeitet und ausgedruckt werden konnten. Um jedem Verdacht vorzubeugen, dass die Fotos manipuliert sein könnten, würde er die Filmrolle unentwickelt abgeben – die knifflige Frage war nur, an wen. In der CI galt er verständlicherweise als Persona non grata. Es war schon erstaunlich, wie schnell sich jahrelange Verbindungen in nichts auflösen konnten. Aber erst jetzt wurde ihm klar, dass er das kameradschaftliche Verhältnis zwischen den Abteilungschefs fälschlicherweise für Freundschaft gehalten hatte. Für diese Leute existierte er nicht mehr, deshalb würden sie ihn höchstens ignorieren oder gar auslachen, wenn er sie davon zu überzeugen versuchte, dass ein weiterer CI-Mann für die NSA spionierte. Genauso wenig kam es infrage, sich an Veronica Hart zu wenden. Selbst wenn er es schaffen sollte, zu ihr vorzudringen – was er bezweifelte –, hätte es so ausgesehen, als würde er vor ihr auf den Knien rutschen. Batt war noch vor niemandem in die Knie gegangen, und er würde es auch jetzt nicht tun.
Dann lachte er laut auf, weil ihm bewusst wurde, wie leicht man sich selbst etwas vormachte. Warum sollte irgendeiner seiner ehemaligen Kollegen noch etwas mit ihm zu tun haben wollen? Er hatte sie hintergangen und im Stich gelassen, indem er zum Feind übergelaufen war. Wenn er an ihrer Stelle wäre – und er wünschte sich, er wäre es dann hätte auch er für jeden, der ihn hintergangen hatte, nichts als verbissene Feindseligkeit übrig. Und genau aus diesem Grund hatte er beschlossen, LaValle und Kendall zu vernichten. Sie hatten ihn verraten und fallen lassen, sobald es ihnen in den Kram passte. In dem Augenblick, wo er sich mit ihnen eingelassen hatte, hatten sie ihm die Kontrolle über Typhon aus den Händen gerissen.
Und mit derselben verbissenen Feindseligkeit, die seine ehemaligen Kollegen ihm entgegenbrachten, war er jetzt hinter LaValle und Kendall her. Tief in seinem Inneren wusste er jedoch, dass der Hass auf LaValle und Kendall nichts anderes war als Hass auf sich selbst. Aber Selbsthass wäre jetzt kontraproduktiv gewesen. Er konnte immer noch nicht glauben, dass er tatsächlich so tief gesunken war, zur NSA überzulaufen. Immer wieder hatte er darüber nachgedacht, so dass es ihm mittlerweile so vorkam, als wäre es ein anderer, irgendein Fremder gewesen, der das getan hatte. Es war nicht er selbst, der einen solchen Entschluss gefasst hatte – folglich hatten ihn LaValle und Kendall dazu gebracht, es zu tun. Und dafür mussten sie jetzt büßen.
Nach einer zehnminütigen Fahrt bogen die beiden Autos vor ihm in den fast vollen Parkplatz des Lokals The Glass Slipper ein. Während Batt vorbeifuhr, stiegen Feir und Kendall aus und gingen hinein. Batt fuhr einmal um den Block und stellte den Wagen in einer Seitenstraße ab. Er nahm eine winzige Leica-Kamera aus dem Handschuhfach, wie sie in früheren Zeiten auch der Alte für solche Observierungen benutzt hatte. Es war das ideale Werkzeug des Spions, zuverlässig und leicht zu verbergen. Batt legte einen besonders lichtempfindlichen Film ein, steckte die Leica zusammen mit der Digitalkamera in die Brusttasche seines Hemds und stieg aus.
Der Abendwind wirbelte Abfälle aus dem Rinnstein auf. Die Hände in den Jackentaschen vergraben, eilte Batt die Straße entlang und betrat den Glass Slipper. Ein Slide-Gitarrist stand auf der Bühne und sang seinen klagenden Blues, um die Leute in Stimmung zu bringen für die Hauptattraktion des Abends, eine Band, die bereits mehrere erfolgreiche CDs produziert hatte.
Er kannte den Club bisher nur vom Hörensagen. Dass der Besitzer Drew Davis war, wusste er nur, weil Davis eine herausragende Figur im politischen und wirtschaftlichen Leben der Afroamerikaner in dieser Gegend war. Er hatte sich dafür eingesetzt, dass Obdachlosenheime für ihre Bewohner zu sichereren Orten wurden, dass offene Anstalten eingerichtet wurden, und er ging selbst mit gutem Beispiel voran, indem er ehemalige Häftlinge einstellte. Dies machte er derart publik, dass diesen Leuten gar nichts anderes übrig blieb, als ihre zweite Chance zu nützen.
Batt wusste jedoch nichts von den Hinterzimmern des Lokals, deshalb war er ziemlich verwirrt, dass er, nachdem er sich überall, auch auf der Toilette, umgesehen hatte, den General und Feir nirgends finden konnte.
Er fürchtete, dass sie durch die Hintertür verschwunden waren, und kehrte rasch zum Parkplatz zurück, wo jedoch immer noch ihre Autos standen. Zurück im Lokal, arbeitete er sich noch einmal durch die Menge, weil er dachte, dass er sie irgendwie übersehen haben musste. Doch auch jetzt war nirgends etwas von ihnen zu sehen. Als er jedoch in den hinteren Bereich kam, sah er einen Gast, der mit einem Schwarzen von der Statur eines Kleiderschranks sprach. Nach einigen Augenblicken öffnete der Muskelprotz eine Tür, die Batt vorher nicht bemerkt hatte, und der Mann schlüpfte hinein. Nachdem anzunehmen war, dass auch Feir und Kendall irgendwo hinter dieser Tür waren, ging Batt auf den Muskelprotz zu.
In diesem Augenblick sah er Soraya durch die Eingangstür hereinkommen.
Das Getriebe des Wagens knirschte bedenklich, während Bourne den Polizeiwagen hinter ihnen abzuschütteln versuchte.
»Sachte«, sagte Petra, »sonst machen Sie mir mein armes Auto kaputt.«
Er bereute es nun, dass er den Stadtplan nicht eingehender studiert hatte. Zur Linken sah er eine Straße, die mit hölzernen Sägeböcken abgesperrt war. Der Belag war aufgerissen worden, um die löchrige und rissige Tragschicht darunter zu erneuern.
»Festhalten«, sagte Bourne, als er ein Stück zurücksetzte und dann in die Straße einbog – mitten durch die Sägeböcke, die in alle Richtungen flogen. Der Wagen holperte in halsbrecherischem Tempo über den aufgerissenen Asphalt. Es war, als würde das Auto mit einem Rammhammer bearbeitet. Bournes Zähne klapperten, und Petra musste sich sehr zusammennehmen, um nicht laut zu schreien.
Der Polizeiwagen hinter ihnen hatte offenbar noch größere Mühe, sich einen Weg über die aufgerissene Straße zu bahnen. Er sprang hin und her in dem Bemühen, den größten Löchern im Straßenunterbau auszuweichen. Bourne beschleunigte und konnte den Abstand zwischen den Autos vergrößern – doch dann blickte er nach vorne. Ein Zementlaster stand am Ende der Straße quer über der Fahrbahn. Wenn sie geradeaus weiterfuhren, würden sie unweigerlich in das Fahrzeug krachen.
Bourne behielt sein Tempo bei, während der Zementlaster vor ihnen immer größer wurde. Der Polizeiwagen war ihnen weiter auf den Fersen.
»Was tun Sie da?«, schrie Petra. »Sind Sie jetzt völlig verrückt geworden?«
Im nächsten Augenblick nahm Bourne den Gang heraus und stieg auf die Bremse. Dann legte er den Rückwärtsgang ein, nahm den Fuß von der Bremse und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Wagen erzitterte, und der Motor heulte auf. Im nächsten Augenblick sprang das Fahrzeug förmlich zurück. Der Polizeiwagen kam rasch näher, und der Fahrer erstarrte vor Schreck. Bourne wich dem Auto aus, das geradeaus weiterraste und in den Zementlaster krachte.
Bourne sah nicht einmal hin. Er konzentrierte sich ganz darauf, den Wagen im Rückwärtsgang über die Straße zu manövrieren. Den Sägeböcken ausweichend, bog er in die Hauptstraße ein, legte den ersten Gang ein und fuhr los.
»Was zum Teufel machst du hier?«, fragte Noah. »Du solltest längst auf dem Weg nach Damaskus sein.«
»Mein Flieger geht in vier Stunden.« Moira steckte die Hände in die Manteltaschen, damit er nicht sah, dass sie zu Fäusten geballt waren. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«
Noah seufzte. »Es ändert nichts.«
Ihr Lachen klang bitter. »Warum überrascht mich das nicht einmal?«
»Weil du lang genug bei Black River bist, um zu wissen, wie wir operieren.«
Sie gingen die Kaufingerstraße im Zentrum von München entlang, eine belebte Straße in der Nähe des Marienplatzes. Beim Schild der Augustiner Bierhalle traten sie in den dunklen kathedralenartigen Raum ein, wo es nach Bier und Weißwurst roch. Die Geräuschkulisse hier war genau richtig, um ein privates Gespräch zu führen, ohne dass irgendjemand mithören konnte. Sie suchten sich einen Tisch in einem der Räume und setzten sich einander gegenüber auf die Holzbänke. Ihnen am nächsten saß ein alter Mann, der seine Pfeife rauchte, während er in aller Ruhe die Zeitung las. Moira und Noah bestellten ein Hefeweizenbier bei einer Kellnerin im tief ausgeschnittenen Dirndl.
»Noah«, sagte Moira, nachdem sie ihr Bier bekommen hatten, »ich mache mir bestimmt keine Illusionen über das, was wir tun, aber wie soll ich diese Information ignorieren, die ich von der Quelle bekommen habe?«
Noah nahm einen kräftigen Schluck von seinem Weizenbier und wischte sich die Lippen ab, ehe er antwortete. »Erstens hat dir dieser Hauser gesagt, dass der Fehler in der Software praktisch nicht zu entdecken ist. Zweitens lässt sich nicht überprüfen, ob das, was er gesagt hat, auch wirklich stimmt. Vielleicht ist er einfach nur ein frustrierter Angestellter, der sich an seiner Firma rächen will. Hast du an diese Möglichkeit schon gedacht?«
»Wir könnten die Software selbst testen.«
»Keine Zeit. Es sind nicht einmal mehr zwei Tage, bis der LNG-Tanker im Terminal anlegt.« Er zählte einen weiteren Punkt an seinen Fingern ab. »Drittens könnten wir nichts tun, ohne dass NextGen es mitbekommt – und sie würden sich umgehend an Kaller wenden, was uns wiederum in eine ziemlich unangenehme Situation bringen würde. Und viertens habe ich dir, glaube ich, ziemlich deutlich gesagt, dass wir uns von dem Projekt zurückgezogen haben – oder hast du mich da missverstanden?«
Moira lehnte sich einen Moment lang zurück und holte tief Luft. »Das war eine handfeste Information, Noah. Sie könnte zu genau der Situation führen, die uns am meisten Sorgen bereitet hat: ein Terroranschlag. Wie kannst du da …«
»Du bist schon mehr als einen Schritt zu weit gegangen, Moira«, fiel ihr Noah scharf ins Wort. »Setz dich ins Flugzeug und kümmere dich um deinen neuen Auftrag, sonst ist bei Black River kein Platz mehr für dich.«
»Es ist vielleicht besser, wenn wir uns im Moment nicht treffen«, sagte Ikupow.
Arkadin kochte innerlich; es gelang ihm nur mit Mühe, seine Wut zu bezähmen, und das auch nur, weil Devra – schlau, wie sie war – ihre Fingernägel in seine Handfläche grub. Sie verstand ihn ganz einfach; sie brauchte nicht lange zu fragen oder in seiner Vergangenheit zu stöbern.
»Was ist mit den Plänen?« Er und Devra saßen in einer schäbigen verrauchten Bar in einem heruntergekommenen Viertel der Stadt.
»Ich übernehme sie von dir.« Ikupows Stimme klang weit entfernt über das Handy, obwohl sie höchstens zwei oder drei Kilometer auseinander waren. »Ich folge Bourne. Ich kümmere mich selbst um ihn.«
Arkadin wollte das nicht akzeptieren. »Ich dachte, das wäre meine Aufgabe.«
»Deine Aufgabe ist eigentlich erledigt. Du hast die Pläne, und du hast Pjotrs Netzwerk zerstört.«
»Bis auf Egon Kirsch.«
»Kirsch ist bereits ausgeschaltet«, erwiderte Ikupow.
»Ich bin derjenige, der die Ziele ausschaltet. Ich gebe dir die Pläne, und dann kümmere ich mich um Bourne.«
»Ich habe es dir schon gesagt, Leonid Danilowitsch. Ich will nicht, dass Bourne getötet wird.«
Arkadin stieß einen leisen gequälten Tierlaut aus. Aber Bourne muss sterben, dachte er. Devra grub ihre Fingernägel noch tiefer in sein Fleisch, so dass er den süßlichen metallischen Geruch seines eigenen Blutes wahrnahm. Und ich muss es tun. Er hat Mischa ermordet.
»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Ikupow scharf.
»Jawohl, mein Herr, immer«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. »Trotzdem muss ich darauf bestehen, dass du mir sagst, wo du auf Bourne zugehen willst. Das ist zu deiner eigenen Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas Unvorhergesehenes passiert.«
»Einverstanden«, sagte Ikupow nach kurzem Zögern. »Im Moment ist er unterwegs, ich habe also noch Zeit, die Pläne von dir zu übernehmen.« Er nannte Arkadin eine Adresse. »Ich bin in fünfzehn Minuten dort.«
»Ich werde ein bisschen länger brauchen«, sagte Arkadin.
»Dann in spätestens einer halben Stunde. Und sobald ich weiß, wo ich Bourne treffe, erfährst du es. Bist du jetzt zufrieden, Leonid Danilowitsch?«
»Absolut.«
Arkadin klappte sein Handy zu, löste sich von Devra und ging an die Bar. »Einen doppelten Oban on the rocks.«
Der Barkeeper, ein Hüne mit tätowierten Armen, sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was ist ein Oban?«
»Das ist ein Single Malt Scotch, du Vollidiot.«
Der Barkeeper, der gerade ein altmodisches Glas polierte, schnaubte verächtlich. »Glaubst du vielleicht, wir sind hier in einem Fürstenpalast? Single Malt – so was haben wir nicht.«
Arkadin riss dem Barkeeper das Glas aus der Hand und zertrümmerte es auf seiner Nase. Dann zog er den blutenden benommenen Mann über den Tresen und schlug sein Gesicht zu Brei.
»Ich kann nicht nach München zurück«, sagte Petra. »Zumindest nicht für eine Weile. Das hat er mir gesagt.«
»Warum setzen Sie Ihren Job aufs Spiel, indem Sie jemanden umbringen?«, fragte Bourne.
»Bitte!« Sie sah ihn an. »Nicht einmal ein Hamster könnte von dem leben, was sie mir in der Bruchbude zahlen.«
Nun, auf der Autobahn, saß Petra am Lenkrad. Sie hatten bereits die Randbezirke der Stadt hinter sich gelassen. Bourne war das nur recht; er musste sich ebenfalls von der Stadt fernhalten, bis sich die Aufregung um Egon Kirschs Tod einigermaßen gelegt hatte. Die Polizei würde falsche Papiere bei Kirsch finden, und auch wenn sie seine wahre Identität am Ende herausfanden, hoffte Bourne, dass er bis dahin Arkadin die Pläne abgenommen hatte und im Flugzeug nach Washington sitzen würde. Im Moment musste er davon ausgehen, dass ihn die Polizei als Zeugen für die Morde an Kirsch und Jens suchte.
»Früher oder später«, sagte Bourne, »werden Sie mir sagen müssen, wer Sie angeheuert hat.«
Petra sagte nichts, doch ihre Hände zitterten am Lenkrad, eine Folge der nervenaufreibenden Verfolgungsjagd.
»Wo fahren wir hin?«, fragte Bourne. Er suchte das Gespräch mit ihr, weil er spürte, dass sie erst ein wenig Vertrauen zu ihm fassen musste, bevor sie bereit war, ihm mehr zu erzählen. Er musste sie dazu bringen, dass sie ihm sagte, wer die Ermordung von Egon Kirsch angeordnet hatte. Damit beantwortete sich vielleicht auch die Frage, wer Jens niedergeschossen hatte.
»Nach Hause«, sagte sie. »Ein Ort, zu dem ich eigentlich nie wieder zurückwollte.«
»Und warum?«
»Ich bin in München geboren, weil meine Mutter dorthin gefahren ist, um mich zur Welt zu bringen, aber ich komme aus Dachau. Eltern wollen das eben nicht, dass auf der Geburtsurkunde ihres Kindes Dachau steht, also fahren sie, wenn es so weit ist, in ein Krankenhaus in München.« Das überraschte Bourne nicht. Immerhin waren im Konzentrationslager Dachau über zweihunderttausend Menschen inhaftiert und wahrscheinlich über vierzigtausend Menschen ermordet worden. Es war das erste KZ, nach dessen Muster alle anderen Lager errichtet wurden.
Die Stadt selbst lag an der Amper, etwa fünfzehn Kilometer nordwestlich von München. Es war ein überraschend idyllisches Städtchen mit seinen engen Kopfsteinpflaster-Straßen, den altmodischen Laternen und den stillen, von Bäumen gesäumten Wegen.
Als Bourne meinte, dass die meisten Leute auf der Straße recht zufrieden aussahen, lachte Petra spöttisch. »Sie laufen herum wie in einem Nebel, und sie hassen es, dass ihre kleine Stadt eine so blutige Last zu tragen hat.«
Sie fuhr durch das Zentrum von Dachau, dann wandte sie sich nach Norden, bis sie den Stadtteil Etzenhausen erreichten. Dort lag auf dem Leitenberg, einsam und verlassen, ein Friedhof. Sie stiegen aus dem Wagen und gingen an einer Stele mit dem Davidstern vorbei. Der Stein war mit Flechten überzogen; die hohen Tannen verdeckten den Blick auf den strahlend blauen Winterhimmel.
Sie gingen langsam zwischen den Grabsteinen hindurch. »Das ist der KZ-Friedhof«, erklärte sie. »Die Leichen der Juden wurden in Öfen verbrannt, aber gegen Ende des Krieges ging den Nazis die Kohle aus. Nachdem sie mit den Leichen irgendetwas machen mussten, brachten sie sie hierher.« Sie breitete die Arme weit aus. »Das ist alles, was man den jüdischen Opfern als Gedenkstätte gewidmet hat.«
Bourne war schon auf vielen Friedhöfen gewesen und hatte sie immer seltsam friedlich gefunden. Doch dieser KZ- Friedhof strahlte für ihn etwas Ruheloses aus, so als würde ein stummes Klagen über allem liegen. Er blieb stehen, ging in die Knie und strich mit der Fingerspitze über die Worte, die in einen Grabstein eingraviert waren. Die Inschrift war so verwittert, dass man sie nicht mehr lesen konnte.
»Ist Ihnen gar nicht der Gedanke gekommen, dass der Mann, den Sie heute erschossen haben, vielleicht Jude war?«
Sie wandte sich ihm abrupt zu. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich das Geld gebraucht habe. Ich habe es aus einer Zwangslage heraus getan.«
Bourne blickte sich um. »Das haben die Nazis sicher auch gesagt, als sie ihre Opfer hier begruben.«
Ein zorniges Funkeln vertrieb für einen Moment die Traurigkeit in ihren Augen. »Ich hasse Sie.«
»Nicht annähernd so sehr, wie Sie sich selbst hassen.« Er stand auf und gab ihr die Pistole zurück. »Hier, warum erschießen Sie sich nicht und beenden das Ganze?«
Sie nahm die Waffe und richtete sie auf ihn. »Ich könnte auch Sie erschießen.«
»Wenn Sie mich erschießen, macht das Ihre Situation nur noch schlimmer. Außerdem …« Bourne öffnete die Handfläche und zeigte ihr die Patronen, die er aus ihrer Pistole genommen hatte.
Mit einem frustrierten Laut steckte Petra die Waffe ins Halfter. Ihr Gesicht und ihre Hände erschienen grünlich in dem wenigen Licht, das zwischen den Nadelbäumen durchkam.
»Es gibt etwas, was Sie als kleine Wiedergutmachung tun können – für das, was Sie heute getan haben«, sagte Bourne. »Sagen Sie mir, wer Sie angeheuert hat.«
Petra sah ihn skeptisch an. »Ich werde Ihnen das Geld nicht geben, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen.«
»Ihr Geld interessiert mich nicht«, entgegnete Bourne. »Aber ich glaube, dass der Mann, den Sie erschossen haben, mir etwas sagen wollte, das ich wissen muss. Ich habe den Verdacht, dass Sie deshalb angeheuert wurden, um ihn zu töten.«
Ihre Skepsis begann zu schwinden. »Wirklich?«
Bourne nickte.
»Ich wollte ihn nicht töten«, beteuerte sie. »Das verstehen Sie doch.«
»Sie sind zu ihm hingegangen, haben ihm die Pistole an den Kopf gesetzt und abgedrückt.«
Petra blickte zur Seite. »Ich will nicht daran denken.«
»Dann sind Sie nicht besser als irgendjemand sonst hier in Dachau.«
Die Tränen begannen zu fließen, und sie schlug die Hände vors Gesicht. Die Laute, die sie von sich gab, klangen wie das ferne Klagen, das Bourne vorhin zwischen den Gräbern gehört hatte.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigte. Sie wischte sich die rotgeränderten Augen mit den Handrücken. »Ich wollte einmal Dichterin werden«, sagte sie. »Aber für mich war Dichter zu sein dasselbe wie Revolutionär zu sein. Ich als Deutsche wollte die Welt verändern oder wenigstens etwas tun, um diese tief verwurzelte Schuld aus uns herauszubringen.«
»Sie hätten Exorzistin werden sollen.«
Es war als Scherz gemeint, doch in ihrer Stimmung fand sie es keineswegs komisch. »Das wäre ideal, nicht wahr?« Sie sah ihn mit ihren tränennassen Augen an. »Ist es denn so naiv, die Welt verändern zu wollen?«
»Vielleicht wäre unrealistisch das bessere Wort.«
Sie legte den Kopf auf die Seite. »Sie sind ein Zyniker, stimmt’s?« Als er nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Ich glaube nicht, dass es naiv ist, daran zu glauben, dass das geschriebene Wort die Dinge verändern kann.«
»Warum schreiben Sie dann nicht?«, erwiderte er. »Anstatt für Geld Leute zu erschießen. Das ist doch keine Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«
Sie schwieg so lange, dass er sich fragte, ob sie ihn überhaupt gehört hatte.
»Scheiß drauf«, sagte sie schließlich. »Ich wurde von einem Mann namens Spangler angeheuert – er ist fast noch ein Junge, höchstens ein- oder zweiundzwanzig. Ich habe ihn in einem Pub kennengelernt; wir haben ein-, zweimal einen Kaffee miteinander getrunken. Er sagte, dass er als Hauptfach entropische Wirtschaft studiert, was immer das ist.«
»Ich glaube nicht, dass man irgendwo als Hauptfach entropische Wirtschaft studieren kann«, wandte Bourne ein.
»Das hätte ich mir denken können«, sagte Petra, immer noch schniefend. »Ich glaube, ich bin in manchen Dingen wirklich ein bisschen naiv.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe mit Leuten noch nie besonders gut umgehen können. Mir liegt es mehr, mit den Toten zu kommunizieren.«
»Sie können nicht die Trauer und die Wut von so vielen Menschen auf sich nehmen, ohne dabei lebendig begraben zu werden.«
Sie blickte zu den Reihen der verfallenden Grabsteine hinüber. »Was kann ich denn sonst tun? Sie sind heute vergessen. Hier liegt die Wahrheit. Wenn man die Wahrheit ignoriert – ist das nicht schlimmer als eine Lüge?«
Als er nicht antwortete, zuckte sie kurz mit den Schultern und drehte sich um. »Wo Sie schon mal hier sind, will ich Ihnen zeigen, was die Touristen sehen.«
Sie ging mit ihm zu ihrem Auto zurück und fuhr den verlassenen Hügel hinunter und weiter zur offiziellen Dachauer Gedenkstätte.
Etwas Düsteres lag über den Überresten des Konzentrationslagers, so als würden die alten Ofen immer noch brennen. Das Erste, was sie bei der Einfahrt sahen, war eine Eisenskulptur, eine grauenvolle Darstellung von abgemagerten Gefangenen, die sich in einen Stacheldrahtzaun stürzten, um den Qualen im KZ zu entfliehen. Drinnen im einstigen Hauptgebäude befand sich eine originalgetreue Nachbildung der Zellen, außerdem Schränke mit Schuhen und anderen unaussprechlich traurigen Gegenständen – alles, was von den Opfern noch übrig war.
»Diese Schilder«, erläuterte Petra. »Sehen Sie hier irgendwo erwähnt, wie viele Juden hier gequält und ermordet wurden? Nein. Es ist immer nur von den ›Menschen‹ die Rede, die hier inhaftiert waren oder ihr Leben verloren. Das sagt schon einiges. Wir verstecken uns immer noch vor uns selbst; wir sind immer noch ein Land von Judenhassern, auch wenn wir’s oft unterdrücken und überspielen.«
Bourne hätte erwidern können, dass nichts im Leben so einfach war, doch er wollte sie nicht daran hindern, ihrer Wut Luft zu machen. Offenbar gab es niemanden, bei dem sie diese Gefühle loswerden konnte.
Sie führte ihn zu den Verbrennungsöfen, die auch nach so vielen Jahren noch unheimlich wirkten. Es kam ihm vor, als würden sie leben, als gehörten sie zu einer anderen Welt, einer Welt der unaussprechlichen Schrecken. Schließlich verließen sie das Krematorium und gelangten in einen langen Raum, dessen Wände mit Briefen bedeckt waren, manche von Gefangenen geschrieben, manche von verzweifelten Angehörigen, die etwas von ihren Liebsten hören wollten, außerdem Notizen und Zeichnungen. Alles war auf Deutsch geschrieben; es war nichts in irgendeine andere Sprache übersetzt worden.
Bourne las alles. Man spürte immer noch etwas von der Verzweiflung, von den Gräueltaten und dem Tod in diesen Räumen, als wäre das Grauen für alle Zeit hier eingeschlossen. Hier herrschte eine andere Art von Stille als oben auf dem Leitenberg. Bourne hörte das Schlurfen von Schuhsohlen, das Flüstern der Turnschuhe, während sich die Touristen von einem Ausstellungsstück zum nächsten bewegten. Es war, als würde diese geballte Unmenschlichkeit die Fähigkeit, zu sprechen, unterdrücken, oder vielleicht war es auch nur so, dass Worte hier ohnehin unzureichend und überflüssig gewesen wären.
Sie gingen langsam durch den Raum. Er sah, wie sich Petras Lippen bewegten, als sie einen Brief nach dem anderen las. Kurz vor dem Ende der Wand stach ihm ein Brief ins Auge, der seinen Puls beschleunigte. Ein Blatt, offensichtlich Briefpapier, enthielt einen handgeschriebenen Text, in dem sich der Schreiber darüber beklagte, dass er ein Gas entwickelt hätte, das noch viel wirkungsvoller als Zyklon-B sei, dass es die Verwalter von Dachau aber nicht der Mühe wert gefunden hätten, ihm zu antworten. Möglicherweise lag das daran, dass in Dachau Gas nicht zum Massenmord eingesetzt wurde. Was Bourne aber am meisten interessierte, war das Wappen auf dem Briefpapier: drei Pferdeköpfe mit einem Totenkopf in der Mitte.
Petra trat zu ihm und runzelte die Stirn. »Das kommt mir verdammt bekannt vor.«
Er wandte sich ihr zu. »Wie meinen Sie das?«
»Ich habe da mal jemanden gekannt – den alten Pelz. Er hat gesagt, er lebe in der Stadt, aber ich glaube, er war obdachlos. Er ging oft zum Schlafen in den Dachauer Luftschutzbunker, vor allem im Winter.« Sie strich sich eine Haarlocke hinter das Ohr. »Er hat die ganze Zeit vor sich hin geplappert, Sie wissen schon, wie es Verrückte machen, so als würde er mit jemandem reden. Ich weiß noch, dass er mir einmal ein Abzeichen mit diesem Symbol gezeigt hat. Er hat von einer Schwarzen Legion erzählt.«
Bournes Herz begann zu pochen. »Was hat er gesagt?«
Sie zuckte die Achseln.
»Sie hassen die Nazis so sehr«, sagte er. »Aber haben Sie gewusst, dass manches, was sie ins Leben gerufen haben, immer noch existiert?«
»Ja, sicher, die Skinheads zum Beispiel.«
Er zeigte auf das Wappen. »Die Schwarze Legion gibt es noch, und sie ist immer noch eine Gefahr – sogar eine noch größere Gefahr als zu der Zeit, als der alte Pelz sie kannte.«
Petra schüttelte den Kopf. »Er hat nicht mehr aufgehört zu plappern. Ich wusste nicht, ob er mit mir redete oder mit sich selbst.«
»Können Sie mich zu ihm bringen?«
»Sicher, aber wer weiß, ob er überhaupt noch lebt? Er hat gesoffen wie ein Loch.«
Zehn Minuten später fuhr Petra die Augsburger Straße entlang, auf einen Hügel namens Karlsberg zu. »Das hat schon eine verdammte Ironie«, sagte sie in bitterem Ton, »dass der Ort, den ich am meisten verabscheue, heute der sicherste Platz für mich ist.«
Sie bog in den Parkplatz vor der Pfarrkirche St. Jakob ein. Ihren achteckigen Barockturm sah man von überall in der Stadt. Nebenan befand sich das ehemalige Kaufhaus Hörhammer. »Sehen Sie hier, neben dem Hörhammer-Haus«, sagte sie, als sie aus dem Auto stiegen, »diese Stufen hier führen in den riesigen Luftschutzbunker hinunter, der in den Berg gegraben wurde, aber man kommt hier nicht hinein.«
Sie führte ihn die Stufen hinauf und in die Kirche hinein. Neben der Sakristei befand sich eine unauffällige dunkle Holztür, hinter der eine gewundene Steintreppe in die Krypta hinunterführte, die überraschend klein war, wenn man bedachte, wie groß die Kirche darüber war.
Doch wie Petra ihm gleich zeigte, hatte die geringe Größe ihren Grund: dahinter lag ein Labyrinth von Räumen und Gängen.
»Der Bunker«, sagte sie und schaltete eine Reihe von Glühbirnen ein, die an der Steinwand zur Rechten angebracht waren. »Hierher flüchteten sich meine Großeltern, wenn Ihr Land wieder einmal einen Bombenhagel über der inoffiziellen Hauptstadt des Dritten Reichs niedergehen ließ.« Sie sprach von München, aber Dachau war nahe genug, um die amerikanischen Luftangriffe ebenfalls noch zu spüren zu bekommen.
»Wenn Sie Ihr Land so sehr hassen«, sagte Bourne, »warum gehen Sie dann nicht weg?«
»Weil ich es auch liebe«, antwortete Petra. »Das ist das Rätsel von uns Deutschen. Stolz und gleichzeitig Selbsthass.« Sie zuckte mit den Achseln. »Was soll man machen? Du musst mit dem zurechtkommen, was das Schicksal für dich bereithält.«
Bourne wusste, wie sich das anfühlte. Er blickte sich um. »Sie kennen sich hier unten aus?«
Sie seufzte schwer, so als wäre sie nur noch müde, nachdem sie ihrem Zorn Luft gemacht hatte. »Als Kind nahmen mich meine Eltern jede Woche zur Sonntagsmesse mit. Sie sind gottesfürchtige Leute. Was für ein Witz! Hat sich Gott nicht schon vor langer Zeit von diesem Ort abgewandt?
Egal, jedenfalls war mir an einem dieser Sonntage so langweilig, dass ich mich davonschlich. Damals war ich irgendwie besessen vom Tod. Ist das ein Wunder? Ich bin ja mit dem Gestank des Todes aufgewachsen.« Sie blickte zu ihm auf. »Können Sie das glauben, dass von den Menschen, die ich kenne, keiner je die Gedenkstätte besucht hat? Glauben Sie, meine Eltern hätten es je getan? Meine Brüder, meine Onkel und Tanten, meine Schulkameraden? Bitte! Sie wollen nicht einmal zur Kenntnis nehmen, dass sie existiert.
Jedenfalls ging ich hierher, um mit den Toten zusammen zu sein, aber ich kam ihnen nicht nahe genug, also suchte ich weiter – und was habe ich gefunden? Den Dachauer Bunker.«
Sie legte die Hand an die Wand und strich so zärtlich über den rauen Stein, als wäre es der Körper eines Geliebten. »Das wurde mein Platz, meine eigene Welt. Nur hier unten war ich glücklich, in der Gesellschaft all der Toten von Dachau. Ich konnte sie spüren. Ich glaubte, dass die Seele von jedem Einzelnen hier gefangen wäre. Es erschien mir so ungerecht. Immer wieder habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie ich sie befreien könnte.«
»Ich glaube, der einzige Weg, wie Sie das schaffen können, ist, indem Sie sich selbst befreien.«
Sie zeigte in den Tunnel. »Dort vorne hat sich der alte Pelz damals sein Plätzchen eingerichtet«, sagte sie. »Es ist nicht besonders weit. Er war gern in der Nähe der Krypta. Für ihn waren unter den Toten auch seine Freunde. Er setzte sich oft mit ihnen zusammen und redete und trank stundenlang mit ihnen, so als wären sie lebendig. Wer weiß? Vielleicht hat er sie ja wirklich gesehen. Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert.«
Es dauerte nicht lange, bis der Tunnel in eine Reihe von Räumen mündete. Der Geruch von Whisky und abgestandenem Schweiß drang zu ihnen heraus.
»Es ist der dritte Raum links«, sagte Petra.
Doch bevor sie hinkamen, erschien eine hoch aufgeschossene Gestalt in der Tür, mit einem Kopf wie eine Bowlingkugel und Haaren, die wie die Stacheln eines Stachelschweins abstanden. Der alte Pelz musterte sie mit seinem irren Blick.
»Wer ist da?«, fragte er mit seiner heiseren Stimme.
»Ich bin’s, Herr Pelz. Petra Eichen.«
Doch der alte Pelz starrte voller Entsetzen auf die Pistole an ihrer Hüfte. »Zum Teufel mit euch Nazi-Sympathisanten!«, rief er, dann riss er eine Schrotflinte hoch und drückte ab.


Kapitel vierunddreißig
 
Soraya betrat den Glass Slipper nach Kiki und vor Deron. Kiki hatte vorher angerufen, und so kam der Inhaber Drew Davis gleich auf sie zugewatschelt wie Dagobert Duck, kaum dass sie sein Lokal betreten hatten. Er war ein ergrauter alter Mann, dessen Haare in alle Richtungen abstanden, als wären sie schockiert, dass er immer noch lebte. Er hatte ein lebendiges Gesicht mit schelmisch funkelnden Augen, einer Nase wie ein zerkauter Kaugummi und einem breiten Lächeln, das er in seinen Fernsehauftritten und Wahlkämpfen für Lokalpolitiker perfektioniert hatte, aber auch in seinen guten Taten für die ärmeren Teile des Viertels. Doch er strahlte eine Wärme aus, die durchaus echt war. Wenn er jemanden ansah und mit ihm sprach, dann gab er demjenigen das Gefühl, wirklich aufmerksam zuzuhören.
Er umarmte Kiki, während sie ihn auf beide Wangen küss- te und ihn »Papa« nannte. Als sie an einem der besten Tische im Lokal Platz genommen hatten und der Champagner serviert wurde, erläuterte Kiki ihr Verhältnis zu ihm.
»Als ich ein kleines Mädchen war, wurde unser Stamm von einer Dürre heimgesucht, die so extrem war, dass viele der Älteren und der Säuglinge krank wurden und starben. Nach einer gewissen Zeit kam eine kleine Gruppe von Weißen, um uns zu helfen. Sie sagten, sie seien von einer Organisation, die in unserem Dorf ein Hilfsprogramm starten und uns jeden Monat Geld schicken würde. Sie brachten uns Wasser, aber es war natürlich nicht genug.
Als sie wieder gingen, glaubten wir, nie wieder etwas von ihnen zu hören, und fielen erneut in Verzweiflung, aber es kam tatsächlich Wasser, so wie sie es versprochen hatten, dann kam auch der Regen, und wir brauchten ihr Wasser nicht mehr, aber sie blieben trotzdem. Ihr Geld wurde in Medikamente und eine Ausbildung für die Kinder investiert. Jeden Monat bekamen wir Kinder Briefe von unserem Gönner – dem Menschen, der das Geld schickte.
Als ich alt genug war, begann ich an Drew zurückzuschreiben, und es wurde ein richtiger Briefwechsel daraus. Jahre später, als ich auf eine höhere Schule wollte, machte er’s möglich, dass ich nach Kapstadt gehen konnte, und danach ließ er mich sogar in die Staaten kommen, und so konnte ich hier das College und die Universität besuchen. Er hat nie etwas dafür verlangt, außer dass ich mich anstrenge und ordentlich lerne. Er ist wie ein zweiter Vater für mich.«
Sie tranken Champagner, und der Poll-Dance wirkte zu Sorayas Überraschung kunstvoller und gar nicht so plump, wie sie es sich vorgestellt hatte. Dennoch sah sie in diesem Raum mehr chirurgisch veränderte Körperteile als in ihrem ganzen bisherigen Leben. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum eine Frau Brüste haben wollte, die aussahen wie Luftballons.
Sie nippte nur an ihrem Champagner; allzu gern hätte sie Kikis Rat befolgt und ihre Probleme für ein paar Stunden vergessen. Das Dumme war nur, dass es einfach nicht ihre Art war, sich gehen zu lassen, dafür war sie einfach zu beherrscht, zu nüchtern. Wem hilft es, wenn ich hier Trübsal blase, dachte sie mürrisch, während sie einer Rothaarigen mit prallen Brüsten zusah, die den Gesetzen der Schwerkraft zu trotzen schienen. Ich sollte mich betrinken und selber auf der Bühne tanzen. Dann lachte sie über die Absurdität ihres Gedankens. Solche Dinge hätten noch nie zu ihr gepasst, auch nicht in jüngeren Jahren; sie war immer das brave, vernünftige Mädchen, das alles mit klarem Verstand betrachtete und analysierte. Sie blickte zu Kiki hinüber, deren wunderschönes Gesicht von einer unerschütterlichen Freude erhellt schien. Konnte es sein, dass das Leben des braven Mädchens ein bisschen farblos und blass war?, fragte sich Soraya.
Der Gedanke deprimierte sie noch mehr, doch das war erst der Anfang, denn im nächsten Augenblick sah sie Rob Batt. Was zum Teufel macht der hier?, dachte sie. Offenbar hatte er sie gesehen, denn er kam schnurstracks auf sie zu.
Soraya entschuldigte sich, stand auf und ging in die andere Richtung, zur Damentoilette. Irgendwie gelang es Batt, den Weg abzukürzen, so dass er vor ihr zu den Toiletten gelangte. Sie drehte sich um und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch. Batt lief hinter ihr her und holte sie ein.
»Soraya, ich muss mit Ihnen reden.«
Sie schüttelte ihn ab und ging weiter, zur Eingangstür und hinaus in die Nacht. Auf dem Parkplatz hörte sie, dass er ihr folgte. Ein leichter Eisregen fiel, doch der Wind hatte aufgehört, und die Eistropfen fielen schnurgerade herab und schmolzen auf ihren Schultern und ihrem Haar.
Sie wusste nicht, warum sie hier herausgekommen war; Kiki hatte sie von Derons Haus hergefahren, und so hatte sie gar kein Auto hier, in das sie einsteigen konnte. Vielleicht war sie ganz einfach angewidert vom Anblick des Mannes, den sie einmal gemocht und dem sie vertraut hatte. Doch er hatte dieses Vertrauen missbraucht und war zur »dunklen Seite« übergewechselt, wie sie für sich LaValles NSA nannte, weil sie die Worte National Security Agency einfach nicht mehr aussprechen konnte, ohne dass ihr kotzübel wurde. Die NSA stand für sie für all das, was in den vergangenen Jahren in Amerika schiefgelaufen war – für Machtmissbrauch, für die Überzeugung einiger Leute in Washington, dass sie sich alles erlauben konnten, egal, ob es mit den Spielregeln der Demokratie vereinbar war oder nicht. Die Haltung dieser Leute war von einer tiefen Verachtung geprägt. Sie waren so überzeugt davon, im Recht zu sein, dass sie nichts als Verachtung, vielleicht sogar Mitleid für jene empfanden, die sich ihnen entgegenstellen wollten.
»Soraya, warten Sie! Bleiben Sie stehen!«
Batt hatte sie eingeholt.
»Hauen Sie ab«, sagte sie und ging weiter.
»Aber ich muss mit Ihnen reden.«
»Das glaube ich nicht. Wir haben nichts zu reden.«
»Es geht um eine Sache der nationalen Sicherheit.«
Soraya schüttelte ungläubig den Kopf, lachte bitter und ging weiter.
»Hören Sie, Sie sind meine letzte Hoffnung. Sie sind die Einzige, die offen genug ist, um mir zuzuhören.«
Sie verdrehte die Augen und drehte sich zu ihm um. »Also, Sie haben vielleicht Nerven, Rob. Gehen Sie zurück und küssen Sie Ihrem neuen Herrn die Füße.«
»LaValle hat mich verraten, Soraya, das wissen Sie doch.« Er sah sie flehend an. »Hören Sie, ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht. Ich dachte, dass ich mit dem, was ich tue, die CI retten würde.«
Soraya war so verblüfft, dass sie ihm fast ins Gesicht gelacht hätte. »Was? Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen das glaube.«
»Ich bin ein Produkt des Alten. Ich hatte kein Vertrauen zu Hart. Ich …«
»Kommen Sie mir nicht mit dem Alten. Wenn Sie wirklich von ihm gelernt hätten, dann hätten Sie uns nie verraten.
Dann wären Sie bei uns geblieben und hätten an einer Lösung mitgearbeitet, anstatt das Problem noch größer zu machen.«
»Sie haben Minister Halliday noch nicht reden gehört, der Kerl ist eine Naturgewalt. Ich habe mich blenden lassen. Ich habe einen Fehler gemacht, okay? Ich gebe es ja zu.«
»Es gibt keine Entschuldigung für Ihren Verrat.«
Batt hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Sie haben völlig Recht, aber um Himmels willen, sehen Sie mich doch an. Ich habe meine Strafe bekommen, nicht wahr?«
»Ich weiß es nicht, Rob – sagen Sie’s mir.«
»Ich habe keinen Job mehr und auch keine Aussicht, einen zu bekommen. Meine Freunde gehen nicht mehr ans Telefon, wenn ich anrufe, und wenn ich sie zufällig auf der Straße oder im Restaurant treffe, dann machen sie’s so wie Sie gerade – sie drehen sich um und gehen. Meine Frau ist ausgezogen und hat die Kinder mitgenommen.« Er strich sich mit der Hand durch die nassen Haare. »Verdammt, ich wohne praktisch im Auto, seit das passiert ist. Ich bin erledigt, Soraya. Kann’s eine schlimmere Strafe geben?«
War es eine Charakterschwäche von ihr, dass sie plötzlich Mitleid mit ihm hatte?, fragte sich Soraya. Doch sie ließ es sich nicht anmerken, sondern stand einfach nur da und wartete ab, was er noch zu sagen hatte.
»Hören Sie mir zu«, flehte er. »Hören Sie …«
»Ich will aber nichts hören.«
Als sie sich umdrehte, drückte er ihr eine Digitalkamera in die Hand. »Dann sehen Sie sich wenigstens diese Fotos an.«
Soraya wollte ihm die Kamera schon zurückgeben, doch dann dachte sie sich, dass sie eigentlich nichts zu verlieren hatte. Batts Kamera war eingeschaltet, und sie drückte den Review-Knopf. Was sie sah, war eine Serie von Observierungsfotos von General Kendall.
»Was zum Teufel …?«, stieß sie hervor.
»Das habe ich gemacht, seit sie mich rausgeworfen haben«, sagte Batt. »Ich habe mir überlegt, wie ich LaValle erwischen könnte. Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er eine zu harte Nuss ist – aber Kendall, der ist ein ganz anderer Fall.«
Sie sah ihn an, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Entschlossenheit wider, wie sie sie bei ihm noch nie gesehen hatte. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie.
»Kendall ist verbittert in seiner Rolle als Erfüllungsgehilfe von LaValle. Er will kräftiger mitmischen, als Halliday oder LaValle es ihm erlauben. Dieser Wunsch macht ihn dumm und verwundbar.«
Ihre Neugier war unwillkürlich geweckt. »Was haben Sie rausgekriegt?«
»Mehr, als ich gehofft habe.« Batt zeigte mit einem Kopfnicken auf die Kamera. »Sehen Sie sich die Aufnahmen an.«
Während Soraya durch die Fotos scrollte, begann ihr Herz in der Brust zu pochen. Sie sah genauer hin. »Ist das … großer Gott, das ist Rodney Feir!«
Batt nickte. »Er und Kendall haben sich in Feirs Fitnessstudio getroffen, dann gingen sie essen, und jetzt sind sie hier.«
Sie blickte verblüfft zu ihm auf. »Die zwei sind hier im Glass Slipper?«
»Das sind ihre Autos.« Batt zeigte auf die beiden Fahrzeuge. »Es gibt da noch ein paar Hinterzimmer. Ich weiß nicht, was da drin vor sich geht, aber man muss kein Atomphysiker sein, um es sich vorzustellen. General Kendall ist ein gottesfürchtiger Familienvater, er geht jeden Sonntag mit seiner Familie in die Kirche. Er ist sehr aktiv in der Gemeinde.«
Soraya sah endlich Licht am Ende ihres eigenen persönlichen Tunnels. Hier war ein Weg, wie sie sich selbst und Tyrone aus ihrer misslichen Lage befreien konnte. »Zwei Fliegen mit einer Fotoserie erwischt«, sagte sie.
»Ja, das Dumme ist nur, dass ich nicht weiß, wie ich sie dort drinnen knipsen soll. Das ist nur für geladene Gäste.«
Ein Lächeln breitete sich auf Sorayas Gesicht aus. »Überlassen Sie das mir.«
Es passierte sehr lange gar nichts, nachdem Kendall ihm so brutal in den Bauch getreten hatte, dass er sich übergab. Wenngleich er nicht wirklich sagen konnte, wie viel Zeit vergangen war, denn Tyrone hatte immer mehr das Gefühl, dass die Zeit quälend langsam dahin kroch. Eine Minute schien tausend Sekunden zu haben, eine Stunde zehntausend Minuten, und ein Tag – nun, ein Tag hatte für ihn zu viele Stunden, um sie zählen zu können.
Während einer der Phasen, in der sie ihm die Kapuze abgenommen hatten, ging er in der engen Zelle auf und ab, ohne dem bedrohlichen Becken nahe zu kommen, in dem die Waterboarding-Folter durchgeführt wurde.
Er spürte, dass er sein Zeitgefühl verloren hatte und dass das zu ihrer Strategie gehörte, ihn systematisch fertigzumachen. Immer mehr hatte er das Gefühl, einen schlüpfrigen Abhang hinunterzugleiten, wo es keinen Halt für ihn gab. Er fiel nach und nach in eine Leere, in der nichts mehr war als er selbst.
Auch das war durchaus beabsichtigt. Er stellte sich vor, wie einer von Kendalls Helfern mathematisch berechnete, um wie viel der Gefangene in jeder Stunde des Eingesperrtseins dem Zusammenbruch näher kommen sollte.
Seit er Soraya angeboten hatte, ihr zu helfen, hatte er sich eingehend mit der Frage beschäftigt, wie er sich in den schlimmsten Situationen verhalten würde. Unter den Informationen, die er dazu eingeholt hatte, war er auf einen Trick gestoßen, der ihm jetzt nützlich war – er musste einen Zufluchtsort in seinem Denken finden, an den er sich zurückziehen konnte, wenn es wirklich hart wurde, einen Platz, wo er unverwundbar war, wo er wusste, dass er in Sicherheit war, egal, was man ihm antat.
Er hatte einen solchen Ort gefunden und ihn auch aufgesucht, wenn die Schmerzen vom Knien mit zurückgebundenen Armen auch für ihn zu schlimm wurden. Aber es gab eine Sache, die ihm Angst machte: dieses verdammte Becken auf der anderen Seite der Zelle. Wenn sie mit der Wasserfolter anfingen, dann war er erledigt, das wusste er. So weit er zurückdenken konnte, hatte er Angst vor dem Ertrinken gehabt. Er konnte nicht schwimmen, sich nicht einmal im Wasser treiben lassen. Jedes Mal, wenn er es versucht hatte, schluckte er so fürchterlich Wasser, dass sie ihn herausziehen mussten wie einen Dreijährigen. Irgendwann gab er es auf und dachte sich, dass es ohnehin nicht wichtig war. Wann ging er denn schon segeln oder legte er sich an den Strand? Nie.
Aber jetzt hatte ihn das Wasser eingeholt. Dieses verdammte Becken wartete auf ihn und grinste ihn an wie ein Wal, der ihn zu verschlucken drohte. Aber er war kein Jona, das wusste er. Dieses verdammte Ding würde ihn nicht lebend wieder ausspucken.
Er streckte die Hand aus und sah sie an. Sie zitterte. Er drehte sich zur Wand und drückte die Hand dagegen, so als könnte der Stein sein Zittern in sich aufnehmen.
Er erschrak, als das metallische Geräusch eines Schlüssels im Türschloss durch die kleine Zelle hallte. Herein kam einer der NSA-Zombies mit seinen toten Augen. Er stellte ein Tablett mit Essen auf den Tisch und ging hinaus, ohne Tyrone auch nur anzusehen. Auch das gehört zu ihrer Strategie: Tyrone sollte das Gefühl bekommen, dass er gar nicht existierte.
Er ging zum Tablett hinüber. Wie gewöhnlich hatten sie ihm kalten Haferbrei gebracht. Doch das war ihm egal; er war hungrig. Er nahm den Plastiklöffel und begann zu essen; der Brei war klebrig und hatte überhaupt keinen Geschmack. Beim zweiten Löffel hätte er sich fast verschluckt, als er plötzlich etwas anderes zwischen den Zähnen spürte als Haferbrei. Ihm war bewusst, dass jede seiner Bewegungen beobachtet wurde, als er den Bissen ausspuckte. Dann nahm er die Gabel und öffnete damit ein zusammengefaltetes Stück Papier. Da war etwas darauf geschrieben. Er beugte sich vor, um die Buchstaben lesen zu können.
GIB NICHT AUF, las er.
Zuerst traute Tyrone seinen Augen nicht. Dann las er es noch einmal. Nachdem er es zum dritten Mal gelesen hatte, steckte er das Papier mit einem Löffel voll Haferbrei in den Mund, kaute es gründlich und schluckte es hinunter.
Dann ging er zu der Toilette hinüber, setzte sich auf den Rand und fragte sich, wer ihm diese Nachricht geschickt hatte und wie er darauf antworten konnte. Erst einige Zeit später wurde ihm klar, dass diese kurze Nachricht von außerhalb der Zelle ihm das Gleichgewicht wiedergab, das er verloren hatte. In seinem Kopf gliederte sich die Zeit wieder in normale Sekunden und Minuten, und das Blut in seinen Adern begann wieder zu fließen.
Arkadin ließ sich von Devra aus der Bar ziehen, bevor er sie völlig auseinandernehmen konnte. Nicht dass er sich von den finsteren Typen hätte abhalten lassen, die staunend dasaßen und zusahen, wie er wütete, als wäre es ein Film – nein, er dachte vielmehr an die Bullen, die ein Auge auf diese heruntergekommene Gegend hatten. Seit er in dem Lokal war, hatte er drei Streifenwagen langsam draußen vorbeifahren sehen.
Sie fuhren weiter durch die Stadt. Die Sonne schien, und er war dankbar für die Wärme ihrer Hüfte. Ihre Anwesenheit erdete ihn, sie bezähmte seine Wut auf ein erträgliches Maß. Während er sie noch enger an sich drückte, kehrten seine Gedanken mit fieberhafter Intensität in seine Vergangenheit zurück.
Arkadin betrat die neunte Ebene der Hölle, ohne dass es ihm wirklich bewusst war, als Stas Kuzin ihm sagte, dass es bei seinen Geschäften um Prostitution und Drogen ging. Leicht verdientes Geld, dachte Arkadin und wiegte sich in trügerischer Sicherheit.
Anfangs war seine Aufgabe recht einfach und klar definiert. Er stellte die Räumlichkeiten zur Verfügung, damit Kuzin sein Bordell-Imperium vergrößern konnte. Das tat Arkadin mit seiner gewohnten Effizienz. Nichts hätte einfacher sein können als das, und während der Rubel rollte, freute er sich über die lukrative Partnerschaft, die er eingegangen war. Außerdem genoss er durch seine Geschäftsverbindung mit Kuzin viele zusätzliche Vorteile – von freien Getränken in den hiesigen Kneipen bis hin zu kostenlosen Schäferstündchen mit Kuzins immer zahlreicher werdenden Mädchen.
Doch es war genau das – diese jungen Prostituierten –, was Arkadin auf einem schlüpfrigen Abhang in die tiefsten Tiefen der Hölle abgleiten ließ. Wenn er sich von den Bordellen fernhielt oder einmal wöchentlich nachsah, um sich zu vergewissern, dass die Wohnungen nicht verwüstet wurden, war es leicht, die Augen vor dem zu verschließen, was hier wirklich vor sich ging. Wenn er jedoch kam, um sich mit einem der Mädchen zu vergnügen, dann konnte er nicht umhin, zu bemerken, wie jung die Mädchen waren, welche Angst sie hatten, wie leer ihre Augen waren und wie vollgepumpt mit Drogen die meisten von ihnen waren. Es kam ihm vor wie ein Haus voller Zombies.
Das alles hätte Arkadin vielleicht nicht weiter beunruhigt, hätte er nicht eine Zuneigung zu einem der Mädchen entwickelt. Jelena war ein Mädchen mit breiten Hüften, einer Haut so weiß wie Schnee und Augen, die wie Feuer glühten. Sie lächelte gern und brach im Gegensatz zu den anderen Mädchen nicht ohne ersichtlichen Grund in Tränen aus. Sie lachte über seine Witze, und sie lag auch hinterher noch gern mit ihm im Bett, das Gesicht auf seine Brust gelegt. Es fühlte sich gut an, sie in den Armen zu halten. Ihre Wärme drang in sein Inneres ein wie guter Wodka, und er gewöhnte sich daran, wie sie immer die richtige Position fand, so dass sich ihre Formen perfekt an seinen Körper schmiegten. Er konnte in ihren Armen einschlafen, was ihm wie ein Wunder vorkam. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte.
Damals rief ihn Kuzin eines Tages zu einer Besprechung und sagte ihm, dass die Geschäfte so gut gingen, dass er die Zusammenarbeit mit Arkadin ausweiten wolle.
»Dafür musst du natürlich ein bisschen mehr tun«, fügte Kuzin in seiner schwer verständlichen Sprache hinzu. »Das Geschäft läuft so gut, dass ich vor allem neue Mädchen brauche. Und das wird deine Aufgabe sein.«
Kuzin machte Arkadin zum Chef einer Mannschaft, deren einzige Aufgabe es war, junge Mädchen aus Nischni Tagil anzuwerben. Auch das erledigte Arkadin mit beängstigender Effizienz. Seine Besuche in Jelenas Bett blieben so häufig wie vorher, doch sie waren nicht mehr so ungetrübt. Es mache ihr Angst, verriet sie ihm, dass einige der Mädchen ganz plötzlich verschwunden waren. Von einem Tag auf den anderen waren sie einfach nicht mehr da, so als hätten sie nie existiert. Niemand sprach von ihnen, niemand gab ihr eine Antwort, wenn sie fragte, wo sie geblieben waren. Arkadin versuchte ihre Ängste zu zerstreuen, indem er darauf hinwies, dass sie eben junge Mädchen seien und dass es ganz normal sei, wenn manche weggingen. Aber Jelena war überzeugt, dass die Mädchen nicht aus eigenem Antrieb verschwunden waren, sondern dass Kuzin damit zu tun hatte. Er konnte sagen, was er wollte, ihre Angst legte sich nicht, bis er ihr versprach, sie zu beschützen und dafür zu sorgen, dass ihr nichts passierte.
Nach sechs Monaten nahm ihn Kuzin beiseite.
»Du machst deine Arbeit großartig.« Eine Mischung aus Wodka und Kokain machte Kuzins Stimme noch unverständlicher als gewöhnlich. »Aber ich brauche mehr.«
Sie saßen in einem der Bordelle, das für Arkadins geschultes Auge ziemlich leer wirkte. »Wo sind denn die Mädchen?«, fragte er.
Kuzin winkte mit dem Arm. »Fort, weggelaufen, was weiß ich. Kaum haben diese Schlampen ein bisschen Geld in der Tasche, laufen sie weg wie die Hasen.«
Arkadin dachte wie immer sehr praktisch. »Ich nehme meine Leute und hole sie zurück«, schlug er vor.
»Das ist Zeitverschwendung«, erwiderte Kuzin, und sein Kopf wackelte auf den breiten Schultern hin und her. »Hol mir lieber neue Mädchen.«
»Es wird immer schwieriger«, erläuterte Arkadin. »Einige der Mädchen haben Angst. Sie wollen nicht zu uns kommen.«
»Hol sie trotzdem her.«
Arkadin runzelte die Stirn. »Ich versteh nicht recht.«
»Okay, Holzkopf, dann erklär ich’s dir. Pack deine verdammte Mannschaft in den Wagen und schnapp dir die Mädchen von der Straße.«
»Das ist Entführung.«
Kuzin lachte. »Verdammt, er hat’s kapiert!«
»Was ist mit den Bullen?«
Kuzin lachte noch lauter. »Die Bullen habe ich alle in der Tasche. Und selbst wenn’s nicht so ist – glaubst du, sie werden dafür bezahlt, dass sie ihre Arbeit machen? Denen ist es scheißegal, was wir machen.«
In den nächsten drei Wochen arbeiteten Arkadin und seine Leute die Nächte durch und lieferten Mädchen für die Bordelle, egal, ob sie mitkommen wollten oder nicht. Diese Mädchen waren mürrisch und widerspenstig, bis Kuzin mit ihnen in ein Hinterzimmer ging, in das keine von ihnen ein zweites Mal wollte. Ihre Gesichter rührte Kuzin nicht an, weil das schlecht fürs Geschäft gewesen wäre.
Arkadin verfolgte diese gezielte Gewalt wie durch das falsche Ende eines Fernrohrs. Er wusste, dass es passierte, doch er sagte sich, dass es nichts mit ihm zu tun hatte. Er zählte weiter sein Geld, das sich immer schneller vermehrte. Es war sein Geld und Jelena, die die Situation für ihn erträglich machten. Als er sie drängte, ihm zu versprechen, dass sie niemals Drogen nehmen würde, lachte sie. »Leonid Danilowitsch, wer hat denn schon Geld für Drogen?«
Er lächelte über ihre Antwort und wusste, wie sie es meinte. In Wahrheit hatte sie mehr Geld als alle Mädchen im Bordell zusammen. Das wusste er, weil er es war, der es ihr gab.
»Kauf dir doch ein neues Kleid und neue Schuhe«, sagte er zu ihr, doch genügsam, wie sie war, lächelte sie nur und küsste ihn zärtlich auf die Wange. Ihm wurde klar, dass sie recht daran tat, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
Wenig später sprach Kuzin ihn eines Nachts an, als er gerade Jelenas Zimmer verließ.
»Ich habe ein dringendes Problem und brauche deine Hilfe«, sagte Kuzin.
Arkadin ging mit ihm aus dem Haus. Ein großer Van wartete mit laufendem Motor an der Straße. Kuzin stieg hinten ein, und Arkadin folgte ihm. Zwei der Mädchen aus dem Bordell wurden von den beiden schaurigen Typen bewacht, die Kuzin ständig begleiteten.
»Sie wollten fliehen«, sagte Kuzin. »Wir haben sie gerade erwischt.«
»Man muss ihnen eine Lektion erteilen«, antwortete Arkadin, weil er glaubte, dass sein Partner das von ihm erwartete.
»Zu spät dafür.« Kuzin ließ den Fahrer losfahren.
Arkadin lehnte sich auf dem Sitz zurück und fragte sich, wo sie hinfuhren. Er hielt den Mund, weil er wusste, dass er wie ein Idiot dastehen würde, wenn er Fragen stellte. Eine halbe Stunde später wurde der Van langsamer und fuhr von der Straße ab. Einige Minuten holperten sie über einen ausgefahrenen Weg, der sehr schmal sein musste, weil immer wieder Zweige am Fenster kratzten.
Endlich hielten sie an, die Türen gingen auf, und alle stiegen aus. Die Nacht war sehr dunkel, das einzige Licht kam von den Scheinwerfern des Wagens, doch in der Ferne glühte das Feuer der Eisenhütten wie Blut am Himmel, oder vielmehr unter dem ewigen Rauch, der von Hunderten Schornsteinen ausgespien wurde. Niemand sah den Himmel in Nischni Tagil, und wenn es schneite, verfärbten sich die Schneeflocken grau oder gar schwarz, während sie durch den dichten Rauch herabfielen.
Arkadin folgte Kuzin, während die beiden Helfer die Mädchen durch das dichte Unterholz schoben. Der harzige Duft der Kiefern war so intensiv, dass er fast den Verwesungsgestank überdeckte.
Nach etwa hundert Metern hielten die Männer die beiden Mädchen am Mantelkragen zurück. Kuzin zog seine Pistole und schoss eines der Mädchen in den Hinterkopf. Sie fiel nach vorne in die welken Kiefernnadeln der Grube, vor der sie standen. Das andere Mädchen schrie und wand sich im Griff des Mannes in dem verzweifelten Versuch, zu fliehen.
Dann wandte sich Kuzin Arkadin zu und drückte ihm die Pistole in die Hand. »Wenn du abdrückst«, sagte er, »dann sind wir gleichrangige Partner.«
Da war etwas in Kuzins Augen, das Arkadin einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Es kam ihm vor, als würden Kuzins Augen auf eine Art lächeln, wie der Teufel lächeln würde, ohne Wärme, ohne einen Funken Menschlichkeit, weil das Vergnügen, das darin leuchtete, abgrundtief böse und pervers war. In diesem Augenblick dachte Arkadin an die Gefängnisse, von denen Nischni Tagil umgeben war, denn er erkannte mit einem Mal, dass er in seinem eigenen höchstpersönlichen Gefängnis steckte und keinen Schlüssel besaß, um zu entfliehen.
Die Pistole – eine alte Luger mit dem Nazi-Hakenkreuz darauf – war schweißnass von Kuzins Erregung. Arkadin hob die Waffe, bis der Lauf auf den Kopf des Mädchens zeigte. Sie wimmerte und weinte. Arkadin hatte in seinem jungen Leben schon viel gemacht, manches davon unverzeihlich, aber er hatte noch nie ein Mädchen kaltblütig erschossen. Und doch musste er genau das jetzt tun, wenn er in dem Gefängnis von Nischni Tagil überleben wollte.
Er spürte, dass Kuzin ihn mit seinen roten Augen durchbohrte, die glühten wie die Schmelzöfen von Nischni Tagil, und er spürte den Lauf einer Pistole im Genick und wusste, dass der Fahrer des Wagens hinter ihm stand, zweifellos auf Kuzins Befehl.
»Tu es«, sagte Kuzin leise, »denn in den nächsten zehn Sekunden wird so oder so jemand diese Pistole abfeuern.«
Arkadin zielte. Der Schuss hallte durch den tiefen Wald, und das Mädchen glitt in die Grube zu ihrer Freundin.


Kapitel fünfunddreißig
 
Das Geräusch des nach vorne schnellenden Bolzens des 8-mm-Mauser-K98-Gewehrs hallte durch den Dachauer Luftschutzbunker. Doch dann kam nichts mehr.
»Verdammt«, knurrte der alte Pelz. »Ich hab vergessen, das Ding zu laden!«
Petra zog ihre Pistole, richtete sie in die Luft und drückte den Abzug. Nachdem das Ergebnis das gleiche war wie bei seinem eigenen Schussversuch, warf der alte Pelz das Gewehr auf den Boden.
»Scheiße!«, stieß er angewidert hervor.
Sie ging auf ihn zu. »Herr Pelz«, sagte sie in sanftem Ton, »ich bin Petra. Erinnern Sie sich an mich?«
Der alte Mann hörte auf, vor sich hin zu murmeln, und musterte sie eindringlich. »Du siehst einer Petra-Alexandra verdammt ähnlich, die ich mal gekannt hab.«
»Petra-Alexandra.« Sie lachte und küsste ihn auf die Wange. »Ja, ja, das bin ich!«
Er wich kurz zurück und hob die Hand an die Wange, wo sie ihn geküsst hatte. Dann richtete er seinen misstrauischen Blick auf Bourne. »Wer ist dieses Nazi-Schwein? Hat er dich gezwungen, hierherzukommen?« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich werde ihn mir vorknöpfen!«
»Nein, Herr Pelz, das ist ein Freund von mir. Er ist Russe.«
Sie nannte den Namen, den Bourne ihr gesagt hatte und der in dem Pass stand, den Boris Karpow ihm gegeben hatte.
»Die Russen sind für mich um nichts besser als die Nazis«, erwiderte der Alte mürrisch.
»Eigentlich bin ich ein Amerikaner, der mit einem russischen Pass unterwegs ist«, sagte Bourne zuerst auf Englisch, dann auf Deutsch.
»Sie sprechen ziemlich gut Englisch für einen Russen«, entgegnete Pelz in ausgezeichnetem Englisch. Dann lachte er und zeigte seine vom Tabak gelb verfärbten Zähne. Dass er einen Amerikaner hier vor sich sah, schien ihn munter zu machen, so als erwachte er aus einem jahrzehntelangen Schlaf. Er war nicht verrückt, er lebte nur in zwei verschiedenen Welten – in der tristen Gegenwart und der lebendigen Vergangenheit. »Die Amerikaner waren meine Freunde, als sie uns von der Diktatur befreiten«, fuhr er stolz fort. »Damals habe ich ihnen geholfen, die Nazis zu finden, und auch die Nazi-Sympathisanten, die vorgaben, gute Deutsche zu sein.« Die letzten Worte spuckte er verächtlich aus.
»Was tun Sie dann hier?«, fragte Bourne. »Haben Sie kein Zuhause, wo Sie hingehen können?«
»Sicher.« Pelz schmatzte mit den Lippen, so als könne er das Leben spüren, das er als junger Mann gelebt hatte. »Ich habe sogar ein sehr nettes Haus in Dachau, mit Blumen im Garten und einem großen Kirschbaum. Das Haus ist an eine nette Familie mit zwei prächtigen Kindern vermietet, die die Miete jeden Monat pünktlich an meinen Neffen in Leipzig überweisen. Er ist ein erfolgreicher Anwalt, wissen Sie.«
»Herr Pelz, das verstehe ich nicht«, wandte Petra ein. »Warum wohnen Sie dann nicht in Ihrem Haus? Das hier ist doch kein Platz zum Leben.«
»Der Bunker ist meine Lebensversicherung.« Der Alte sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Hast du eine Ahnung, was mit mir passieren würde, wenn ich in mein Haus zurückginge? Sie würden mich mitten in der Nacht verschwinden lassen, und niemand würde mich je wiedersehen.«
»Wer sollte das tun?«, fragte Bourne.
Pelz schien über die Frage nachzudenken, so als versuchte er sich an den Text eines Buches zu erinnern, das er in der Schulzeit gelesen hatte. »Ich habe euch ja gesagt, dass ich ein Nazijäger war, und zwar ein verdammt guter. Damals habe ich gelebt wie ein König – oder sagen wir, wie ein Herzog. Aber das war, bevor ich übermütig wurde und einen schweren Fehler machte. Ich beschloss, die Schwarze Legion zu verfolgen, und diese unüberlegte Entscheidung war mein Untergang. Wegen ihnen habe ich alles verloren, sogar das Vertrauen der Amerikaner, weil sie diese Leute damals mehr brauchten als mich. Die Schwarze Legion hat mich in die Gosse getreten wie einen räudigen Hund. Von dort war’s nur noch ein kleiner Schritt hier hinunter unter die Erde.«
»Über die Schwarze Legion wollte ich auch mit Ihnen sprechen«, sagte Bourne. »Ich bin auch ein Jäger. Die Schwarze Legion ist heute keine Nazi-Organisation mehr. Sie haben sich zu einem islamischen Terrornetzwerk entwickelt.«
Der Alte kratzte sich den grauen Bart. »Also, das überrascht mich eigentlich nicht wirklich. Diese Hundesöhne haben es immer schon verstanden, die anderen für ihre Zwecke zu benutzen – die Deutschen, die Briten und vor allem die Amerikaner. Nach dem Krieg haben sie mit allen gespielt. Die westlichen Geheimdienste haben ihnen das Geld nur so nachgeworfen. Es war ein so verlockender Gedanke für sie alle, Spione hinter dem Eisernen Vorhang zu haben.
Diese Hundesöhne begriffen schnell, dass die Amerikaner die Oberhand behalten würden. Warum? Weil sie das meiste Geld hatten und im Gegensatz zu den Briten auch nicht knausrig waren.« Er kicherte. »Aber so sind die Amerikaner nun einmal, nicht wahr?«
Er wartete nicht auf eine Antwort, weil sich das für ihn sowieso von selbst verstand, und redete munter weiter. »Also, die Schwarze Legion begann mit der amerikanischen Geheimdienstmaschinerie zusammenzuarbeiten. Sie hatten keine Mühe, die Amis davon zu überzeugen, dass sie nie Nazis gewesen seien und dass sie immer nur die Absicht gehabt hätten, Stalin zu bekämpfen. Und das stimmte ja irgendwo auch, aber nach dem Krieg hatten sie andere Ziele. Sie sind schließlich Muslime; sie fühlten sich in der westlichen Gesellschaft nie wirklich wohl. Sie schmiedeten Pläne für die Zukunft, und so wie viele andere radikale Gruppen schufen sie ihre Machtbasis mit amerikanischen Dollars.«
Er sah Bourne mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind Amerikaner – armer Teufel. Keines dieser modernen Terrornetzwerke würde ohne die Unterstützung Ihres Landes existieren. Das hat schon eine verdammte Ironie, was?«
Für einige Sekunden verfiel er wieder in sein unverständliches Gemurmel und begann plötzlich ein Lied zu singen, dessen Text so melancholisch war, dass ihm die Tränen in die Augen traten.
»Herr Pelz«, sagte Bourne, um den alten Mann wieder in die Gegenwart zurückzuholen. »Sie haben von der Schwarzen Legion gesprochen.«
»Ich heiße Virgil«, sagte Pelz, als er aus seiner Geistesabwesenheit auftauchte. »Und ich werde Ihnen jetzt verraten, wer diese Hundesöhne wirklich waren, die mein Leben zerstört haben. Warum auch nicht? So alt, wie ich bin, wird es ohnehin Zeit, dass ich es einmal jemandem erzähle – und warum nicht gleich Ihnen.«
»Sie sind hinten«, sagte Bev zu Drew Davis. »Beide.« Die dicke Frau in den Fünfzigern sagte von sich selbst, dass sie auf die Mädchen im Glass Slipper aufpasse wie ein Cowboy auf seine Herde.
»Es geht vor allem um den General«, sagte Davis, »nicht wahr, Kiki?«
Kiki nickte. An ihrer Seite standen Soraya und Deron – und alle zusammen waren sie in Davis’ engem Büro versammelt, das vom Hauptraum über eine kurze Treppe erreichbar war. Das Wummern der Musik hämmerte gegen die Wände. Der Raum sah aus wie eine Dachkammer ohne Fenster. Wenn man die Wände betrachtete, fühlte man sich augenblicklich in die Vergangenheit versetzt. Denn sie waren mit Bildern geschmückt, die Drew Davis mit den verschiedensten Persönlichkeiten zeigten: mit Martin Luther King, Nelson Mandela, vier verschiedenen amerikanischen Präsidenten, mit diversen Hollywoodstars, mit hochrangigen Vertretern der UNO, Botschaftern von so gut wie allen afrikanischen Staaten, aber auch mit Schnappschüssen von ihm mit einer deutlich jüngeren Kiki, die wie eine angehende Königin aussah.
Nach ihrem Gespräch mit Rob Batt auf dem Parkplatz war Soraya an ihren Tisch zurückgekehrt und hatte Kiki und Deron erzählt, was sie vorhatte. Der Lärm der Band auf der Bühne machte es unmöglich, dass irgendjemand mithören konnte. Aufgrund ihrer langjährigen Freundschaft mit Drew Davis erklärte sich Kiki sofort bereit, mit ihm zu sprechen, um die Dinge ins Rollen zu bringen.
»Damit ich auch nur über das nachdenke, was Sie von mir wollen, müssen Sie mir zusichern, dass es für mich keine negativen Konsequenzen hat«, sagte Drew Davis zu Soraya. »Außerdem dürfen unsere Namen nicht genannt werden, es sei denn, Sie wollen mich verärgern – was ich mir nicht vorstellen kann, denn damit würden Sie sich ungefähr die Hälfte der Politiker hier im Bezirk zum Feind machen.«
»Sie haben mein Wort«, sagte Soraya. »Wir wollen diese zwei Leute, und damit ist die ganze Sache auch schon wieder erledigt.«
Drew Davis sah Kiki an, die mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken antwortete.
Dann wandte sich Davis Bev zu.
»Also, ich erkläre euch jetzt die Spielregeln«, begann Bev. »Ich lasse niemanden auf meine Ranch, der nicht aus legitimen Gründen hier ist – das heißt, hier kommen nur Kunden oder Mädchen herein. Also, wenn Sie glauben, Sie können einfach so reinplatzen – vergessen Sie’s. Wenn ich das zulasse, dann kommt ab morgen niemand mehr zu uns.«
Sie sah Drew Davis nicht einmal an, doch Soraya sah, dass er zustimmend nickte, und ihr Herz sank. Es hing alles davon ab, dass sie an den General herankam, während er sich gerade vergnügte. Da kam ihr plötzlich eine Idee.
»Ich gehe als eines der Mädchen hinein«, sagte sie.
»Nein, das tust du nicht«, erwiderte Deron. »Der General kennt dich genauso wie Feir. Ein Blick – und sie sind gewarnt.«
»Aber mich kennen sie nicht.«
Alle Anwesenden wandten sich Kiki zu und starrten sie an.
»Ganz sicher nicht«, betonte Deron.
»Keine Sorge«, erwiderte Kiki lachend. »Ich werde nichts anderes tun als reingehen.« Dann wandte sie sich Bev zu. »Wie komme ich in das Privatzimmer des Generals?«
»Gar nicht. Aus verständlichen Gründen sind die Privatzimmer sakrosankt. Das ist auch eine der Hausregeln. Und der General und Feir haben sich ihre Partnerinnen schon ausgesucht.« Sie klopfte mit den Fingern auf Davis’ Schreibtisch. »Aber im Fall des Generals gibt es einen Weg.«
Virgil Pelz führte Bourne und Petra tiefer in den Haupttunnel des Bunkers, bis sie in einen kreisförmigen Raum kamen. Da standen Bänke, ein kleiner Gasofen und ein Kühlschrank.
»Ein Glück, dass jemand vergessen hat, den Strom abzuschalten«, bemerkte Petra.
»Mit Glück hat das nichts zu tun«, erwiderte Pelz und setzte sich auf eine Bank. »Mein Neffe bezahlt einen Mann von den Stadtwerken dafür, dass er mir das Licht nicht abdreht.« Er bot ihnen Whisky und Wein an, doch sie lehnten beides ab. Er schenkte sich einen Schuss Whisky ein und kippte ihn hinunter, vielleicht um sich zu stärken oder um zu verhindern, dass er wieder in den Dämmerzustand sank. Er genoss die Gesellschaft der beiden sichtlich.
»Das meiste von dem, was ich euch über die Schwarze Legion erzählt habe, kann man in verschiedenen zeitgeschichtlichen Quellen nachlesen, aber der Erfolg der Organisation nach dem Krieg beruht auf zwei Männern: Farid Ikupow und Ibrahim Sever.«
»Ich nehme an, der Ikupow, von dem Sie sprechen, ist Semjon Ikupows Vater«, warf Bourne ein.
»So ist es«, bestätigte Pelz.
»Und hatte Ibrahim Sever auch einen Sohn?«
»Er hatte zwei«, antwortete Pelz, »aber lasst mich eins nach dem andern erzählen.« Er schmatzte mit den Lippen und warf einen kurzen Blick auf die Whiskyflasche, beschloss dann aber, sich nicht gleich wieder einzuschenken.
»Farid und Ibrahim waren die besten Freunde. Sie wuchsen gemeinsam auf, beide als einzige Söhne von großen Familien. Vielleicht hat sie das so eng miteinander verbunden. Ihre Freundschaft war sehr stark und hielt den größten Teil ihres Lebens – aber Ibrahim Sever war seinem Wesen nach ein Krieger, und Farid Ikupow ein Intellektueller, und so war die Saat für ihr Zerwürfnis vielleicht schon früh gelegt. Im Krieg funktionierte es sehr gut, dass sie sich die Führung der Organisation teilten. Ibrahim war für die Soldaten der Schwarzen Legion an der Ostfront verantwortlich; Farid entwickelte und leitete das Geheimdienst-Netzwerk in der Sowjetunion.
Erst nach dem Krieg begannen die Probleme. Nachdem Ibrahim seine Rolle als Truppenkommandant nicht mehr ausüben konnte, fürchtete er, immer mehr an Macht zu verlieren.« Pelz schnalzte mit der Zunge. »Hören Sie, Amerikaner, wenn Sie sich in der Geschichte auskennen, dann wissen Sie sicher, wie die langjährigen Freunde und Verbündeten Gaius Julius Cäsar und Pompeius zu erbitterten Feinden wurden und wie sie sich von den Ambitionen und Machtkämpfen ihrer Gefolgsleute anstecken ließen. So war es auch bei diesen beiden. Irgendwann kam Ibrahim – zweifellos beeinflusst von seinen militanteren Ratgebern – zu dem Schluss, dass sein langjähriger Freund die Macht für sich allein wollte. Im Gegensatz zu Cäsar, der gerade in Gallien war, als Pompeius ihm den Krieg erklärte, wohnte Farid im Haus nebenan. Ibrahim Sever und seine Männer kamen eines Nachts und ermordeten Farid Ikupow. Drei Tage später erschoss Farids Sohn Semjon Ibrahim auf dem Weg zur Arbeit. Dafür wollte sich wiederum Ibrahims Sohn Asher rächen, und er versuchte Semjon in einem Münchner Nachtklub zu ermorden. Asher entkam, doch bei der Schießerei kam Ashers jüngerer Bruder ums Leben.«
Pelz rieb sich das Gesicht mit der Hand. »Sehen Sie, wie schnell so was geht, Amerikaner? Ein Rachefeldzug nach dem anderen, eine Blutorgie von biblischen Dimensionen.«
»Ich habe von Semjon Ikupow gehört, aber noch nie von Sever«, sagte Bourne. »Wo ist Asher Sever heute?«
Der alte Mann zuckte mit den dürren Schultern. »Wer weiß? Aber ich kann mir vorstellen, dass er längst tot ist.«
Bourne saß einige Augenblicke schweigend da und dachte an den Angriff der Schwarzen Legion auf den Professor, an die vielen kleinen Ungereimtheiten, auf die er gestoßen war: die Tatsache, dass Pjotrs Netzwerk hauptsächlich aus genusssüchtigen und inkompetenten Leuten bestand, dass der Professor gemeint hatte, es wäre seine Idee gewesen, dass ihm die gestohlenen Pläne über dieses Netzwerk übermittelt werden sollten, und schließlich die Frage, ob Mischa Tarkanian – und Arkadin selbst – der Schwarzen Legion angehörten. »Virgil«, sagte er schließlich, »ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«
»Ja, Amerikaner.« Pelz sah ihn mit leuchtenden Augen an.
Dennoch zögerte Bourne einen Moment. Es widerstrebte ihm zutiefst, einem Fremden irgendetwas von seiner Mission oder ihrem Hintergrund anzuvertrauen, und doch sah er keine andere Möglichkeit. »Ich bin nach München gekommen, weil ein Freund von mir – ein Mentor, genaugenommen – mich gebeten hat, die Schwarze Legion zu verfolgen, einerseits weil sie einen Anschlag auf mein Land plant, und andererseits weil ihr Anführer Semjon Ikupow seinen Sohn Pjotr ermordet hat.«
Virgil Pelz blickte auf, einen neugierigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Asher Sever übernahm das mächtige Geheimdienst- Netzwerk, das Asien und Europa umspannte, und warf Semjon hinaus. Ikupow hatte mit der Leitung der Schwarzen Legion nichts mehr zu tun. Wenn er das Sagen gehabt hätte, dann säße ich wahrscheinlich nicht mehr hier unten. Im Gegensatz zu Asher Sever war Ikupow ein Mann, mit dem man reden konnte.«
»Wollen Sie damit sagen, dass Sie Semjon Ikupow und Asher Sever persönlich getroffen haben?«, fragte Bourne.
»Genau«, sagte Pelz und nickte. »Warum?«
Bourne erstarrte innerlich, als er das Undenkbare dachte. Konnte es sein, dass ihn der Professor die ganze Zeit belogen hatte? Aber wenn es so war – wenn er tatsächlich der Schwarzen Legion angehörte –, warum hatte er dann die Übermittlung der Angriffspläne ausgerechnet Pjotrs wackeligem Netzwerk anvertraut? Er musste doch gewusst haben, wie unzuverlässig diese Leute waren. Das alles ergab einfach keinen Sinn.
Bourne wusste, dass er ein Problem nach dem anderen lösen musste, und nahm sein Handy heraus. Er scrollte durch die Fotos, bis er zu dem Bild von Egon Kirsch kam, das ihm der Professor geschickt hatte. Er betrachtete die beiden Männer auf dem Foto und reichte das Handy schließlich dem alten Mann.
»Virgil, erkennen Sie einen der beiden Männer darauf?«
Pelz blinzelte, dann stand er auf und trat zu einer der nackten Glühbirnen. »Nein.« Er schüttelte den Kopf, dann betrachtete er es noch einmal und zeigte schließlich auf das Foto. »Ich weiß nicht, er sieht so anders aus …« Er ging zu Bourne zurück und drehte das Bild so, dass sie es beide sehen konnten, dann tippte er auf Professor Specter. »… aber, verdammt, ich könnte schwören, dass der hier Asher Sever ist.«


Kapitel sechsunddreißig
 
Peter Marks, der Chef der Operationsabteilung, war im Büro von Veronica Hart und studierte Berge von Personalunterlagen, als sie kamen, um sie festzunehmen. Luther LaValle war in Begleitung von zwei U.S. Marshals mit einem Haftbefehl durch die Reihen der Cl-Sicherheitskräfte gestürmt. Veronica war nur ganz kurz vorher gewarnt worden. Einer der Sicherheitsleute unten am Eingang hatte angerufen.
Sie konnte es gerade noch Peter Marks sagen, dann stand sie auf, um den Anklägern gegenüberzutreten, bevor die drei Männer in ihr Büro eindrangen und ihr den Haftbefehl zeigten.
»Veronica Rose Hart«, sagte der ranghöhere der beiden Marshals mit steinerner Miene, »Sie sind hiermit festgenommen – wegen Konspiration mit einem gewissen Jason Bourne, einem abtrünnigen Agenten, zu Zwecken, die die Bestimmungen der Central Intelligence verletzen.«
»Welche Beweise haben Sie für diese Anschuldigung?«
»NSA-Überwachungsfotos, die Sie im Hof der Freer Gallery zeigen, wie Sie ein Päckchen an Jason Bourne übergeben«, antwortete der Marshal mit seiner Automatenstimme.
Marks war ebenfalls aufgestanden. »Das ist doch absurd«, wandte er ein. »Sie können doch nicht allen Ernstes glauben …«
»Halten Sie den Mund, Marks«, fiel ihm LaValle ins Wort. »Noch ein Wort, und ich lasse eine Untersuchung gegen Sie einleiten.«
Marks wollte schon etwas erwidern, als ihn ein strenger Blick der Direktorin bewog, zu schweigen. Er biss die Zähne zusammen, doch die Wut in seinen Augen war deutlich zu erkennen.
Veronica Hart ging um ihren Schreibtisch herum, und der jüngere der beiden Marshals fesselte sie mit Handschellen hinter dem Rücken.
»Ist das wirklich nötig?«, wandte Marks ein.
LaValle zeigte wortlos auf ihn. Als sie die Direktorin aus dem Büro führten, sagte sie: »Sie übernehmen bis auf Weiteres das Amt des DCI, Peter.«
LaValle lächelte. »Aber nicht für lange, wenn Sie mich fragen.«
Als sie weg waren, ließ sich Marks in seinen Stuhl sinken. Als er bemerkte, dass seine Hände zitterten, drückte er sie ineinander, als würde er beten. Sein Herz pochte so heftig, dass er kaum denken konnte. Er sprang auf, ging ans Fenster hinter dem Schreibtisch der Direktorin und starrte in die Nacht hinaus. Die Denkmäler der Hauptstadt waren beleuchtet und die Straßen vom Verkehr belebt. Alles war so, wie es sein sollte, und doch sah alles irgendwie anders aus als sonst. Es war, als wäre er in ein Paralleluniversum katapultiert worden. Allzu unwirklich kam ihm das vor, was soeben passiert war. Es konnte einfach nicht sein, dass die NSA tatsächlich kurz davor stand, sich die CI in ihr riesiges Imperium einzuverleiben. Doch dann drehte er sich um und sah das Büro leer, und die entsetzliche Wahrheit, dass die Direktorin soeben in Handschellen abgeführt worden war, brach über ihn herein und ließ seine Beine zittern, so dass er sich auf den großen Stuhl hinter dem Schreibtisch setzen musste.
Schließlich wurde ihm bewusst, wo er gerade saß, und warum. Er griff nach dem Telefon und rief Stu Gold, den Chefanwalt der CI, an.
»Warten Sie auf mich, ich bin gleich da«, sagte Gold in seinem gewohnt nüchternen Ton. Brachte ihn denn gar nichts aus der Fassung?
Dann tätigte Marks eine Reihe von Anrufen. Es würde eine lange, nervenaufreibende Nacht werden.
Rodney Feir war in Hochstimmung. Während er Afrique in eines der Zimmer im hinteren Bereich des Glass Slipper begleitete, fühlte er sich wie ein König. Er schluckte rasch eine Viagra und beschloss, sie um ein paar Dinge zu ersuchen, die er noch nie ausprobiert hatte. Verdammt, warum denn nicht?, dachte er.
Während er sich auszog, dachte er an die Informationen über Typhons Agenten, die ihm Peter Marks durch einen Boten geschickt hatte. Feir hatte Marks absichtlich gesagt, dass er es ihm nicht per E-Mail schicken solle, weil das zu unsicher sei. Er hatte die Infos zusammengefaltet in der Innentasche seines Mantels, um sie an General Kendall zu übergeben, bevor sie das Lokal verließen. Er hätte sie ihm auch schon beim Essen geben können, doch er hatte das Gefühl, dass sie noch einmal mit Champagner anstoßen sollten, um diesen außergewöhnlichen Abend abzurunden.
Afrique rekelte sich bereits auf dem Bett, ihre großen Augen halb geschlossen, doch sie kam gleich zur Sache, als Feir zu ihr kam. Er versuchte weiter an seine neuen Perspektiven zu denken, doch nachdem sein Körper schon richtig in Fahrt war, hatte das nicht viel Sinn. Was er an den jüngsten Entwicklungen am meisten genoss, war die Tatsache, dass er endlich einmal über Leute wie Peter Marks die Oberhand gewann. Früher, als Jugendlicher, waren es Leute wie Marks – und übrigens auch Batt – gewesen, die ihm das Leben schwer machten – Leute, die sowohl Hirn als auch Muskeln hatten. Sie hatten einen coolen Freundeskreis und bekamen immer die schönsten Mädchen, sie fuhren schon ihr eigenes Auto, während er noch mit dem Roller dahintuckerte. Er war zwar intelligent, aber pummelig, ja richtig fett, und deshalb stets Zielscheibe des Spotts. Immer war er der Außenseiter, der nur herumgeschubst wurde und über den die anderen ihre Witze machten. Trotz seines hohen IQs brachte er oft keinen Ton heraus und war unfähig, sich zu behaupten.
Schließlich trat er in den Dienst der CI ein, und es gelang ihm, sich hinaufzuarbeiten, aber nicht in den spannenden Bereichen der Auslandseinsätze oder der Spionageabwehr. Nein, er wurde Leiter der Abteilung Einsatzunterstützung, was nichts anderes hieß, als dass er den Papierkram jener Leute sammelte und verteilte, die er um ihre Tätigkeiten beneidete. Sein Büro war die Zentralstelle von Angebot und Nachfrage, und es gab Tage, an denen er sich selbst einreden konnte, dass er im Nervenzentrum der CI saß. Aber die meiste Zeit sah er sich selbst als das, was er in Wirklichkeit war – jemand, der alle möglichen Daten hin und her schob: Listen, Dateneingabeformulare, Zuordnungstabellen, Budget-Kalkulationen, kurz gesagt, eine ganze Lawine von Informationen, die durch das Cl-Intranet lief. Er war der, der den Informationsaustausch überwachte, ohne selbst etwas zu dem beizutragen, worum es in der CI wirklich ging.
Ein wohliges Gefühl breitete sich von der Körpermitte in seinen Oberkörper und die Gliedmaßen aus. Er schloss die Augen und seufzte.
Zuerst war er ganz zufrieden als anonymes Rädchen im Getriebe der CI-Maschinerie gewesen, aber mit den Jahren stieg er in der Hierarchie auf – und das verdankte er allein dem Alten, der als Einziger seinen wahren Wert erkannte und ihn immer wieder beförderte. Doch kein anderer – schon gar nicht einer der anderen Abteilungschefs – sprach auch nur ein Wort mit ihm, es sei denn, sie brauchten etwas von ihm. Dann mailten sie ihm ihre Wünsche und erwarteten, dass er sie unverzüglich, am besten schon »gestern«, erledigte. Wenn er das Gewünschte tatsächlich »gestern« lieferte, hörte er nichts mehr von ihnen, nicht einmal ein kurzes Dankeschön auf dem Gang. Wenn er aber einmal etwas länger brauchte, egal, aus welchem Grund, dann stürzten sie sich auf ihn und ließen ihn nicht mehr in Ruhe, bis sie endlich hatten, was sie wollten, und dann war wieder Funkstille. Es hatte schon eine traurige Ironie, dass er selbst in dieser Welt der Insider, wie die CI es war, ein Außenseiter blieb.
Er empfand es als erniedrigend, einer dieser typischen Amerikaner zu sein, die sich immer alles gefallen lassen muss- ten. Wie sehr er sich dafür hasste, dass er diesem Klischee des typischen Verlierers entsprach! Es waren diese Abende mit General Kendall, die seinem Leben Farbe und Inhalt verliehen, die geheimen Treffen in der Sauna des Fitnessstudios, danach das Abendessen in einem der Grilllokale und dann noch diese köstliche exotische Draufgabe im Glass Slipper, wo er endlich einmal ein Insider war und nicht jemand, der sich die Nase am Fenster eines anderen platt drückte. Er wusste, dass er sich nicht in einen anderen verwandeln konnte, also begnügte er sich damit, sich in Afriques Bett im Glass Slipper zu verlieren.
General Kendall rauchte eine Zigarre im »Gehege«, wie der Salon auch genannt wurde, in dem die Mädchen den Kunden vorgeführt wurden. Er fühlte sich wie ein König. Wenn er überhaupt an seinen Chef dachte, dann stellte er sich vor, dass er einen Herzanfall bekommen würde, wenn er ihn hier sehen könnte. An seine Familie dachte er überhaupt nicht. Im Gegensatz zu Feir, der immer mit demselben Mädchen zusammen sein wollte, genoss Kendall die Abwechslung; schließlich hatte das Glass Slipper eine ganze Reihe attraktiver Frauen zu bieten. In allen anderen Bereichen seines Lebens hatte er ohnehin fast nie eine Wahl – also wo sonst, wenn nicht hier?
Er saß auf dem violetten Samtsofa, einen Arm auf der Rückenlehne, und betrachtete die halb nackten Frauen, die an ihm vorbeigingen. Er hatte seine Wahl schon getroffen; das Mädchen war in seinem Zimmer und zog sich aus, doch als Bev zu ihm gekommen war und ihn gefragt hatte, ob er nicht einmal etwas Spezielles wolle, nämlich ein zweites Mädchen für einen netten Dreier, da hatte er nicht gezögert. Er wollte sich gerade entscheiden, als ihm jemand auffiel; sie war unglaublich groß, mit einer Haut wie dunkler Kakao, und so königlich in ihrer Schönheit, dass er zu schwitzen begann.
Er sah zu Bev hinüber, und sie kam zu ihm. Bev kannte seine Vorlieben. »Ich will sie«, sagte er zu Bev und zeigte auf die königliche Schönheit.
»Ich fürchte, Kiki ist nicht frei«, antwortete die Frau.
Die Ablehnung verstärkte Kendalls Wunsch nur noch mehr. Korruptes Miststück; sie kannte ihn genau. Er zog fünf Hundert-Dollar-Scheine hervor. »Und jetzt?«, fragte er.
Bev nahm das Geld und steckte es ein. »Überlassen Sie das mir«, sagte sie.
Der General sah ihr nach, wie sie zwischen den Mädchen hindurch zu Kiki ging, die etwas abseitsstand. Während er das Gespräch zwischen den beiden Frauen verfolgte, begann sein Herz zu pochen. Er schwitzte so stark, dass er sich die Handflächen an der samtenen Armlehne des Sofas abwischen musste. Was sollte er nur tun, wenn sie Nein sagte? Aber sie sagte nicht Nein, sie blickte durch den Salon zu ihm herüber, mit einem Lächeln, das seine Temperatur um ein paar Grad ansteigen ließ. Gott, wie sehr er sie wollte!
Wie in Trance sah er sie quer durch den Raum auf ihn zukommen, mit wiegenden Hüften und diesem umwerfenden Lächeln im Gesicht. Er stand auf, mit einiger Mühe, wie er bemerkte. Er fühlte sich wie eine siebzehnjährige Jungfrau. Kiki streckte die Hand aus, und er nahm sie, voller Angst, dass es sie abstoßen könnte, wenn seine Hand feucht war, doch sie lächelte weiter.
Es war ein intensiver Genuss, sich von ihr an den anderen Mädchen vorbeiführen zu lassen, die ihnen mit neidvollen Blicken nachsahen.
»In welchem Zimmer bist du?«, murmelte Kiki mit einer Stimme so süß wie Honig.
Kendall atmete ihren würzigen Duft ein und brachte kein Wort heraus. Er zeigte auf die Tür, und sie führte ihn, als wäre er an der Leine, bis sie vor der Tür standen.
»Bist du sicher, dass du heute Abend zwei Mädchen willst?«, fragte sie und streifte mit ihrer Hüfte die seine. »Ich bin mehr als genug für jeden Mann, mit dem ich bis jetzt zusammen war.«
Der General spürte, wie ihm ein wundervolles Beben über den Rücken lief, das wie ein heißer Pfeil zwischen seinen Beinen ankam. Er streckte die Hand aus und öffnete die Tür. Lena rekelte sich nackt auf dem Bett. Er hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Ohne nachzudenken, zog er sich aus, stieg aus den am Boden liegenden Kleidern, nahm Kikis Hand und ging zum Bett. Er kniete sich darauf, sie ließ seine Hand los, und er ließ sich auf Lena sinken.
Er spürte Kikis Hand auf seiner Schulter und verlor sich stöhnend in Lenas üppigem Körper. Seine Lust steigerte sich immer weiter, während er darauf wartete, dass sich Kikis langer geschmeidiger Körper an seinen Rücken schmiegte.
Er brauchte einige Zeit, um zu merken, dass die kurzen Lichtblitze nicht von seinen ekstatischen Gefühlen kamen.
Benommen vor Lust und Verlangen, drehte er langsam den Kopf und sah erneut diese Blitze vor sich. Auch jetzt konnte sich sein benebeltes Gehirn noch nicht recht erklären, was da vor sich ging, während sich sein Körper weiter rhythmisch auf und ab bewegte.
Die Kamera blitzte erneut, und er hob viel zu spät die Hand, um seine Augen abzuschirmen – und plötzlich sah er die ganze Wahrheit vor sich. Kiki, die immer noch angezogen war, knipste weiter Fotos von ihm und Lena.
»Bitte lächeln, General«, sagte sie mit ihrer sinnlichen Stimme. »Etwas anderes können Sie ohnehin nicht machen.«
»Ich habe zu viel Zorn in mir«, sagte Petra. »Es ist wie eine Krankheit, die einen von innen her auffrisst.«
»Dachau ist Gift für Sie, und München übrigens auch«, sagte Bourne. »Sie müssen weg von hier.«
Sie wechselte auf die linke Spur der Autobahn und gab richtig Gas. Sie waren auf dem Weg zurück nach München – mit dem Auto, das Pelz’ Neffe unter seinem Namen für ihn gekauft hatte. Die Polizei suchte möglicherweise nach ihnen, doch ihre einzige Spur war Petras Wohnung in München, und sie hatten nicht die Absicht, sich dort blicken zu lassen. Solange sie nicht aus dem Auto ausstieg, glaubte Bourne, dass Petra kein allzu großes Risiko einging, wenn sie ihn zurück in die Stadt fuhr.
»Wo soll ich hingehen?«, fragte sie.
»Gehen Sie aus Deutschland weg.«
Sie lachte bitter. »Sie meinen, ich soll einfach weglaufen.«
»Warum müssen Sie es so sehen?«
»Weil ich Deutsche bin. Ich gehöre hierher.«
»Die Münchner Polizei sucht sie«, gab er zu bedenken.
»Und wenn sie mich finden, dann sitze ich eben meine Zeit ab, die ich dafür bekomme, dass ich Ihren Freund umgebracht habe.« Sie blendete die Scheinwerfer auf, damit ein langsameres Auto den Weg freimachte. »Aber bis dahin habe ich ja Geld. Ich komme schon zurecht.«
»Aber was wollen Sie tun?«
Sie sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Ich kümmere mich um Virgil. Er muss mit dem Trinken aufhören. Er braucht einen Freund.« Als sie sich der Stadt näherten, wechselte sie die Fahrspur, damit sie jederzeit abfahren konnte. »Die Bullen werden mich nicht finden«, sagte sie mit einer merkwürdigen Sicherheit, »weil ich mit ihm weit von hier weggehe. Virgil und ich, wir sind zwei Flüchtlinge, die ganz von vorn anfangen müssen.«
Egon Kirschs Wohnung lag im Norden der Stadt, in Schwabing, das als Studenten- und Künstlerviertel bekannt war, dessen Straßen und Cafés voll waren mit jungen Leuten.
Als sie zur »Münchner Freiheit«, einem zentralen Platz in Schwabing, kamen, bog Petra ab. »Hier war ich früher oft mit meinen Freunden. Wir waren alle ziemlich radikal, wir haben uns für Veränderung engagiert, und diesem Platz hier haben wir uns besonders verbunden gefühlt, weil von hier aus die Freiheitsaktion Bayern, eine der bekanntesten Widerstandsgruppen, gegen Ende des Krieges Radio München betrieben hat. Sie forderten in ihren Sendungen die Bevölkerung auf, alle lokalen Nazi-Führer festzunehmen und zum Zeichen der Ablehnung des Nazi-Regimes weiße Tücher aus den Fenstern zu hängen, worauf damals übrigens die Todesstrafe stand. Sie haben damit tatsächlich vielen Zivilisten das Leben gerettet, als die amerikanische Armee einmarschierte.«
»Dann haben wir also doch noch etwas in München gefunden, auf das Sie stolz sein können«, bemerkte Bourne.
»Ja, wahrscheinlich«, sagte Petra und lachte fast traurig. »Aber von allen meinen Freunden war ich die Einzige, die eine Revolutionärin blieb. Die anderen sind heute Beamte oder Hausfrauen. Sie führen ein trostloses graues Leben. Ich sehe sie manchmal, wie sie zur Arbeit trotten, oder nach Hause. Wenn ich an ihnen vorbeigehe, sehen sie mich nicht einmal an. Eigentlich haben sie mich alle enttäuscht.«
Kirschs Wohnung lag im obersten Stockwerk eines schönen Hauses mit Fensterbögen und Terrakotta-Dachziegeln. Zwischen zwei Fenstern war eine Nische mit der Jungfrau Maria und dem Jesuskind.
Petra hielt vor dem Haus an. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Amerikaner«, sagte sie bewusst so, wie Virgil es getan hatte. »Danke … für alles.«
»Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber wir haben uns gegenseitig geholfen«, sagte Bourne, als er ausstieg. »Viel Glück, Petra.«
Als sie losfuhr, drehte er sich um, stieg die Treppe zum Haus hinauf und benutzte den Code, den Kirsch ihm gegeben hatte, um die Haustür zu öffnen. Das Innere war ansprechend und makellos sauber. Der holzgetäfelte Flur glänzte, nachdem das Holz erst kürzlich eingewachst worden war. Bourne stieg die geschnitzte Holztreppe bis zum obersten Stockwerk hinauf. Mit Kirschs Schlüssel sperrte er die Tür auf und ging hinein. Obwohl die Wohnung eigentlich hell und luftig war, mit ihren vielen Fenstern auf die Straße hinaus, lag doch eine tiefe Stille über allem, so als läge sie auf dem Grund des Meeres. Es gab keinen Fernseher, keinen Computer. Eine Wand im Wohnzimmer wurde ganz von Bücherregalen eingenommen, mit Bänden von Nietzsche, Kant, Descartes, Heidegger, Leibniz und Machiavelli. Daneben fanden sich Bücher von großen Mathematikern, Biografen, Romanautoren und Ökonomen. Die anderen Wände waren voll mit Kirschs gerahmten Strichzeichnungen, die so detailliert und ineinander verschachtelt waren, dass es sich auf den ersten Blick um architektonische Pläne zu handeln schien, doch dann erkannte Bourne, dass es ganz einfach abstrakte Zeichnungen waren. Wie jede gute Kunst schienen die Bilder von der Wirklichkeit in eine Traumwelt zu führen, in der alles möglich war.
Nachdem er sich kurz in allen Räumen umgesehen hatte, setzte er sich auf einen Stuhl an Kirschs Schreibtisch. Er dachte lange und intensiv über den Professor nach. War er wirklich Dominic Specter, der Feind der Schwarzen Legion, wie er behauptete, oder war er Asher Sever, der Führer der Schwarzen Legion? Wenn er Sever war, dann hatte er seine Entführung selbst inszeniert – ein raffinierter Plan, der einige Menschenleben gekostet hatte. Konnte es sein, dass der Professor etwas so Irrationales tat? Wenn er wirklich der Anführer der Schwarzen Legion war, dann musste man es ihm zutrauen. Die zweite Frage, die sich Bourne stellte, war, warum der Professor die gestohlenen Pläne ausgerechnet Pjotrs unzuverlässigem Netzwerk anvertraute. Doch da war noch ein anderes Rätsel: Wenn der Professor wirklich Sever war – warum wollte er dann diese Pläne unbedingt haben? Hätte er sie dann nicht ohnehin besessen? Diese zwei Fragen gingen Bourne im Kopf herum, ohne dass er eine zufriedenstellende Antwort fand. Nichts an der Situation, in der er sich befand, ergab wirklich einen Sinn, was wohl bedeutete, dass ein wichtiger Baustein im Puzzle fehlte. Vor allem aber hatte er den quälenden Verdacht, dass sich ihm – so wie bei Egon Kirschs Zeichnungen – zwei verschiedene Wirklichkeiten zeigten; wenn er nur gewusst hätte, welche die echte Wirklichkeit war und welche die falsche!
Schließlich wandte er sich einer Frage zu, die ihn schon seit dem Vorfall im Ägyptischen Museum beschäftigte. Er wusste, dass Franz Jens der Einzige war, der ihm ins Museum gefolgt war – woher konnte Arkadin dann gewusst haben, wo er sich aufhielt? Denn es musste Arkadin gewesen sein, der Jens getötet hatte. Von ihm musste auch die Anweisung gekommen sein, Egon Kirsch zu töten – aber auch hier wieder stellte sich die Frage, woher er gewusst hatte, wo Kirsch war.
Bourne war sich sicher, dass er auf dem Weg zum Museum nicht beschattet worden war. Plötzlich spürte er eine seltsame Kälte in seinem Inneren. Wenn ihm niemand gefolgt war, dann musste er etwas mit sich tragen, das es diesen Leuten ermöglichte, seiner Spur zu folgen. Aber wie war er zu diesem elektronischen Beschatter gekommen? Vielleicht hatte ihn jemand am Flughafen ganz leicht gestreift oder angerempelt. Er stand auf und zog sich langsam aus. Dabei überprüfte er jedes Kleidungsstück eingehend auf der Suche nach einem Sender. Er fand jedoch nichts, zog sich wieder an und setzte sich in den Sessel, tief in Gedanken versunken.
Mit seinem fotografischen Gedächtnis ging er noch einmal jeden Schritt seiner Reise von Moskau nach München durch. Als er sich an den Beamten der deutschen Bundespolizei bei der Einwanderungskontrolle erinnerte, wurde ihm bewusst, dass er seinen Pass für eine halbe Minute aus der Hand gegeben hatte. Er zog ihn aus der Tasche, blätterte ihn durch und überprüfte dabei jede Seite mit den Augen und mit den Fingern. Ganz hinten auf der Innenseite des Einbands fand er schließlich den winzigen Sender.


Kapitel siebenunddreißig
 
»Wie wunderbar es ist, die gute Abendluft einzuatmen«, sagte Veronica Hart, als sie auf dem Bürgersteig vor dem Pentagon stand.
»Ja, vor allem die Abgase«, bemerkte Stu Gold.
»Ich habe gleich gewusst, dass LaValle mit dieser Beschuldigung nicht durchkommt«, sagte sie, als sie zu seinem Auto hinübergingen. »Er hat doch überhaupt nichts in der Hand.«
»Mit dem Feiern würde ich aber noch warten«, erwiderte der Anwalt. »LaValle hat mir mitgeteilt, dass er mit den Fotos morgen zum Präsidenten gehen wird, damit der Sie mit einer Exekutivorder des Amtes enthebt.«
»Ach, kommen Sie, Stu, das waren doch nur private Gespräche zwischen Martin Lindros und einer Zivilistin, Moira Trevor. Da ist nichts Wichtiges drin. LaValle hat sich da in etwas verbissen, an dem absolut nichts dran ist.«
»Er hat den Verteidigungsminister hinter sich«, erwiderte Gold. »In dieser Situation kann Ihnen das allein schon eine Menge Ärger einbringen.«
Der Wind wurde stärker, und Veronica Hart strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Einfach so in die CI reinzuplatzen und mich mit Handschellen abführen zu lassen – LaValle hat mit dieser Aktion einen schweren Fehler gemacht.« Sie drehte sich um und sah zur NSA-Zentrale zurück, wo sie für drei Stunden eingesperrt war, bis Gold mit der Anordnung eines Bundesrichters auftauchte, die ihr die einstweilige Freilassung brachte. »Für diese Erniedrigung wird er bezahlen.«
»Veronica, tun Sie nichts Unüberlegtes.« Gold öffnete die Autotür für sie. »So wie ich LaValle kenne, wartet er nur darauf, dass Sie wütend auf ihn losgehen. So macht man meistens schwere Fehler.«
Er ging um den Wagen herum, setzte sich ans Lenkrad und fuhr los.
»Wir können ihn nicht so einfach davonkommen lassen, Stu. Wenn wir ihn nicht aufhalten, klaut er uns die CI, bevor wir so richtig mitbekommen, was überhaupt los ist.« Sie sah in die Nacht hinaus, während sie die Arlington Memorial Bridge überquerten. Das Lincoln Memorial tauchte vor ihnen auf. »Ich habe etwas geschworen, als ich das Amt übernommen habe.«
»Das ist so üblich.«
»Nein, ich meine etwas, das ich mir selbst geschworen habe.« In diesem Moment verspürte sie den Wunsch, Lincoln in der Gedenkstätte zu sehen, wie er auf seinem Marmorsessel saß und über all das Ungewisse nachzudenken schien, das vor jedem Menschen lag. Sie bat Gold, beim Memorial anzuhalten. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt, Stu, aber an dem Tag, als ich offiziell zur DCI ernannt wurde, ging ich ans Grab des Alten. Waren Sie schon mal auf dem Arlington National Cemetery? Es ist ein ernüchternder Ort, aber er strahlt auf seine Art auch etwas Aufmunterndes aus. So viele Helden, so viel Mut, das Fundament unserer persönlichen Freiheit, Stu.«
Beim Lincoln Memorial stiegen sie beide aus. Als sie schließlich vor der majestätischen Granitstatue standen, blickten sie zu Lincolns ernstem weisem Gesicht hinauf. Jemand hatte zu seinen Füßen einen Blumenstrauß niedergelegt, dessen welke Blüten im Wind nickten.
»Ich stand ziemlich lange am Grab des Alten«, fuhr Veronica fort. »Und ich schwöre, ich habe ihn irgendwie gespürt, zuerst von außen, dann in mir drin.« Sie wandte sich dem Anwalt zu. »Die CI hat ein vorbildliches Erbe zu bewahren, Stu. Ich habe es an jenem Tag geschworen, und ich schwöre es jetzt wieder, dass ich es nicht zulassen werde, dass irgendetwas oder jemand dieses Erbe beschädigt.« Sie holte tief Luft. »Und dafür müssen wir alles geben.«
Gold erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ist Ihnen klar, was das bedeuten kann?«
»Ja, ich denke schon.«
»Also gut, Veronica, Sie entscheiden«, sagte er schließlich. »Wir werden alles geben.«
Rodney Feir fühlte sich gestärkt und unverwundbar, als er sich mit General Kendall im Champagnerzimmer traf, das für jene VIPs reserviert war, die die Freuden des Abends genossen hatten und noch ein bisschen verweilen wollten, mit oder ohne Mädchen. Natürlich war es viel teurer, sich mit den Mädchen hier aufzuhalten als ohne sie.
Das Champagnerzimmer war wie für einen orientalischen Pascha eingerichtet. Hier konnten sie es sich auf weichen Kissen bequem machen und den Schampus ihrer Wahl trinken. Genau der richtige Ort, so dachte Feir, um dem General die Informationen über Typhons Agenten für Auslandseinsätze zu übergeben. Doch zuerst wollte er einfach nur den puren Luxus genießen, der ihm hier in den Hinterzimmern des Glass Slipper zuteil wurde. Schließlich würde er früh genug in die raue Wirklichkeit zurückkehren, mit ihren Ärgernissen, den Demütigungen, der Schufterei und der Angst, die er jedes Mal empfand, wenn er etwas unternahm, um LaValles Pläne bezüglich der CI zu fördern.
Kendall saß mit dem Handy in der rechten Hand so steif da, wie man es von einem Militär erwarten konnte. Feir dachte sich, dass er sich in einer so luxuriösen Umgebung ein wenig unwohl fühlen musste. Die Männer plauderten eine Weile, schlürften ihren Champagner, tauschten Theorien über Anabolika und Baseball aus, über die Chancen der Redskins, die Playoffs im nächsten Jahr zu erreichen, über den Schlingerkurs der Börse, über alles Mögliche, nur nicht über das Berufliche.
Nach einer Weile, als der Champagner fast leer war, sah Kendall auf seine Uhr. »Was haben Sie für mich?«
Das war der Moment, auf den Feir gewartet hatte. Er konnte es gar nicht erwarten, das Gesicht des Generals zu sehen, wenn er einen Blick auf die Informationen warf. Er griff in die Innentasche seines Mantels und zog den Umschlag hervor. Ganz normales Papier war immer noch der sicherste Weg, um Daten aus dem CI-Gebäude zu schmuggeln, denn die vorhandenen Sicherheitssysteme registrierten alle elektronischen Speichermedien, die größere Dateien enthalten konnten.
Ein Lächeln trat auf Feirs Gesicht. »Das volle Programm. Jedes kleinste Detail über die Typhon-Agenten rund um den Globus.« Er hielt die Unterlagen hoch. »Und jetzt reden wir doch mal über das, was ich dafür bekomme.«
»Was wollen Sie?«, fragte Kendall mit wenig Begeisterung. »Einen höheren Rang? Mehr Einfluss?«
»Ich will Respekt«, sagte Feir. »Ich will, dass LaValle mich genauso respektiert, wie Sie es tun.«
Die Lippen des Generals verformten sich zu einem merkwürdigen Lächeln. »Ich kann nicht für Luther sprechen, aber ich will sehen, was ich tun kann.«
Als er sich vorbeugte, um die Unterlagen an sich zu nehmen, fragte sich Feir, warum er so ernst war – nein, schlimmer noch, er sah richtig bedrückt drein. Feir wollte ihn gerade danach fragen, als eine groß gewachsene, elegante schwarze Frau Fotos von ihm zu knipsen begann.
»Verdammt, was soll das?«, rief er, als er von den Blitzen geblendet wurde.
Als er wieder klar sehen konnte, stand plötzlich Soraya Moore bei ihnen. Sie hielt den Umschlag mit den Unterlagen in der Hand.
»Das ist heute kein guter Abend für Sie, Rodney.« Sie nahm das Handy des Generals an sich, schaltete es ein, und das Gerät begann das aufgenommene Gespräch zwischen dem General und Feir abzuspielen, so dass alle seinen Verrat mithören konnten. »Nein, ich würde sagen, dass Sie alles in allem ausgespielt haben.«
»Ich habe keine Angst vor dem Tod«, sagte Devra, »wenn’s das ist, was dir Sorgen macht.«
»Ich mache mir keine Sorgen«, erwiderte Arkadin. »Wie kommst du darauf?«
Sie biss in das Schokoladeneis, das er ihr gekauft hatte. »Du hast diese tiefe senkrechte Falte zwischen den Augen.«
Sie wollte ein Eis haben, obwohl es noch tiefster Winter war. Vielleicht ging es ihr um die Schokolade, dachte er. Aber das war eigentlich egal. Es bereitete ihm jedenfalls ein erstaunliches Vergnügen, ihr irgendwelche kleinen Wünsche zu erfüllen, so als würde er sich damit selbst eine Freude machen, auch wenn ihm das eigentlich unmöglich erschien.
»Ich mache mir keine Sorgen«, wiederholte er. »Ich bin einfach nur sauer.«
»Weil dir dein Chef gesagt hat, dass du dich von Bourne fernhalten sollst.«
»Ich werde mich nicht von Bourne fernhalten.«
»Dann wird dein Chef sauer auf dich sein.«
»Da kann man nichts machen«, sagte Arkadin und beschleunigte seine Schritte.
Sie waren im Zentrum von München; er wollte an einem zentralen Ort sein, wenn Ikupow ihm mitteilte, wo er sich mit Bourne treffen wollte, damit er so schnell wie möglich dort sein konnte.
»Ich habe keine Angst vor dem Tod«, sagte Devra noch einmal. »Ich frage mich nur eines: Was tut man, wenn man keine Erinnerungen mehr hat?«
Arkadin sah sie an. »Was?«
»Wenn du einen Toten vor dir siehst – was siehst du dann?« Sie biss erneut in ihr Eis. »Nichts, oder? Du siehst überhaupt nichts. Das Leben hat sich aus dem Staub gemacht, und damit auch alle Erinnerungen, die man über die Jahre angesammelt hat.« Sie sah ihn an. »In diesem Moment hörst du auf, ein Mensch zu sein, aber was bist du dann?«
»Wen kümmert’s?«, sagte Arkadin. »Es muss eine verdammte Erleichterung sein, keine Erinnerungen mehr zu haben.«
Soraya erschien kurz vor zehn Uhr vormittags im NSA-Safehouse, so dass sie, nachdem sie die verschiedenen Sicherheitseinrichtungen passiert hatte, pünktlich in die Bibliothek geführt wurde.
»Frühstück, Madam?«, fragte Willard, während er sie über den blauen Teppich geleitete.
»Ja, heute gern«, antwortete sie. »Ein Omelett Fines Herbes wäre fein. Haben Sie Baguette?«
»Gewiss, Madam.«
»Schön.« Sie nahm das Bildmaterial, das General Kendall belastete, von einer Hand in die andere. »Und eine Kanne Ceylontee, Willard. Danke.«
Sie ging weiter zu Luther LaValle, der an seinem gewohnten Tisch seinen Morgenkaffee trank. Er sah mit misstrauischem Blick auf den verfrühten Frühlingsanfang hinaus. Es war so warm, dass im Kamin nur kalte weiße Asche lag.
Er drehte sich nicht zu ihr um, als sie sich setzte. Sie legte das Beweismaterial in ihren Schoß, dann sagte sie ohne Einleitung: »Ich bin gekommen, um Tyrone abzuholen.«
LaValle ignorierte ihre Bemerkung. »Es gibt nichts über Ihre Schwarze Legion. Es gibt auch keine ungewöhnlichen Aktivitäten irgendeines Terrornetzwerks in den Vereinigten Staaten. Wir haben nichts gefunden.«
»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Ich hole Tyrone ab.«
»Daraus wird nichts«, sagte LaValle.
Soraya zog Kendalls Handy hervor und begann das Gespräch abzuspielen, das er mit Rodney Feir im Champagnerzimmer des Glass Slippers geführt hatte.
»Jedes kleinste Detail über die Typhon-Agenten rund um den Globus«, ertönte Feirs Stimme. »Und jetzt reden wir doch mal über das, was ich dafür bekomme.«
General Kendall: »Was wollen Sie? Einen höheren Rang.? Mehr Einfluss?«.
Feir: »Ich will Respekt. Ich will, dass LaValle mich genauso respektiert, wie Sie es tun.«
»Wen kümmert’s?« LaValles Kopf schwang zu ihr herum. Seine Augen waren dunkel und glasig. »Das ist Feirs Problem, nicht meines.«
»Mag sein.« Soraya legte die Unterlagen vor ihn auf den Tisch. »Aber das hier ist sehr wohl Ihr Problem.«
LaValle sah sie schweigend an. Seine Augen waren voller Hass. Ohne den Blick zu senken, griff er nach dem Umschlag und öffnete ihn. Da sah er ein Foto nach dem anderen von General Kendall, splitternackt im Bett mit einer dunkelhäutigen Frau.
»Wie wird das aussehen für den vorbildlichen Offizier und christlichen Familienvater, wenn die Geschichte herauskommt?«
Willard kam mit ihrem Frühstück und ordnete Teegeschirr und Besteck in einem präzisen Muster vor ihr an. Als er fertig war, wandte er sich LaValle zu. »Für Sie auch etwas, Sir?«
LaValle winkte ihn mit einer knappen Geste weg. Eine Weile tat er nichts anderes, als die Fotos durchzublättern. Dann zog er sein Handy hervor, legte es auf den Tisch und schob es zu ihr hin.
»Rufen Sie Bourne an«, sagte er.
Soraya erstarrte mitten in der Bewegung, als sie die Gabel mit einem Bissen Omelett zum Mund führen wollte. »Wie bitte?«
»Ich weiß, dass er in München ist, unsere Leute dort haben ihn mit ihren Überwachungskameras auf dem Flughafen gefunden. Jetzt müssen Sie ihn einfach nur noch in die Falle laufen lassen.«
Sie lachte, als sie die Gabel auf den Teller legte. »Sie träumen wohl, LaValle. Ich habe Sie in der Hand, nicht umgekehrt. Wenn diese Fotos in die Öffentlichkeit kommen, dann ist Ihre rechte Hand beruflich und privat ruiniert. Wir wissen beide, dass Sie das nicht zulassen werden.«
LaValle nahm die Fotos und steckte sie in den Umschlag zurück. Dann zog er einen Kugelschreiber hervor und schrieb einen Namen und eine Adresse auf den Umschlag. Als Willard auf seinen Wink an den Tisch kam, sagte LaValle: »Bitte, lassen Sie das hier scannen und per E-Mail an den Drudge Report schicken. Danach soll ein Bote das Päckchen so schnell wie möglich zur Washington Post bringen.«
»Sehr wohl, Sir.« Willard klemmte sich den Umschlag unter den Arm und verschwand in einen anderen Bereich der Bibliothek.
Dann griff LaValle nach seinem Handy und wählte eine lokale Nummer. »Gus, hier ist Luther LaValle. Gut, gut. Wie geht’s Ginnie? Fein, sag ihr liebe Grüße von mir. Den Kindern auch … Hör zu, Gus, ich habe da ein Problem. Es ist Beweismaterial aufgetaucht, über General Kendall, ja, genau, er war seit Monaten im Blickpunkt einer internen Untersuchung. Ab sofort gehört er nicht mehr meiner Abteilung an, die NSA hat sich von ihm getrennt. Also, hör zu, ich schicke dir die Fotos gleich hinüber. Natürlich exklusiv, Gus. Ehrlich gesagt, ich bin schockiert, wirklich schockiert. Du wirst es auch sein, wenn du die Fotos siehst … Ich schicke dir in spätestens einer halben Stunde eine offizielle Stellungnahme. Ja, natürlich. Nichts zu danken, Gus, ich denke immer zuerst an dich.«
Soraya verfolgte die Szene mit einem flauen Gefühl in der Magengrube; sie konnte einfach nicht glauben, was sie da mit anhörte.
»Wie konnten Sie das tun?«, fragte sie, als LaValle das Gespräch beendet hatte. »Kendall ist Ihr Stellvertreter, Ihr Freund. Ihre Familien gehen jeden Sonntag zusammen in die Kirche.«
»Ich habe keine dauerhaften Freunde oder Verbündeten; ich habe nur dauerhafte Interessen«, sagte LaValle mit tonloser Stimme. »Sie werden eine verdammt viel bessere Direktorin sein, wenn Sie das auch lernen.«
Sie zog eine weitere Serie von Fotos heraus, auf denen zu sehen war, wie Feir ein Päckchen an General Kendall übergab. »Dieses Päckchen«, sagte sie, »enthält Details über alle Typhon-Agenten im Auslandseinsatz.«
LaValle sah sie weiter mit seinem verächtlichen Gesichtsausdruck an. »Und was geht mich das an?«
Zum zweiten Mal hatte Soraya Mühe, ihre Verblüffung zu verbergen. »Man sieht hier, wie Ihr Stellvertreter vertrauliche Cl-Informationen entgegennimmt.«
»Dann sollten Sie wohl besser auf Ihre Leute aufpassen.«
»Wollen Sie bestreiten, dass Sie General Kendall angewiesen haben, Rodney Feir als Maulwurf anzuheuern?«
»Genau das.«
Soraya blieb die Luft weg. »Ich glaube Ihnen nicht.«
LaValle sah sie mit einem eisigen Lächeln an. »Was Sie glauben, spielt keine Rolle. Was zählt, sind allein die Tatsachen.« Er schnippte das Foto mit dem Fingernagel weg. »Was General Kendall getan hat, hat er auf eigene Faust getan. Ich weiß nichts davon.«
Soraya fragte sich, wie das alles so unglaublich schiefgehen hatte können, als LaValle erneut sein Handy über den Tisch zu ihr schob.
»Jetzt rufen Sie Bourne an.«
Es schnürte ihr die Brust zusammen, und das Blut rauschte in ihren Ohren. Was nun?, fragte sie sich. Großer Gott, was soll ich tun?
»Was soll ich ihm sagen?«, hörte sie sich fragen.
LaValle zog ein Stück Papier hervor, auf dem eine Uhrzeit und eine Adresse standen. »Er soll um diese Zeit dort hingehen. Sagen Sie ihm, dass Sie in München sind, dass Sie wichtige Informationen über den Anschlag der Schwarzen Legion haben, die Sie ihm nicht am Telefon mitteilen können.«
Sorayas Hand war so feucht vom Schweiß, dass sie sie an ihrer Serviette abwischen musste. »Er wird misstrauisch sein, wenn ich ihn nicht mit meinem Handy anrufe. Ja, er wird nicht einmal rangehen, weil er nicht weiß, dass ich es bin.«
LaValle nickte, doch als sie ihr Handy herausnahm, sagte er: »Ich werde genau zuhören, was Sie sagen. Wenn Sie versuchen, ihn zu warnen, dann verspreche ich Ihnen, dass Ihr Freund Tyrone dieses Haus nicht mehr lebend verlässt. Alles klar?«
Sie nickte, sagte aber nichts.
Er betrachtete sie wie einen aufgeschnittenen Frosch auf dem Seziertisch. »Ich weiß, dass Sie das nicht tun wollen. Ich weiß, wie sehr es Ihnen widerstrebt. Aber Sie werden Bourne anrufen, und Sie werden ihm die Falle stellen, weil ich stärker bin als Sie. Ich bekomme, was ich will, um jeden Preis, aber Sie nicht – Ihnen liegt zu viel an einer langen Laufbahn im Geheimdienstgeschäft. Sie können nichts gegen mich machen, das wissen Sie genau.«
Soraya hatte schon nach seinen ersten Worten aufgehört, ihm zuzuhören. Sie hatte sich geschworen, dass sie alles tun würde, um die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen, um das Desaster irgendwie in einen Sieg umzuwandeln – und so überlegte sie fieberhaft, wie sie weiter vorgehen sollte. Einen Schritt nach dem anderen, sagte sie sich. Ich darf jetzt nicht an Tyrone denken, an den misslungenen Plan mit Kendall, und auch nicht an meine eigenen Schuldgefühle. Ich muss jetzt an diesen Anruf denken. Wie kann ich Jason anrufen und dafür sorgen, dass er nicht gefasst wird?
Die Aufgabe schien unlösbar, doch solche Gedanken waren jetzt absolut verboten. Trotzdem – was sollte sie tun?
»Nach Ihrem Anruf«, sagte LaValle, »werden Sie hierbleiben, unter ständiger Überwachung, bis wir Bourne in Gewahrsam haben.«
Sie spürte seinen eindringlichen Blick auf sich, als sie ihr Handy aufklappte und Jason anrief.
Als sie seine Stimme hörte, sagte sie: »Hallo, ich bin’s, Soraya.«
Bourne stand in Egon Kirschs Wohnung und blickte auf die Straße hinunter, als sein Handy klingelte. Er sah Sorayas Nummer auf dem Display, meldete sich und hörte sie sagen: »Hallo, ich bin’s, Soraya.«
»Wo bist du?«
»Also, ich bin in München.«
Er setzte sich auf die Armlehne eines gepolsterten Stuhls. »Wirklich? In München?«
»Ja, du hast richtig gehört.«
Er runzelte die Stirn und hörte ferne Echos im Kopf. »Ich bin überrascht.«
»Ich auch. Du bist auf Überwachungsaufnahmen der CI auf dem Flughafen aufgetaucht.«
»Das ließ sich nicht vermeiden.«
»Verstehe. Übrigens bin ich nicht in einer offiziellen CI- Sache hier. Wir haben die Kommunikation der Schwarzen Legion weiterverfolgt und haben jetzt endlich einen Durchbruch erzielt.«
Er stand auf. »Worum geht’s?«
»Das Telefon ist zu unsicher dafür«, sagte sie. »Wir sollten uns treffen.« Sie nannte ihm Zeit und Ort.
Er sah auf seine Uhr. »Das ist in etwas mehr als einer Stunde.«
»Ja, das wäre ganz prima, wenn du das schaffen könntest. Meinst du, es lässt sich machen?«
»Ich denke schon«, sagte er. »Bis dann.«
Er unterbrach die Verbindung, trat ans Fenster, lehnte sich gegen den Fensterrahmen und ging das Gespräch in Gedanken noch einmal Wort für Wort durch.
Ein kurzer Ruck ging durch ihn hindurch, ein Gefühl, als hätte er seinen Körper verlassen und würde etwas erleben, das jemand anderem passiert war. In seinen Nervenzellen regte sich etwas, und er spürte, dass eine ferne Erinnerung in ihm hochkommen wollte. Bourne wusste, dass er dieses Gespräch schon einmal geführt hatte, aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wann und wo, oder inwieweit das jetzt für ihn von Bedeutung sein konnte.
Er hätte sich wohl noch länger den Kopf zermartert, hätte es nicht unten an der Haustür geklingelt. Er wandte sich vom Fenster ab, schritt durch das Wohnzimmer und drückte den Knopf, der die Haustür öffnete. Der Moment war also gekommen, in dem er und Arkadin sich gegenüberstehen würden; er würde mit dem legendären Killer zusammentreffen, der unbemerkt in ein russisches Hochsicherheitsgefängnis eingedrungen war und dem es gelungen war, Pjotr und sein gesamtes Netzwerk auszuschalten.
Es klopfte an der Tür. Er trat nicht an den Spion, sondern blieb neben der Tür stehen, als er sie entriegelte. Es kam kein Schuss, kein Holz und Metall splitterte. Stattdessen ging die Tür auf, und ein eleganter Mann mit dunkler Haut und Bart trat in die Wohnung.
»Drehen Sie sich langsam um«, sagte Bourne.
Der Mann hielt die Hände so, dass Bourne sie sehen konnte, und drehte sich zu ihm um. Es war Semjon Ikupow.
»Bourne«, sagte er.
Bourne zog seinen Reisepass hervor und schlug ihn auf der letzten Seite auf.
Ikupow nickte. »Ich verstehe. Wollen Sie mich hier auf Anweisung von Dominic Specter töten?«
»Sie meinen Asher Sever.«
»Du meine Güte«, sagte Ikupow, »ich gebe zu, ich bin verblüfft.« Er lächelte. »Trotzdem gratuliere ich Ihnen, Mr. Bourne. Sie wissen Dinge, die sonst niemand weiß. Wie Sie das herausgefunden haben, ist mir ein absolutes Rätsel.«
»Belassen wir’s dabei«, erwiderte Bourne.
»Nun, dann muss ich wenigstens keine Zeit damit verschwenden, Sie davon zu überzeugen, dass Sever sie benutzt hat. Nachdem Sie seine Lügen schon entlarvt haben, können wir gleich zum nächsten Schritt übergehen.«
»Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen zuhören werde?«
»Wenn Sie über Severs Lügen Bescheid wissen, dann kennen Sie auch die jüngere Geschichte der Schwarzen Legion. Sie wissen, dass wir einmal wie Brüder waren und dass wir heute erbitterte Feinde sind, Sever und ich. Dann ist Ihnen auch klar, wie unser Krieg enden muss.«
Bourne sagte nichts.
»Ich möchte Ihnen helfen, zu verhindern, dass seine Leute Ihr Land angreifen, ist das klar genug?« Er zuckte mit den Achseln. »Ja, natürlich, ich verstehe, dass Sie skeptisch sind. Ich wär’s auch an Ihrer Stelle.« Er fasste mit der linken Hand ganz langsam an seinen Mantel und zog ihn zurück, so dass das Futter zu sehen war. Aus einer Innentasche guckte etwas hervor. »Bevor irgendetwas passiert, was wir beide nicht wollen, sollten Sie sich vielleicht einmal das hier ansehen.«
Bourne beugte sich vor und nahm die SIG Sauer an sich, die Ikupow in einem Holster am Gürtel trug. Dann zog er das Päckchen aus der Manteltasche.
Als er es öffnete, sagte Ikupow: »Ich habe große Anstrengungen unternommen, um meinem Feind das hier abzunehmen.«
Bourne sah vor sich die Baupläne des Empire State Buildings. Als er aufblickte, sah er, dass Ikupow ihn aufmerksam musterte. »Das ist also das Ziel des Anschlags der Schwarzen Legion. Wissen Sie, wann es passieren soll?«
»Das weiß ich tatsächlich.« Ikupow sah auf seine Uhr. »In genau dreiunddreißig Stunden und sechsundzwanzig Minuten.«


Kapitel achtunddreißig
 
Veronica Hart hatte gerade den Drudge Report vor sich auf dem Bildschirm, als Stu Gold General Kendall in ihr Büro führte. Sie saß vor ihrem Schreibtisch, den Monitor zur Tür gerichtet, damit Kendall sich selbst und die Frau aus dem Glass Slipper deutlich sehen konnte.
»Das ist nur eines von vielen«, sagte sie und winkte sie zu den drei Stühlen, die ihr gegenüber aufgestellt worden waren. »Es gibt noch viele andere.« Als ihre Gäste Platz genommen hatten, wandte sie sich an Kendall. »Was wird Ihre Familie sagen, General? Ihr Pfarrer, die Gemeinde?« Ihr Gesichtsausdruck blieb neutral; sie achtete darauf, nicht triumphierend zu klingen. »Ich habe gehört, dass man in Ihren Kreisen nicht viel von Afroamerikanerinnen hält, nicht einmal als Hausmädchen oder Kindermädchen. Die meisten bevorzugen Osteuropäerinnen – junge blonde Frauen aus Polen oder Russland. Habe ich nicht recht?«
Kendall sagte nichts, er saß nur steif da, die Hände zwischen den Knien gefaltet, so als wäre er vor dem Kriegsgericht.
Veronica hätte Soraya gern hier gehabt, doch sie war noch nicht vom NSA-Safehouse zurückgekehrt. Das allein war schon beunruhigend genug – doch Soraya meldete sich auch nicht an ihrem Handy.
»Ich habe darauf hingewiesen, dass es für ihn am besten wäre, uns zu helfen, LaValle als denjenigen zu entlarven, der die Anweisung gegeben hat, die CI-Geheimnisse zu stehlen«, sagte Gold.
Veronica sah Kendall mit einem freundlichen Lächeln an. »Und was halten Sie von dem Vorschlag, General?«
»Es war ganz allein meine Idee, Rodney Feir anzuheuern«, antwortete Kendall hölzern.
Die Direktorin beugte sich vor. »Sie wollen uns weismachen, Sie hätten sich auf eine so riskante Sache eingelassen, ohne Ihren Vorgesetzten zu informieren?«
»Nach dem Fiasko mit Batt musste ich irgendetwas tun, um die Sache auszubügeln. Ich habe gespürt, dass ich bei Feir die besten Chancen hätte.«
»So kommen wir nicht weiter«, sagte die DCI.
Gold stand auf. »Das sehe ich auch so. Der General hat sich entschieden, sich für den Mann zu opfern, der ihn verraten und verkauft hat.« Er ging zur Tür. »Ich verstehe das zwar nicht, aber es gibt eben die merkwürdigsten Dinge.«
»War’s das?«, fragte Kendall, den Blick geradeaus gerichtet. »Sind Sie mit mir fertig?«
»Wir schon«, antwortete Veronica, »aber Rob Batt noch nicht.«
Batts Name ließ den General aufhorchen. »Batt? Was hat er denn damit noch zu tun?«
»Oh, sehr viel.« Veronica Hart stand auf und stellte sich hinter ihren Stuhl. »Batt hat Sie von dem Moment an überwacht, als Sie sein Leben ruinierten. Diese Fotos, wie Sie und Feir zusammen ins Fitnessstudio gehen, danach in das Grilllokal und dann in den Glass Slipper, die hat er gemacht.«
»Aber das ist noch nicht alles«, warf Gold ein und hob vielsagend seine Aktentasche.
»Und deshalb«, fügte die Direktorin hinzu, »furchte ich, dass Ihr Aufenthalt bei uns noch etwas länger ausfallen wird.«
»Wie viel länger?«
»Das kann Ihnen doch eigentlich egal sein«, antwortete die DCI. »Sie haben ohnehin nichts mehr, zu dem Sie zurückkehren können.«
Während Kendall mit zwei bewaffneten Agenten im Zimmer blieb, gingen Hart und Gold in das Büro nebenan, wo Rodney Feir saß, ebenfalls von zwei Agenten bewacht.
»Amüsiert sich der General gut?«, sagte Feir, als sie sich ihm gegenübersetzten. »Ist wohl kein besonders guter Tag für ihn.« Er kicherte über seinen Scherz, doch die anderen blieben ernst.
»Ist Ihnen überhaupt klar, wie ernst Ihre Situation ist?«, fragte Gold.
Feir lächelte. »Ich glaube, ich habe die Situation im Griff.«
Gold und Hart sahen einander an; sie verstanden nicht, wie Feir so gut gelaunt sein konnte.
»Sie wandern für sehr lange Zeit ins Gefängnis, Mr. Feir«, sagte Gold.
Feir schlug die Beine übereinander. »Das glaube ich nicht.«
»Dann irren Sie sich«, erwiderte Gold.
»Rodney, wir haben Sie dabei erwischt, wie Sie geheime Unterlagen von Typhon gestohlen und an einen hochrangigen Angehörigen einer anderen Geheimdienstorganisation weitergegeben haben.«
»Bitte!« entgegnete Feir. »Mir ist bewusst, was ich getan habe und dass Sie mich dabei ertappt haben. Was ich sagen will, ist, dass das keine Rolle spielt.« Er machte immer noch ein Gesicht, als hätte er soeben ihre vier Asse mit einem Royal Flush geschlagen.
»Könnten Sie sich ein bisschen deutlicher ausdrücken?«, forderte Gold ihn auf.
»Ich habe Mist gebaut«, sagte Feir. »Aber was ich getan habe, tut mir nicht leid – nur dass ich erwischt worden bin.«
»Diese Haltung wird Ihnen vor Gericht bestimmt helfen«, bemerkte die Direktorin bissig. Sie hatte genug davon, sich von Luther LaValle und seinen Helfern auf der Nase herumtanzen zu lassen.
»Ich neige von Natur aus nicht zur Reue, Director. Aber so wie Ihre Beweismittel ist auch meine Haltung nicht von Bedeutung. Ich will damit sagen – wenn ich jetzt Reue zeigen würde so wie Rob Batt, würde das für Sie irgendeinen Unterschied machen?« Er schüttelte den Kopf. »Also lassen wir doch gleich den Quatsch. Was ich getan habe oder wie ich heute darüber denke, das ist nicht mehr interessant, es ist Vergangenheit. Reden wir doch lieber über die Zukunft.«
»Sie haben keine Zukunft«, bemerkte die Direktorin scharf.
»Das wird sich zeigen«, erwiderte Feir mit seinem dreisten Grinsen. »Was ich Ihnen vorschlage, ist ein Tauschgeschäft.«
Gold sah ihn ungläubig an. »Sie wollen einen Deal machen?«
»Nennen wir’s doch einen fairen Tausch«, sagte Feir. »Sie lassen alle Anklagen gegen mich fallen und geben mir eine großzügige Abfindung und ein Empfehlungsschreiben, mit dem ich in die Privatwirtschaft gehen kann.«
»Sonst noch was?«, sagte Hart. »Wie wär’s mit einem Ferienhaus an der Chesapeake Bay und einer Jacht noch dazu?«
»Ein großzügiges Angebot«, antwortete Feir mit vollkommen ernstem Gesicht, »aber ich bin kein Schwein, Director.«
Gold stand auf. »Das ist ein unmögliches Benehmen.«
»Jetzt regen Sie sich mal nicht auf, Herr Anwalt. Sie haben ja noch gar nicht gehört, was ich anzubieten habe.«
»Kein Interesse.« Gold machte den beiden Agenten ein Zeichen. »Bringen Sie ihn zurück in die Zelle.«
»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.« Feir wehrte sich nicht, als ihn die beiden Agenten an den Armen fassten und von seinem Stuhl hochzogen. Er wandte sich der DCI zu.
»Director, haben Sie sich nie gefragt, warum Luther LaValle nie versucht hat, sich die CI unter den Nagel zu reißen, als der Alte noch lebte?«
»Das liegt auf der Hand. Der Alte war zu mächtig und hatte zu gute Verbindungen.«
»Das stimmt schon, aber es gab noch einen anderen, sehr konkreten Grund.« Feir sah von einem Agenten zum anderen.
Die Direktorin hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. »Lassen Sie ihn los«, sagte sie.
Gold trat vor. »Director, ich rate Ihnen dringend …«
»Es schadet ja nicht, den Mann anzuhören, Stu«, sagte sie und nickte. »Also, reden Sie weiter, Rodney. Sie haben eine Minute.«
»Tatsache ist, dass LaValle es sehr wohl auf die CI abgesehen hatte, als der Alte noch im Amt war. Aber er hatte keine Chance – und wissen Sie, warum?« Feir blickte grinsend zwischen ihnen hin und her. »Weil der Alte einen Maulwurf in der NSA hatte.«
Veronica Hart sah ihn mit großen Augen an. »Was?«
»Das ist doch Quatsch«, warf Gold ein. »Er will uns hier irgendwelche Märchen auftischen.«
»Wäre natürlich möglich, Herr Anwalt, ist aber falsch. Ich kenne nämlich die Identität des Maulwurfs.«
»Wie um alles in der Welt wollen Sie das wissen, Rodney?«
Feir lachte. »Manchmal – nicht sehr oft, zugegeben – zahlt es sich doch aus, leitender Büroangestellter in der CI zu sein.«
»Das kann man doch wohl kaum so …«
»Das ist genau das, was ich bin, Director.« Ein tief sitzender Zorn kam für einen Moment in ihm hoch. »Kein noch so schöner Titel kann daran etwas ändern.«
Er winkte mit der Hand ab, und sein Zorn verpuffte genauso schnell, wie er aufgeflammt war. »Egal, worum es geht, Tatsache ist, dass ich manchmal Dinge in der CI sehe, die sonst keiner mitbekommt. Der Alte hatte bestimmte Vorkehrungen getroffen, für den Fall, dass er getötet werden sollte, aber das wissen Sie sicher besser als ich, stimmt’s, Herr Anwalt?«
Gold wandte sich der Direktorin zu. »Der Alte hinterließ mehrere versiegelte Umschläge für verschiedene Abteilungsleiter, für den Fall seines plötzlichen Ablebens.«
»Einer dieser Umschläge«, fuhr Feir fort, »derjenige mit der Identität des Maulwurfs in der NSA, war an Rob Batt adressiert, was damals durchaus Sinn machte, denn Batt war ja Leiter der Operationsabteilung. Aber er kam nie bei Batt an, dafür habe ich gesorgt.«
»Sie …« Veronica Hart war so wütend, dass sie kaum ein Wort herausbrachte.
»Ich könnte jetzt sagen, dass ich bereits einen Verdacht hatte, dass Batt für die NSA arbeitete«, fuhr Feir fort, »aber das wäre gelogen.«
»Also haben Sie ihn behalten, auch als ich ins Amt kam.«
»Als kleines Ass im Ärmel, Director. Ich habe mir gedacht, dass ich früher oder später etwas brauchen könnte, das mir hilft, einen längeren Gefängnisaufenthalt zu vermeiden.«
Und wieder sah er sie mit diesem dreisten Grinsen an, das Veronica Hart innerlich kochen ließ. Am liebsten hätte sie ihm das Grinsen mit einem Faustschlag aus dem Gesicht gewischt. »Sie haben es also zugelassen, dass LaValle uns hier auf dem Kopf herumtrampelt. Wegen Ihnen wurde ich in Handschellen aus meinem Büro geführt, wegen Ihnen steht das Erbe des Alten kurz davor, den Bach hinunterzugehen.«
»Ja, nun, solche Dinge passieren nun mal. Was soll ich machen?«
»Ich sage Ihnen, was ich jetzt mache«, erwiderte sie und winkte die beiden Agenten herbei, die Feir erneut packten. »Ich sorge dafür, dass Sie den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen.«
Feir wirkte immer noch unbeeindruckt. »Ich habe gesagt, ich weiß, wer der Maulwurf ist, Director. Und was Sie besonders interessieren dürfte – ich weiß auch, wo er stationiert ist.«
Die Direktorin war zu wütend, um ihm weiter zuzuhören. »Bringt ihn weg von hier.«
Während ihn die beiden Männer zur Tür führten, sagte Feir: »Er ist im NSA-Safehouse.«
Die DCI spürte, wie ihr Herz in der Brust zu hämmern begann. Feirs gottverdammtes Grinsen war nun nicht nur verständlich, es war auch absolut berechtigt.
In dreiunddreißig Stunden und sechsundzwanzig Minuten. Ikupows unheilvolle Worte klangen Bourne immer noch in den Ohren, als er plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er und Ikupow standen im Flur, und die Wohnungstür war noch offen, als plötzlich ein Schatten über die Wand vor ihm huschte. Jemand war da draußen, direkt hinter der halb geöffneten Tür.
Bourne sprach weiter mit Ikupow, während er ihn am Ellbogen nahm und ins Wohnzimmer führte. Als sie an einem der Fenster vorbeikamen, explodierte es plötzlich nach innen, als ein Mann durch das Glas hereingestürzt kam. Bourne wirbelte herum und richtete die SIG Sauer, die er Ikupow abgenommen hatte, auf den Eindringling.
»Lassen Sie die Pistole fallen«, sagte eine Frauenstimme hinter ihm. Er drehte sich um und sah, dass die Gestalt auf dem Flur – eine blasse junge Frau – eine Luger auf seinen Kopf richtete.
»Leonid, was tust du hier?«, fragte Ikupow offenbar wütend. »Ich habe dir doch ausdrücklich gesagt …«
»Es war Bourne.« Arkadin kam durch den Scherbenhaufen auf dem Boden auf sie zu. »Es war Bourne, der Mischa getötet hat.«
»Ist das wahr?« Ikupow wandte sich Bourne zu. »Sie haben Mischa Tarkanian getötet?«
»Er hat mir keine Wahl gelassen«, sagte Bourne.
Devra zielte mit ihrer Luger immer noch auf Bournes Kopf, als sie sagte: »Lassen Sie die Waffe fallen. Ich sage es nicht noch mal.«
Ikupow streckte die Hand zu Bourne aus. »Ich nehme sie.«
»Bleib, wo du bist«, befahl Arkadin. Seine Luger war auf Ikupow gerichtet.
»Leonid, was soll das?«
Arkadin ignorierte ihn. »Tun Sie, was die Lady gesagt hat, Bourne. Lassen Sie die Waffe fallen.«
Bourne tat es. In dem Moment, als er die Pistole losließ, warf Arkadin seine Luger weg und stürzte sich auf ihn. Bourne riss den Unterarm rechtzeitig hoch, um Arkadins Knie abzuwehren, doch er spürte den Schmerz bis hinauf in die Schulter. Ein erbitterter Kampf entbrannte. Doch auf jedes Angriffsmanöver von Bourne hatte Arkadin die perfekte Antwort parat, und umgekehrt. Wenn er in die Augen des Russen sah, spiegelten sich darin seine eigenen dunklen Taten, alles, was er an Tod und Zerstörung hinterlassen hatte. In diesen unerbittlichen Augen war eine Leere, die schwärzer war als die dunkelste Nacht.
Arkadin drängte Bourne immer weiter zurück, aus dem Wohnzimmer hinaus und in die Küche. Dort schnappte sich Arkadin ein Hackbeil und schwang es blitzschnell. Bourne wich dem Beil des Scharfrichters im letzten Moment aus und griff nach einem Holzblock mit mehreren Tranchiermessern. Arkadin schlug erneut mit dem Hackbeil zu und verfehlte Bournes Finger auf der Arbeitsplatte um Haaresbreite. Er verhinderte, dass Bourne erneut nach den Messern greifen konnte, indem er das Hackbeil hin und her schwang wie eine Sense.
Bourne war in der Nähe des Spülbeckens. Er schnappte sich einen Teller aus dem Geschirrständer und schleuderte ihn wie ein Frisbee. Arkadin duckte sich, und während der Teller an der Wand zerbarst, zog Bourne rasch ein Tranchiermesser aus dem Holzblock. Stahl traf auf Stahl, bis Bourne mit dem Messer direkt auf Arkadins Bauch losging. Arkadin schwang das Beil nach unten und schlug Bourne das Messer aus der Hand. Im nächsten Augenblick stürzte er sich auf Bourne, und der verbissene Kampf ging weiter.
Bourne schaffte es, sich das Beil vom Leib zu halten, das Arkadin im Nahkampf ohnehin kaum einsetzen konnte. Der Russe erkannte, dass es ihm nur noch hinderlich war, und ließ es fallen.
Etwa drei Minuten hielten sie einander wie in einem gegenseitigen Todesgriff umklammert. Blutend und voller blauer Flecken, vermochte keiner der beiden die Oberhand zu gewinnen. Bourne war noch nie auf einen Gegner von Arkadins körperlicher und mentaler Stärke getroffen, auf jemanden, der ihm selbst so ähnlich war. Gegen Arkadin zu kämpfen war wie ein Kampf gegen sein eigenes Spiegelbild – ein Gedanke, der ihn mit Grauen erfüllte. Er fühlte sich wie am Rande eines furchtbaren Abgrunds, in dem es kein Leben mehr gab. Es war, als würde ihn Arkadin in diesen Abgrund ziehen, wie um ihm die Trostlosigkeit hinter seinen eigenen Augen zu zeigen, das grausige Abbild seiner vergessenen Vergangenheit.
Mit allerletzter Kraft riss sich Bourne aus Arkadins Umklammerung los und knallte ihm die Faust gegen das Ohr. Der Russe krachte gegen eine Säule, und Bourne spurtete aus der Küche auf den Flur hinaus. Plötzlich hörte er das unverkennbare Geräusch eines Pistolenschlittens, der zurückgezogen wurde, und er stürzte sich in das Schlafzimmer. Eine Kugel schlug im Türrahmen ein, und das Holz splitterte knapp über seinem Kopf.
Er rappelte sich hoch und stürmte weiter zum Wandschrank, als er hörte, wie Arkadin der blassen Frau zurief, nicht zu schießen. Er schob einen Kleiderständer beiseite und suchte an der Sperrholzplatte auf der Rückseite des Schranks nach den Klipps, die Kirsch ihm im Museum beschrieben hatte. Gerade als Arkadin ins Schlafzimmer gestürmt kam, drehte er die Klipps, zog die Platte weg und tauchte in eine Welt ein, in der nichts als Dunkelheit war.
Als Devra sich umdrehte, nachdem sie auf Bourne geschossen hatte, sah sie den Lauf der SIG Sauer auf sich gerichtet, die Ikupow vom Fußboden aufgehoben hatte.
»Ihr Narren«, sagte Ikupow, »Sie und Ihr Freund, ihr macht alles kaputt.«
»Was Leonid macht, ist seine Sache«, erwiderte sie.
»Das ist eben der Irrtum. Leonid hat keine eigene Sache. Alles, was er ist, verdankt er mir.«
Sie kam aus dem Flur ins Wohnzimmer herein, und die Luger war auf Ikupow gerichtet. »Er ist quitt mit Ihnen«, sagte sie. »Seine Knechtschaft bei Ihnen ist vorbei.«
Ikupow lachte. »Hat er Ihnen das gesagt?«
»Das habe ich ihm gesagt.«
»Dann sind Sie dümmer, als ich dachte.«
Sie umkreisten einander, auf jede kleinste Bewegung des anderen achtend. Dennoch brachte Devra ein eisiges Lächeln zustande. »Er hat sich verändert, seit er aus Moskau weg ist. Er ist heute ein anderer Mensch.«
Ikupow stieß einen abfälligen Laut aus. »Das Erste, was Sie begreifen müssen, ist, dass Leonid unfähig ist, sich zu ändern. Ich weiß das besser als jeder andere, weil ich so viele Jahre versucht habe, einen besseren Menschen aus ihm zu machen. Es ist mir nicht gelungen. Es ist noch keinem gelungen, der es versucht hat, und wissen Sie, warum? Weil Leonid ein gebrochener Mensch ist. Irgendwann in seiner Zeit in Nischni Tagil hat ihn etwas innerlich zerbrochen – und es gibt niemanden, der das wieder heil machen könnte; die Teile lassen sich nicht mehr zusammenfügen.« Er gestikulierte mit dem Lauf seiner Pistole. »Und jetzt gehen Sie, solange Sie noch können, sonst verspreche ich Ihnen, dass er Sie umbringen wird, so wie er all die anderen umgebracht hat, die versucht haben, ihm näher zu kommen.«
»Wie wenig Sie doch über ihn wissen!«, stieß Devra verächtlich aus. »Sie sind wie alle anderen Ihrer Art, verdorben von der Macht. Sie haben sich so viele Jahre vom Leben da draußen ferngehalten, dass Sie sich Ihre eigene Wirklichkeit geschaffen haben – eine Welt, in der Sie nur mit der Hand zu winken brauchen, und schon passiert alles so, wie Sie es wollen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und er spannte sich augenblicklich an. »Glauben Sie, Sie können mich töten, bevor ich Sie töte? Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sie warf den Kopf zurück. »Egal, jedenfalls haben Sie mehr zu verlieren als ich. Ich war schon halb tot, als Leonid mich fand.«
»Ah, jetzt verstehe ich«, sagte Ikupow und nickte, »er hat Sie vor sich selbst gerettet und aus der Gosse geholt, ist es nicht so?«
»Leonid ist mein Beschützer.«
»Gott im Himmel, und ausgerechnet Sie sagen mir, ich würde ihn nicht kennen!«
Devras eisiges Lächeln wurde noch breiter. »Einer von uns beiden täuscht sich schwer. Wir werden schon sehen, wer.«
»Da drin stehen alle meine Skulpturen«, hatte Egon Kirsch gesagt, als er Bourne sein Atelier beschrieb. »Der Raum ist mit Rollläden abgedunkelt, weil diese Figuren mein Werk sind, aber auch meine Gefährten. Darum glaube ich, dass sie sehen können. Und welches Wesen kann schon seinem Schöpfer ins Auge sehen, ohne blind oder verrückt zu werden?«
Mit dem Plan des Raums im Kopf kroch Bourne durch das Atelier, zwischen den Skulpturen hindurch, um keinen Lärm zu machen, oder wie Kirsch es ausgedrückt hatte, um den Prozess ihres Werdens nicht zu stören.
»Sie halten mich wahrscheinlich für verrückt«, hatte Kirsch im Museum zu Bourne gesagt. »Nicht dass das eine Rolle spielt. Für jeden Künstler – egal ob erfolgreich oder nicht – sind seine Werke lebendig. Ich bin da nicht anders. Und nachdem ich jahrelang versucht habe, Abstraktionen Leben einzuhauchen, habe ich nun meinen Arbeiten eine menschliche Gestalt gegeben.«
Bourne hörte ein Geräusch, erstarrte für einen Augenblick und lugte schließlich um den Oberschenkel einer der Figuren herum. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, und er sah einen Schatten: Arkadin hatte den Zugang zum Atelier ebenfalls gefunden.
Bourne fühlte sich hier drin um einiges sicherer als zuvor in Kirschs Wohnung. Er kannte den Raum, die Dunkelheit würde ihm helfen, und wenn er rasch handelte, hatte er den Vorteil, sehen zu können, während für Arkadin noch alles dunkel war.
Mit dieser Strategie im Kopf kam er hinter der Figur hervor und schlich auf den Russen zu. Das Atelier war wie ein Minenfeld. Da waren drei Skulpturen zwischen ihm und Arkadin, die in verschiedenen Haltungen dargestellt waren: eine sitzende Figur hielt ein Bild in der Hand, so als würde sie ein Buch lesen; eine andere stand breitbeinig da, in der klassischen Schussposition; die dritte war laufend dargestellt, mit vorgebeugtem Oberkörper, als würde sie über die Ziellinie hechten.
Bourne schlich um den Läufer herum. Arkadin rührte sich erst einmal nicht von der Stelle; klugerweise wartete er ab, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Genau so hatte es auch Bourne gemacht, als er das Atelier betreten hatte.
Erneut sah sich Bourne diesem gespenstischen Spiegelbild seiner selbst gegenüber, das Arkadin für ihn war. Es hatte etwas Beklemmendes, wenn ein zweites Selbst sich anschickte, einen zu finden und zu töten.
Bourne huschte zu der Figur hinüber, die ein Bild in den Händen hielt. Ihm war bewusst, dass ihm die Zeit davonlief, und so eilte er weiter, bis er auf Arkadins Höhe war. Just als er sich auf ihn stürzen wollte, klingelte sein Handy, und Moiras Nummer leuchtete auf dem Display auf.
Mit einem stillen Fluch griff Bourne an. Arkadin, der angestrengt nach irgendeinem Geräusch gelauscht hatte, wandte sich dem Laut zu, und Bourne traf auf eine feste Wand aus angespannten Muskeln, hinter der ein unbedingter Wille zu spüren war. Arkadin schwang das Beil, und Bourne wich aus und rutschte direkt zwischen die Beine der Figur in Schussposition. Arkadin wollte sich auf ihn stürzen und krachte gegen die Hüfte der Figur. Fluchend schwang er das Beil, das die Acrylschicht durchschnitt und sich in das Blech darunter senkte. Während er das Beil herauszuziehen versuchte, versetzte ihm Bourne einen Fußtritt gegen die Brust. Arkadin versuchte sich zur Seite zu rollen. Bourne drückte mit der Schulter gegen den Rücken des Schützen. Er legte seine ganze Kraft hinein, bis die schwere Figur kippte und Arkadin unter sich begrub.
»Dein Freund hat mir keine Wahl gelassen«, sagte Bourne. »Er hätte mich getötet, wenn ich ihn nicht daran gehindert hätte. Er war zu weit weg; ich musste das Messer werfen.«
Ein Geräusch, das wie das Prasseln eines Feuers klang, kam von Arkadin. Bourne brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ein Lachen war. »Ich wette, Mischa hat noch etwas gesagt, bevor er starb: ›Du bist ein toter Mann‹. Stimmt’s?«
Bourne wollte ihm antworten, als er plötzlich eine Pistole in Arkadins Hand aufblitzen sah. Er duckte sich instinktiv, bevor die Kugel über seinen Kopf hinwegpfiff.
»Er hatte Recht.«
Bourne sprang zur Seite, um die anderen Figuren herum, und benutzte sie als Deckung, während Arkadin weiter auf ihn feuerte. Gips, Holz und Acryl splitterte neben Bournes linker Schulter, ehe er unter Kirschs Arbeitstisch tauchte. Hinter sich hörte er Arkadins angestrengtes Grunzen, als er sich von dem umgestürzten Schützen zu befreien versuchte.
Bourne wusste von Kirschs Beschreibung der Wohnung, dass die Wohnungstür auf der linken Seite lag. Er rappelte sich hoch und sprang um die Ecke, als Arkadin einen weiteren Schuss abfeuerte. Die Kugel schlug hinter ihm in die Wand ein, und Bourne lief weiter zur Tür, riss sie auf und spurtete auf den Flur hinaus. Zu seiner Linken sah er die offene Tür zu Kirschs Wohnung.
»Es hat doch keinen Sinn, wenn wir uns hier gegenseitig bedrohen«, sagte Ikupow. »Wir sollten versuchen, vernünftig über die Situation zu reden.«
»Das ist eben Ihr Problem«, erwiderte Devra. »Das Leben ist nicht logisch oder vernünftig – es ist ein verdammtes Chaos. Das ist auch einer Ihrer Irrtümer. Ihre Macht lässt Sie glauben, dass Sie alles kontrollieren können. Aber das können Sie nicht – niemand kann das.«
»Sie und Leonid, ihr denkt, ihr wisst, was ihr tut, aber ihr irrt euch. Wenn ihr Bourne tötet, dann hätte das schwerwiegende Konsequenzen.«
»Konsequenzen für Sie, nicht für uns. Das ist eben das Problem mit der Macht: man betrachtet die Dinge nur noch danach, ob sie einem nützen oder nicht. Es geht nur um die eigenen Interessen, um noch mehr Macht und Einfluss.«
In diesem Moment hörten sie die Schüsse, doch nur Devra wusste, dass sie von Arkadins Mosquito-Pistole kamen. Sie spürte, dass sich Ikupows Finger fester um den Abzug krümmte, und sie duckte sich, um bereit zu sein, falls Bourne auftauchte, damit sie sofort auf ihn schießen konnte.
Die Situation war kurz davor, zu eskalieren, und Ikupow war zutiefst beunruhigt. »Devra, bitte, denken Sie nach. Leo- nid weiß nicht alles, worum es hier geht. Ich brauche Bourne lebend. Was er mit Mischa getan hat, ist schlimm, aber persönliche Gefühle haben hier keinen Platz. Die ganze Mühe, all das Blut, das schon vergossen wurde – es wäre alles umsonst gewesen, wenn Leonid Bourne tötet. Sie müssen mich zu ihm lassen, damit ich ihn aufhalte; ich gebe Ihnen, was Sie wollen.«
»Glauben Sie, Sie können mich kaufen? Geld bedeutet mir nichts. Was ich will, ist Leonid«, sagte Devra, als Bourne vor der Wohnungstür auftauchte.
Devra und Ikupow drehten sich beide um. Devra schrie auf, weil sie wusste – oder zu wissen glaubte –, dass Arkadin tot war, und so richtete sie die Luger auf Bourne.
Bourne duckte sich und sprang in den Flur zurück, und sie feuerte wieder und wieder auf ihn, während sie zur Tür ging. Nachdem sie sich nun ganz auf Bourne konzentrierte, achtete sie nicht mehr auf Ikupow, und so verpasste sie den Moment, in dem er seine Pistole auf sie richtete.
»Ich habe Sie gewarnt«, sagte er und schoss sie in die Brust.
Sie fiel auf den Rücken.
»Warum haben Sie nicht auf mich gehört?«, sagte Ikupow und drückte noch einmal ab.
Devra stieß einen leisen Laut hervor, als sich ihr Körper krümmte. Ikupow stand bei ihr.
»Wie konnten Sie sich von einem solchen Monster verführen lassen?«, sagte er.
 
Devra starrte ihn mit rot geränderten Augen an. Mit jedem mühsamen Schlag ihres Herzens floss mehr Blut aus ihrem Körper. »Das Gleiche hab ich ihn … über Sie gefragt.« Jeder Atemzug bereitete ihr Schmerzen. »Er ist kein Monster … aber wenn er eins wäre, dann wären Sie noch viel schlimmer.«
Ihre Hand zuckte. Ikupow, der ihr aufmerksam zugehört hatte, bemerkte es nicht, bis sich die Kugel, die sie aus ihrer Luger abfeuerte, in seine rechte Schulter bohrte. Er wurde gegen die Wand zurückgeschleudert. Der Schmerz war so groß, dass er die Pistole fallen ließ. Als er sah, dass sie noch einmal abdrücken wollte, drehte er sich um und lief aus der Wohnung, die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus.


Kapitel neununddreißig
 
Willard ruhte sich in seinem Aufenthaltsraum neben der Bibliothek im NSA-Safehouse aus, genoss seinen süßen milchigen Vormittagskaffee und las die Washington Post, als sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und sah, dass es sein Sohn Oren war. Natürlich war es nicht wirklich Oren, der ihn anrief, doch das wusste niemand außer Willard.
Er legte die Zeitung weg und sah ein Foto auf dem Display erscheinen. Es zeigte zwei Leute, die vor einer ländlichen Kirche standen, deren Turm bis an den oberen Rand des Fotos reichte. Er hatte keine Ahnung, wer die Leute waren oder wo sie da standen, doch darum ging es auch nicht. Er hatte sechs Codes im Kopf, und dieses Foto sagte ihm, welchen er zu benutzen hatte. Die zwei Personen und der Kirchturm bedeuteten, dass es Code Nummer drei war. Hätten die beiden Leute zum Beispiel vor einem Bogen gestanden, so hätte er eins abziehen müssen. Es gab noch andere visuelle Hinweise. Ein Ziegelbau bedeutete, dass man die Anzahl der Personen durch zwei teilen musste; eine Brücke hieß, dass die Anzahl mit zwei zu multiplizieren war, und so weiter.
Willard löschte das Foto von seinem Handy, dann nahm er den dritten Teil der Post und begann den ersten Artikel auf Seite drei zu lesen. Er begann mit dem dritten Wort und entzifferte so Stück für Stück der Botschaft, die seine Anweisung, aktiv zu werden, darstellte. Während er sich durch den Artikel arbeitete und dabei bestimmte Buchstaben durch andere ersetzte, begann sich tief in seinem Inneren etwas zu regen. Er war drei Jahrzehnte lang Auge und Ohr des Alten innerhalb der NSA gewesen, und der plötzliche Tod des Alten im vergangenen Jahr hatte ihn zutiefst betrübt. Dann hatte er LaValles neuerlichen Versuch beobachtet, sich die CI einzuverleiben, und hatte darauf gewartet, dass sein Telefon klingelte, doch unerklärlicherweise blieb sein Wunsch, ein Foto auf seinem Display zu sehen, monatelang unerfüllt. Er verstand einfach nicht, warum ihn die neue DCI nicht einsetzte. Konnte es sein, dass Veronica Hart gar nicht wusste, dass er existierte? Es sah jedenfalls ganz so aus, vor allem nachdem LaValle Soraya Moore und ihren Begleiter ertappt hatte; er wusste, dass der Mann namens Tyrone immer noch »unter Deck«, wie er es nannte, gefangen gehalten wurde. Willard tat, was er konnte, für den jungen Mann, auch wenn es denkbar wenig war. Doch er wusste, dass auch der kleinste Hoffnungsschimmer – das Wissen, nicht allein zu sein – oft genügte, um einem tapferen Menschen neue Kraft zu geben, und wenn ihn seine Menschenkenntnis nicht täuschte, dann war Tyrone ein tapferer Bursche.
Willard hatte sich schon als Junge gewünscht, Schauspieler zu werden – Laurence Olivier war sein Gott –, doch er hätte sich nicht in seinen kühnsten Träumen gedacht, dass er den Beruf des Schauspielers in der politischen Arena ausüben würde. Er war durch einen Zufall dazu gekommen, als er auf der College-Bühne die Rolle des Henry V. spielte, einer der großen tragischen Figuren von Shakespeare. Als der Alte nach der Vorstellung zu ihm kam, um ihm zu gratulieren, erklärte er Willard, dass Heinrichs Verrat an Falstaff politischer, nicht persönlicher Natur sei, und auch Früchte trage. »Wie würde es Ihnen gefallen, so etwas im wirklichen Leben zu machen?«, hatte der Alte ihn gefragt. Er war ins College gekommen, um Leute für die CI zu rekrutieren. Er war der Meinung, dass er seine Leute oft an den unwahrscheinlichsten Orten fände.
Als Willard mit dem Entziffern fertig war, hatte er seine unmittelbaren Anweisungen, und er war froh, dass man ihn nach dem Tod des Alten nicht vergessen hatte. Er fühlte sich wie sein alter Freund Henry V., auch wenn mehr als dreißig Jahre vergangen waren, seit er zum letzten Mal auf einer Theaterbühne gestanden hatte. Einmal mehr war er aufgerufen, seine größte Rolle zu spielen, die ihm mittlerweile zur zweiten Natur geworden war.
Er faltete die Zeitung zusammen und klemmte sie sich unter den Arm, dann nahm er sein Handy und machte sich auf den Weg. Seine Pause dauerte noch zwanzig Minuten – mehr als genug Zeit, um das zu tun, was von ihm verlangt wurde. Die Anweisung lautete, die Digitalkamera zu finden, die Tyrone bei sich hatte, als er gefasst wurde. Er steckte den Kopf kurz in die Bibliothek und sah zu seiner Zufriedenheit, dass LaValle immer noch mit Soraya Moore an seinem gewohnten Platz saß, und so ging er rasch den Flur entlang.
Der Alte hatte ihn zwar rekrutiert, doch es war Alex Conklin gewesen, der ihn ausbildete. Conklin war, wie ihm der Alte versicherte, der beste Mann, wenn es darum ging, Agenten auf ihren Einsatz vorzubereiten. Willard erfuhr bald, dass Conklin noch eine andere Aufgabe wahrnahm; er verstand es meisterhaft, inaktive Agenten, sogenannte Schläfer, zu betreuen. Die Ausbildung bei Conklin dauerte fast ein Jahr und fand nicht in der Cl-Zentrale statt. Willard gehörte Conklins Projekt namens Treadstone an, das so geheim war, dass selbst innerhalb der CI nur wenige davon wussten. Nachdem der Alte für ihn die Rolle innerhalb der NSA vorgesehen hatte, musste er auch der eingehendsten Überprüfung standhalten.
All das ging Willard durch den Kopf, als er die Gänge des NSA-Hauses durchquerte. Er kam an einem Agenten nach dem anderen vorbei und wusste, dass er seinen Job stets perfekt ausgeübt hatte. Er war der unverzichtbare Niemand, die Person, die immer anwesend war, auf die aber niemand achtete.
Er wusste, wo Tyrones Kamera war, weil er dabei war, als Kendall und LaValle darüber sprachen, was damit passieren sollte – doch selbst wenn er es nicht mitgehört hätte, hätte er einen begründeten Verdacht gehabt, wo sie sie verstecken würden. Er wusste zum Beispiel, dass man die Kamera sicher nicht aus dem Haus gegeben hätte, es sei denn, man hätte die belastenden Fotos, die Tyrone von den Zellen gemacht hatte, auf den hauseigenen Server transferiert oder vom Speicher der Kamera gelöscht. Ja, es bestand wohl die Möglichkeit, dass die Bilder gelöscht worden waren, doch das war nicht sehr wahrscheinlich. In der kurzen Zeit, die die NSA die Kamera jetzt in ihrem Besitz hatte, war Kendall nicht mehr anwesend, während LaValle sich ganz darauf konzentrierte, Soraya Moore dazu zu bringen, dass sie ihm Jason Bourne auslieferte.
Willard wusste alles über Bourne; er hatte die Treadstone- Akten gelesen, auch jene, die nicht mehr existierten, die man verbrannt hatte, weil die Informationen, die sie enthielten, zu gefährlich für Conklin und für die CI geworden waren. Er wusste, dass hinter Treadstone viel mehr steckte, als selbst der Alte gewusst hatte. Das war Conklins Werk; er war ein Mann, dem Geheimhaltung alles bedeutete. Niemand wusste wirklich, welcher Plan letztlich hinter Treadstone steckte.
Willard steckte seinen Hauptschlüssel in das Schloss von LaValles Bürotür und tippte den entsprechenden Code ein. Er kannte die Codes von allen Akteuren hier im Haus – wozu wäre er sonst als Schläfer gut gewesen? Die Tür ging nach innen auf, und er schlüpfte hinein, schloss die Tür und sperrte zu.
Er trat an LaValles Schreibtisch, öffnete die Schubladen eine nach der anderen und überprüfte, ob sie vielleicht einen doppelten Boden hatten. Als er nichts fand, ging er weiter zum Bücherregal, dann zum Sideboard mit den Flaschen. Er hob die Kunstdrucke von den Wänden und suchte weiter nach einem geheimen Versteck, ohne jedoch etwas zu finden.
Schließlich setzte er sich auf die Schreibtischkante und ließ sein Bein unbewusst vor- und zurückschwingen, während er sich im Zimmer umsah und überlegte, wo LaValle die Kamera versteckt haben könnte. Plötzlich hörte er das Geräusch, das sein Schuh machte, als er gegen den Korpus stieß. Er sprang herunter, ging um den Schreibtisch herum und kroch in den Fußraum. Er klopfte gegen das Holz, bis er dasselbe Geräusch hörte, das sein Schuh erzeugt hatte. Ja, er war sich jetzt ganz sicher: Hier musste ein Hohlraum sein.
Er tastete mit den Fingerspitzen über das Holz und fand schließlich einen winzigen Riegel; er drückte ihn nach innen und öffnete die Tür. Da war Tyrones Kamera. Er griff danach, als er plötzlich das Kratzen von Metall auf Metall hörte.
LaValle war an der Tür.
»Sag mir, dass du mich liebst, Leonid Danilowitsch.« Devra sah lächelnd zu ihm auf, während er bei ihr kniete.
»Was ist passiert, Devra? Was ist passiert?«, war alles, was er sagen konnte.
Er hatte sich schließlich von der Skulptur befreien können und wollte Bourne verfolgen, als er plötzlich Schüsse aus Kirschs Wohnung hörte, dann das Geräusch von Laufschritten. Das Wohnzimmer war voller Blut. Er sah sie am Boden liegen, die Luger immer noch in der Hand. Ihr Hemd war rot verfärbt.
»Leonid Danilowitsch.« Sie hatte seinen Namen gerufen, als er in ihrem eingeschränkten Blickfeld auftauchte. »Ich habe auf dich gewartet.«
Sie wollte ihm sagen, was passiert war, doch aus ihren Mundwinkeln blubberte Blut, und sie begann fürchterlich zu röcheln. Arkadin hob ihren Kopf und legte ihn auf seine Oberschenkel. Er strich ihr die Haare aus der Stirn und von den Wangen und hinterließ rote Streifen auf ihrer Haut, die wie Kriegsbemalung aussahen.
Sie wollte weitersprechen, konnte es aber nicht. Ihre Augen verschwammen, und er glaubte schon, dass dies das Ende war. Doch dann klärte sich ihr Blick wieder und das Lächeln kehrte zurück. »Liebst du mich, Leonid?«, fragte sie.
Er beugte sich hinunter und flüsterte ihr ins Ohr. War es Ich liebe dich? Da war ein solches Rauschen in seinem Kopf, dass er sich selbst nicht hören konnte. Liebte er sie, und wenn ja, was bedeutete das? Spielte es überhaupt eine Rolle? Er hatte ihr versprochen, sie zu beschützen, und hatte versagt. Er blickte in ihre Augen, auf ihren lächelnden Mund, doch alles, was er sah, war seine eigene Vergangenheit, die sich wieder anschickte, ihn zu sich hinunterzuziehen.
»Ich brauche mehr Geld«, sagte Jelena eines Nachts, als sie im Bett lagen.
»Wofür? Ich habe dir doch genug gegeben.«
»Es wird immer schlimmer hier, die Mädchen weinen die ganze Zeit, sie werden geschlagen und dann verschwinden sie. Früher habe ich mich mit den Mädchen angefreundet, damit mir nicht so langweilig ist und damit ich auch am Tag etwas zu tun habe, aber das ist heute sinnlos. Nach einer Woche sind sie sowieso wieder weg.«
Arkadin war auch aufgefallen, dass Kuzin immer mehr und mehr Mädchen brauchte. »Ich verstehe nicht, warum du deswegen mehr Geld brauchst.«
»Wenn ich schon keine Freundinnen haben kann«, antwortete Jelena, »dann will ich Drogen.«
»Ich habe dir doch gesagt – keine Drogen«, erwiderte Arkadin, während er sich von ihr wegdrehte und aufsetzte.
»Wenn du mich liebst, dann bringst du mich von hier weg.«
»Liebe?« Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Wer hat etwas von Liebe gesagt?«
Sie begann zu weinen. »Ich will mit dir leben, Leonid. Ich will für immer mit dir zusammen sein.«
Arkadin spürte etwas Unbekanntes, das ihm die Kehle zuschnürte. »Gott«, sagte er und nahm seine Kleider, »woher hast du solche Ideen?«
Er ließ sie weinen und ging los, um neue Mädchen zu beschaffen. Bevor er zur Haustür kam, trat Stas Kuzin zu ihm.
»Wenn Jelena weint, ist das schlecht für die anderen Mädchen«, zischte er ihm zu. »Schlecht fürs Geschäft.«
»Sie will mit mir leben«, sagte Arkadin. »Kannst du dir das vorstellen?«
Kuzin lachte – ein Geräusch, als würde man mit Nägeln über eine Tafel kratzen. »Ich frage mich, was schlimmer wäre, das Gekeife der Frau, die wissen will, wo du die ganze Nacht warst, oder das Geschrei der Bälger, die dich nicht schlafen lassen.«
Sie lachten beide über die Bemerkung, und Arkadin dachte sich nichts mehr dabei. In den nächsten drei Tagen arbeitete er viel und suchte Nischni Tagil systematisch nach Mädchen ab, die für das Bordell infrage kamen. Danach schlief er zwanzig Stunden durch und machte sich dann auf den Weg zu Jelenas Zimmer. Er traf ein anderes Mädchen dort an, eines, das er erst kürzlich von der Straße entführt hatte und das jetzt in Jelenas Bett schlief.
»Wo ist Jelena?«, fragte er und schlug die Bettdecke zurück.
Sie sah ihn an und blinzelte wie eine Fledermaus in der Sonne. »Wer ist Jelena?«, fragte das Mädchen schlaftrunken.
Arkadin ging hinaus und schritt direkt in Stas Kuzins Büro. Der stämmige Mann saß hinter einem grauen Metallschreibtisch und telefonierte, doch er winkte Arkadin herein und bedeutete ihm, sich zu setzen, während er das Gespräch zu Ende führte. Arkadin blieb lieber stehen; er schnappte sich einen Holzsessel und stützte sich auf die Rückenlehne.
Nach einer Weile legte Kuzin den Hörer auf. »Was kann ich für dich tun, mein Freund?«
»Wo ist Jelena?«
»Wer?«, fragte Kuzin und zog die Augenbrauen zusammen, dass er fast wie ein Zyklop aussah. »Oh, ja, die Heulsuse.« Er lächelte. »Sie wird dich nicht mehr belästigen.«
»Was soll das heißen?«
»Warum fragst du, wenn du die Antwort sowieso weißt?« Kuzins Telefon klingelte, und er hob ab. »Bleib dran, verdammt«, blaffte er in den Hörer. Dann sah er seinen Partner an. »Heute Abend gehen wir essen und feiern deine Freiheit, Leonid Danilowitsch. Wir schlagen uns die Nacht um die Ohren, was?«
Dann wandte er sich seinem Anruf zu.
Arkadin fühlte sich wie erstarrt, so als wäre er für den Rest seines Lebens dazu verdammt, diesen Augenblick immer wieder zu erleben. Stumm ging er wie ein Roboter aus dem Büro, aus dem Bordell, aus dem Haus, das ihm zusammen mit Kuzin gehörte. Ohne nachzudenken, stieg er in seinen Wagen und fuhr nach Norden in den Tannenwald. Es war keine Sonne am Himmel zu sehen, da waren nur die Schornsteine am Horizont. Ein orangeroter Schimmer lag in der verpesteten Luft, so als würde alles in Flammen stehen.
Arkadin bog von der Straße ab, hielt an und ging den Weg entlang, den der Van zuvor genommen hatte. Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er lief, so schnell er konnte, während der Verwesungsgestank, der ihn empfing, immer stärker wurde.
Vor der Grube blieb er abrupt stehen. An manchen Stellen war ungelöschter Kalk ausgestreut worden, um den Verwesungsprozess zu beschleunigen; trotzdem war deutlich zu erkennen, was in der Grube lag. Seine Augen wanderten über die Leichen, bis er sie fand. Jelena lag mitten unter den anderen; einige sehr große Ratten arbeiteten sich bereits zu ihr vor.
Arkadin starrte in diese Hölle hinunter und stieß einen kurzen Schrei aus, so wie das Jaulen eines kleinen Hündchens, dem man versehentlich auf die Pfote getreten hatte. Er stieg in die Grube hinunter, den beißenden Gestank ignorierend, und zerrte sie mit feuchten Augen den Abhang hinauf. Er legte sie auf den Waldboden, ein Bett aus braunen Tannennadeln, so weich wie ihr eigenes Bett es immer war. Dann ging er zum Auto zurück, öffnete den Kofferraum und nahm eine Schaufel heraus.
Er begrub sie etwa einen Kilometer von der Grube entfernt, auf einer kleinen Lichtung, die abgelegen und friedlich war. Er trug sie den ganzen Weg auf seiner Schulter, und als er fertig war, roch er nach Tod. Wie er so da hockte, das Gesicht von Schweiß und Dreck verschmiert, bezweifelte er, dass er diesen Gestank je wieder loswerden würde. Wenn er ein Gebet gekannt hätte, so hätte er es jetzt gesprochen, doch er kannte nur Flüche, die er nun mit einer Inbrunst vor sich hin murmelte wie ein Gebet. Außerdem wäre es ohnehin kaum passend gewesen, dachte er, wenn er plötzlich gebetet hätte wie ein rechtschaffener Mensch – denn er war nicht rechtschaffen, er war verdammt.
Als Geschäftsmann hätte Arkadin jetzt erst einmal überlegen und dann eine Entscheidung treffen müssen. Doch er war kein Geschäftsmann. Für ihn war alles entschieden, und deshalb war sein Schicksal von diesem Tag an besiegelt. Er kehrte mit zwei geladenen Stechkin-Pistolen und Extra-Munition in den Brusttaschen nach Nischni-Tagil zurück. Als er das Bordell betrat, erschoss er die beiden Monster, die vor dem Büro Wache standen. Keiner der beiden hatte eine Chance, seine Waffe zu ziehen.
Stas Kuzin erschien in der Tür, eine Korovin-Pistole in der Hand. »Leonid, was ist hier los, verdammt?«
Arkadin schoss ihn in beide Knie. Kuzin ging zu Boden und schrie. Als er die Pistole heben wollte, trat ihm Arkadin fest auf das Handgelenk. Kuzin biss die Zähne zusammen, doch er wollte die Pistole nicht loslassen, so dass Arkadin ihm ins Knie trat. Kuzins Schrei trieb die Mädchen aus ihren Zimmern hervor.
»Verschwindet von hier«, forderte Arkadin die Mädchen auf, ohne den Blick von Kuzin zu wenden. »Nehmt alles Geld, das ihr hier findet, und geht zu euren Familien zurück. Erzählt ihnen von der Leichengrube nördlich der Stadt.«
Er hörte ihre aufgeregten Stimmen, als sie losliefen. Wenig später war es still.
»Verdammter Hundesohn«, stieß Kuzin aus und starrte zu Arkadin herauf.
Arkadin lachte ihm ins Gesicht und schoss ihn in die rechte Schulter. Dann steckte er die Pistolen ins Halfter und schleppte Kuzin über den Boden. Er musste einen der toten Wächter aus dem Weg schieben, doch schließlich schaffte er es mit dem stöhnenden Kuzin die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus. Auf der Straße hielt einer von Kuzins Vans mit quietschenden Reifen an. Arkadin zog seine Pistolen und feuerte in den Wagen. Der Van schaukelte auf seinen Stoßdämpfern, und die Hupe dröhnte, als der Fahrer auf das Lenkrad sank. Niemand kam aus dem Wagen heraus.
Arkadin zerrte Kuzin zu seinem Wagen und ließ ihn auf den Rücksitz fallen. Dann fuhr er aus der Stadt hinaus zu dem Wald, bog in den schmalen Weg ein und blieb bei der Lichtung stehen. Er stieg aus und zerrte Kuzin zu der Grube.
»Du verfluchter Hund!«, schrie Kuzin. »Du …«
Arkadin schoss ihn aus nächster Nähe in die linke Schulter, die von der Kugel zertrümmert wurde. Kuzin stürzte in die Grube, und Arkadin sah auf ihn hinunter. Da lag das Ungeheuer auf all den Leichen.
Blut trat aus Kuzins Mund. »Erschieß mich!«, schrie er. »Glaubst du, ich hab Angst vor dem Tod? Los, tu es!«
»Ich werde dich nicht töten, Stas.«
»Drück ab, hab ich gesagt. Verdammt, mach ein Ende!«
Arkadin zeigte auf die Leichen. »Du wirst in den Armen deiner Opfer sterben und ihre Flüche hören, während du stirbst.«
»Was ist mit deinen Opfern?«, rief Kuzin, als Arkadin wegging. »Du sollst an deinem eigenen Blut ersticken!«
Arkadin hörte ihn nicht mehr. Er saß bereits am Lenkrad seines Wagens und fuhr rückwärts aus dem Wald. Es hatte zu regnen begonnen, und dunkelgraue Tropfen fielen wie Pistolenkugeln aus dem farblosen Himmel. Ein fernes Dröhnen ertönte von den Eisenhütten; es klang wie Kanonendonner, der den Beginn eines Krieges signalisierte, der ihn mit Sicherheit vernichten würde, wenn er nicht einen Weg fand, wie er aus Nischni Tagil herauskam, und das möglichst nicht in einem Leichensack.


Kapitel vierzig
 
»Wo bist du, Jason?«, fragte Moira. »Ich habe schon versucht, dich zu erreichen.«
»Ich bin in München«, sagte er.
»Wie schön! Gott sei Dank bist du in der Nähe. Ich muss dich sehen.« Sie schien ein wenig außer Atem zu sein. »Sag mir, wo du bist, dann komme ich hin.«
Bourne wechselte sein Handy von einem Ohr zum anderen, um seine unmittelbare Umgebung besser beobachten zu können. »Ich bin auf dem Weg zum Englischen Garten.«
»Was machst du in Schwabing?«
»Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir, wenn wir uns treffen.« Bourne sah auf seine Uhr. »Aber ich treffe mich in zehn Minuten mit Soraya beim Chinesischen Turm. Sie sagt, sie hat neue Informationen über einen geplanten Terroranschlag in den Staaten.«
»Das ist merkwürdig«, sagte Moira. »Ich auch.«
Bourne überquerte die Straße; er beeilte sich, sah sich jedoch weiter aufmerksam um.
»Dann treffen wir uns dort«, fügte Moira hinzu. »Ich kann in fünfzehn Minuten dort sein.«
»Das ist keine gute Idee.« Er wollte nicht, dass sie bei seinem Gespräch mit Soraya dabei war. »Ich rufe dich an, sobald ich fertig bin, dann können wir –« Jetzt erst merkte er, dass da niemand mehr am anderen Ende war. Er wählte Moiras Nummer, wurde jedoch nur mit ihrer Voicemail verbunden. Verdammt, dachte er.
Er erreichte den Rand des Parks, der doppelt so groß war wie der Central Park in New York. In dem Park, der sich zu beiden Seiten der Isar erstreckte, gab es Jogging- und Radwege, Wiesen, Waldstücke und sogar Hügel. Auf einem dieser Hügel befand sich ein Biergarten am sogenannten »Chinesischen Turm«.
Er dachte natürlich an Soraya, als er in die Gegend kam. Es war wirklich merkwürdig, dass sowohl sie als auch Moira aktuelle Informationen über den Anschlag hatten. Er dachte wieder an sein Telefongespräch mit Soraya. Irgendetwas daran hatte ihn beunruhigt, doch er kam einfach nicht drauf, was es war.
Die Horden von Touristen, die hier unterwegs waren, ließen ihn etwas langsamer vorankommen. Beim Chinesischen Turm hatten sich Studenten versammelt, die gegen irgendeine Änderung der Studienpläne demonstrierten.
Er kämpfte sich durch die Menge, vorbei an einer Mutter mit ihrem Kind und an einer großen Familie mit Nike-Schuhen und hässlichen Trainingsanzügen. Das Kind sah ihn an, und Bourne lächelte instinktiv. Dann wandte er sich ab und wischte sich das Blut aus dem Gesicht, wenngleich die Wunden aus dem Kampf mit Arkadin weiterbluteten.
»Nein, du bekommst keine Würstchen«, sagte die Mutter in ausgeprägtem britischem Akzent zu ihrem Kind. »Dir war die ganze Nacht schlecht.«
»Aber Mummy«, protestierte das Kind, »mir geht’s schon wieder ganz prima.«
Ganz prima. Bourne blieb abrupt stehen und rieb sich die Schläfe mit dem Handballen. Ganz prima-, die Worte schössen in seinem Kopf herum wie eine Kugel in einem Pachinko-Automaten.
Soraya.
Hallo, ich bin’s, Soraya. So hatte sie ihren Anruf begonnen.
Dann hatte sie gesagt: Also, ich bin in München.
Und ganz am Ende des Gesprächs hatte sie gesagt: Ja, das wäre ganz prima, wenn du das schaffen könntest.
Bourne wurde in der Menschenmenge hierhin und dorthin getrieben und hatte ein Gefühl, als würde sein Kopf brennen. Irgendetwas war mit diesen Sätzen. Er kannte sie und wusste doch nicht, was sie zu bedeuten hatten. Wie konnte das sein? Er schüttelte den Kopf. Erinnerungen tauchten auf. Ein Licht schimmerte …
Und dann sah er Moira. Sie eilte aus der entgegengesetzten Richtung auf den Chinesischen Turm zu, mit einem entschlossenen, fast grimmigen Gesichtsausdruck. Was war geschehen? Welche Informationen hatte sie für ihn?
Er reckte den Hals und versuchte Soraya in dem Gewühl der Demonstration zu finden. In diesem Augenblick erinnerte er sich.
Ganz prima.
Er und Soraya hatten dieses Gespräch schon einmal geführt – aber wo? In Odessa? Hallo, ich bin’s – diese Worte vor dem Namen bedeuteten, dass sie unter Zwang sprach. Also vor einer Ortsangabe hieß, dass sie nicht wirklich dort war.
Ganz prima bedeutete, dass das Ganze eine Falle war.
Er blickte auf, und sein Herz sank. Moira lief direkt auf die Falle zu.
Als die Tür aufging, erstarrte Willard. Er war auf Händen und Knien, so dass man ihn von der Tür aus nicht hinter dem Schreibtisch sehen konnte. Er hörte Stimmen – eine davon war die von LaValle – und hielt den Atem an.
»Kein Problem«, sagte LaValle. »Mailen Sie mir die Zahlen, und wenn ich mit der Moore fertig bin, sehe ich sie mir an.«
»In Ordnung«, antwortete Patrick, einer von LaValles Assistenten, »aber Sie sollten jetzt zurück in die Bibliothek gehen. Diese Moore macht einen Riesenzirkus.«
LaValle fluchte. Willard hörte, wie er zum Schreibtisch kam und in irgendwelchen Unterlagen wühlte. Vielleicht suchte er eine Akte. LaValle brummte zufrieden, durchquerte das Büro und schloss die Tür hinter sich. Erst als Willard hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, atmete er aus.
Er schaltete die Kamera ein und betete, dass die Bilder noch nicht gelöscht waren – und da waren sie, eines nach dem anderen, das Beweismaterial, das Luther LaValle und der ganzen NSA-Führung den Kopf kosten würde. Er stellte mit kabelloser Bluetooth-Technologie eine Verbindung zwischen der Kamera und seinem Handy her und überspielte die Fotos auf das Handy. Als er fertig war, ging er zur Handynummer seines Sohnes zurück – die nicht die Nummer seines Sohnes war, obwohl sich, falls jemand dort anrief, ein junger Mann melden würde, der Anweisung hatte, sich als sein Sohn auszugeben – und schickte die Fotos alle auf einmal ab. Hätte er sie in separaten Anrufen abgeschickt, so hätte das gewiss einen Sicherheitsalarm ausgelöst.
Schließlich setzte sich Willard auf den Boden und atmete tief durch. Es war geschafft; die Fotos waren jetzt in den Händen der CI, wo sie den größten Nutzen oder – aus der Sicht von LaValle – den größten Schaden bringen würden. Er sah auf seine Uhr, steckte die Kamera ein, schloss die Tür zu dem Geheimfach und kroch unter dem Schreibtisch hervor.
Vier Minuten später brachte er, frisch gekämmt, die Uniform abgebürstet und mit seinem gewohnt dezenten Auftreten, Soraya Moore einen Ceylontee und Luther LaValle einen Single Malt Scotch. Ms. Moore bedankte sich; LaValle starrte sie an und ignorierte ihn wie gewohnt.
Moira hatte ihn nicht gesehen, und Bourne konnte ihr nicht zurufen, weil sie ihn in dem Trubel sicher nicht gehört hätte. Von der dichten Menge aufgehalten, arbeitete er sich zum Rand durch, um so schneller zu ihr zu gelangen. Er versuchte erneut, sie anzurufen, doch sie hörte das Klingeln entweder nicht oder ignorierte es.
Als er das Handy wieder einsteckte, sah er die NSA-Agenten. Sie bewegten sich auf das Zentrum der Menge zu, und er nahm an, dass es noch weitere gab, die alle zusammen einen Kreis bildeten, in dem sie ihn einschließen wollten. Sie hatten ihn noch nicht gesehen, aber Moira war in der Nähe der beiden Männer, die Bourne erspäht hatte. Es war ihm unmöglich, an sie heranzukommen, ohne dass sie ihn sahen. Trotzdem bewegte er sich weiter am Rand der Menge entlang, die nun schon so groß war, dass sich die jungen Leute gegenseitig weiterschoben, während sie ihre Parolen riefen.
Bourne kämpfte sich weiter, und es kam ihm immer mehr vor wie ein Traum, in dem man nicht vom Fleck kam und in dem die Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt waren. Er musste irgendwie zu Moira gelangen, ohne dass ihn die Agenten sahen. Es war gefährlich, dass sie ihn hier suchte, während die NSA sich unter die Menge mischte. Wenn er bei ihr war, bevor sie im Gewühl verschwand, würde es ihm leichter fallen, den Überblick über die Situation zu behalten.
Als er sich den NSA-Agenten näherte, konnte er den Grund für die Aufregung in der Menge erkennen. Die Unruhe war durch eine große Gruppe von Skinheads entstanden, von denen einige mit Schlagringen und Baseballschlägern bewaffnet waren. Sie hatten Hakenkreuze auf die dicken Oberarme tätowiert, und als sie die Studenten anzugreifen begannen, lief Bourne auf Moira zu. Doch bevor er sie erreichen konnte, drängte einer der Agenten einen Skinhead mit dem Ellbogen zur Seite und erblickte Bourne. Er wirbelte herum, und seine Lippen bewegten sich rasch, als er seine Botschaft über den Knopf im Ohr weitergab, durch den er kabellos mit den anderen Mitgliedern des Teams verbunden war, das, wie Bourne annahm, hier war, um ihn auszuschalten.
Bourne fasste Moira am Arm, doch der Agent packte ihn und versuchte ihn zu sich zu zerren, um ihn so lange festzuhalten, bis die anderen da waren. Bourne schlug ihm mit dem Handballen gegen das Kinn, und der Agent stürzte mitten in eine Gruppe von Skinheads, die glaubten, dass er sie angriff, und sofort auf ihn einprügelten.
»Jason, was ist denn passiert?«, fragte Moira, als sie sich umdrehten und durch die Menge kämpften.
»Sie war nie hier«, sagte Bourne. »Das ist wieder eine Falle der NSA.«
Es wäre eigentlich das Beste gewesen, in der dichten Menge zu bleiben, doch dann wären sie mitten in die Falle gelaufen. Bourne machte sich mit ihr auf die Suche nach einem Weg, auf dem sie unbemerkt entkommen konnten – doch da sah er drei weitere NSA-Männer außerhalb der Masse der Demonstranten und kehrte wieder um. Kurz entschlossen zog er Moira mitten hinein in die riesige Demonstration.
»Was machst du da?«, fragte Moira. »Laufen wir so nicht direkt in die Falle?«
»Ich weiß schon, was ich tu.« Instinktiv hielt er auf einen der Unruheherde zu, wo Skinheads und Studenten aneinandergerieten.
Die Auseinandersetzung zwischen den beiden Gruppen von Jugendlichen eskalierte bereits, als Bourne aus dem Augenwinkel einen NSA-Mann sah, der sich durch das Gewühl zu ihm durchkämpfte. Bourne versuchte eine andere Richtung einzuschlagen, doch ihr Weg war blockiert, und eine neue Welle von Studenten schob sie vor sich her. Der Agent wehrte sich gegen den Menschenstrom und stieß dabei gegen Moira.
Er rief Bournes Namen in sein Mikrofon, und Bourne trat ihm seitlich gegen das Knie. Der Mann taumelte, schaffte es aber, Bournes Angriff abzuwehren. Er zog seine Pistole, und Bourne riss einem der Skinheads den Baseballschläger aus der Hand und schlug dem Agenten so wuchtig auf die Hände, dass er die Waffe fallen ließ.
»Jason«, hörte er Moira hinter sich, »sie kommen!«
Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die Falle zuschnappte.


Kapitel einundvierzig
 
Luther LaValle wartete gespannt auf den Anruf von seinem Einsatzteam in München. Er saß auf seinem gewohnten Platz am Fenster, wo man über sanft geschwungene Wiesen und auf die breite Auffahrt hinuntersah. Nachdem er von seinem Büro zurückgekehrt war, hatte er erst einmal Soraya Moore zurechtgestutzt, um sie in der Folge ebenso zu ignorieren wie Willard, der es inzwischen aufgegeben hatte, ihn zu fragen, ob er noch einen Scotch wolle. Er wollte keinen Scotch, und er wollte auch nichts mehr von dieser Frau hören. Was er wollte, war, dass sein Handy klingelte und der Leiter des Einsatzteams in München ihm meldete, dass sie Bourne in Gewahrsam hatten. Das war alles, was er an diesem Tag brauchte; er fand, dass das nicht zu viel verlangt war.
Dennoch waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt. Er hätte am liebsten laut geschrien oder jemanden geschlagen; fast hätte er sich auf Willard gestürzt, als er wieder einmal kam, um seine Dienste anzubieten. Neben ihm saß Soraya Moore, die Beine übereinandergeschlagen, und schlürfte ihren grauenhaften Ceylontee. Wie konnte sie nur so verdammt gelassen sein!
Er streckte die Hand aus und schlug ihr die Tasse aus den Händen. Sie fiel auf den dicken Teppich, ohne zu zerbrechen. Er sprang auf und zertrat die Porzellantasse, dass sie in hundert Scherben zerbrach. Als er sah, dass Soraya ihn anstarrte, schrie er: »Was ist? Was schauen Sie so?«
Sein Handy klingelte, und er schnappte es sich vom Tisch. Seine Stimmung hob sich augenblicklich, und ein triumphierendes Lächeln trat auf seine Lippen. Doch es war ein Wachmann vom Eingangstor, nicht der Leiter seines Einsatzteams.
»Sir, tut mir leid, dass ich störe«, sagte der Wächter, »aber die Direktorin der Central Intelligence ist hier.«
»Was?«, rief LaValle außer sich. Er konnte seine Frustration nicht bezähmen. »Lassen Sie sie ja nicht rein, verdammt!«
»Ich furchte, das ist nicht möglich, Sir.«
»Und ob das möglich ist.« Er trat ans Fenster. »Das ist ein Befehl!«
»Sie ist mit einer Gruppe von Marshals gekommen«, erläuterte der Wachmann. »Sie sind bereits auf dem Weg zum Haupthaus.«
Es stimmte; LaValle sah die Gruppe die Auffahrt heraufkommen. Er war sprachlos vor Verwirrung und Wut. Wie konnte diese Frau es wagen, in sein Reich einzudringen! Er würde sie ins Gefängnis werfen lassen für diese Ungeheuerlichkeit!
Während er noch aus dem Fenster sah, spürte er plötzlich, dass jemand neben ihm stand. Es war Soraya Moore. Sie hatte ein hintergründiges Lächeln auf den Lippen.
Schließlich wandte sie sich ihm zu. »Ich glaube, das ist das Ende«, sagte sie.
Das Gedränge rund um Bourne und Moira wurde immer dichter. Er hörte Schreie und Zurufe, Beschimpfungen und schließlich aus der Ferne das an- und abschwellende Geheul von Polizeisirenen, die sich aus verschiedenen Richtungen näherten. Bourne war sich ziemlich sicher, dass die NSA- Leute nicht die geringste Lust hatten, mit der Münchner Polizei zusammenzutreffen, deshalb lief ihnen jetzt die Zeit davon. Der Agent in Bournes Nähe hörte die Sirenen ebenfalls, und obwohl seine Hände bestimmt noch gefühllos waren von dem Schlag, den Bourne ihm mit dem Baseballschläger ver- passt hatte, packte er Moira am Hals.
»Lass den Schläger fallen, Bourne, und komm mit«, rief er über dem Geschrei ringsum, »sonst schwöre ich dir, ich breche ihr das Genick.«
Bourne ließ den Schläger fallen, doch gleichzeitig biss Moira dem Agenten in die Hand. Bourne rammte ihm die Faust in die weiche Stelle unter dem Brustbein, packte ihn am Handgelenk, drehte seinen Arm herum und brach dem Mann den Ellbogen. Der Agent stöhnte vor Schmerz und ging in die Knie.
Bourne zog ihm den Reisepass aus der Jacke und riss ihm den Ohrhörer heraus. Er warf Moira den Pass zu und steckte sich den Knopf ins Ohr.
»Name«, sagte er.
Moira hatte den Pass bereits aufgeschlagen. »William K. Saunders.«
»Saunders hier«, meldete sich Bourne bei den NSA-Leuten. »Bourne und das Mädchen flüchten. Sie laufen in Nordnordwest am Chinesischen Turm vorbei.«
Dann nahm er sie an der Hand. »Das war ja ein ziemlich professionelles Manöver«, sagte er, »ihm in die Hand zu beißen.«
Sie lachte. »Es hat funktioniert, nicht wahr?«
Sie kämpften sich weiter durch den Mob und hielten sich in südöstlicher Richtung. Hinter ihnen arbeiteten sich die NSA-Leute durch das Gedränge, um auf die andere Seite der Menschenmenge zu gelangen. Vor ihnen näherte sich ein Trupp Polizisten in Kampfanzügen, die halb automatischen Waffen im Anschlag. Sie eilten an Bourne und Moira vorbei, ohne sie zu beachten.
Moira sah auf ihre Uhr. »Gehen wir schnell zu meinem Wagen. Wir müssen ein Flugzeug erwischen.«
Gib nicht auf Diese drei Worte, die Tyrone in seinem Haferbrei gefunden hatte, reichten aus, um ihm neue Kraft zu geben. Kendall war nicht wiedergekommen, und auch kein anderer Agent, um ihn zu verhören. Ja, die Mahlzeiten kamen nun sogar in regelmäßigen Abständen, und er bekam richtiges Essen, was ein Segen war, weil er nicht wusste, ob er den Haferbrei noch länger hinuntergebracht hätte.
Die Phasen, in denen ihm die schwarze Kapuze abgenommen wurde, schienen immer länger zu werden, doch sein Zeitgefühl war völlig durcheinander, so dass er sich nicht sicher war, ob das stimmte. Jedenfalls hatte er diese Zeiten genützt, um auf und ab zu gehen, Sit-ups und Liegestütze zu machen, um etwas gegen diese fürchterlichen Schmerzen in den Armen, den Schultern und im Nacken zu tun.
Gib nicht auf. Diese Botschaft sagte ihm so viel mehr, zum Beispiel Du bist nicht allein und Wir holen dich da raus. Als er das las, wusste er einerseits, dass ihn Soraya nicht im Stich gelassen hatte, und andererseits, dass es hier im Haus jemanden geben musste, der auf seiner Seite war. Und das war der Moment, in dem ihn eine Erleuchtung traf, so wie es, wenn er sich richtig an die Bibel erinnerte, Paulus auf dem Weg nach Damaskus passiert war, als er von Gottes Licht bekehrt wurde.
Jemand ist auf meiner Seite – nicht auf der Seite des alten Tyrone, der nach dem Prinzip Auge um Auge in seinem Viertel lebte, nicht auf der Seite jenes Tyrone, den Deron aus der Gosse gezogen hatte, nicht einmal jenes Tyrone, der Soraya fast ehrfürchtig bewunderte. Nein, als ihm diese Worte Jemand ist auf meiner Seite kamen, wurde ihm klar, dass seine Seite die CI war. Er hatte nicht nur sein Viertel hinter sich gelassen, sondern war auch aus Sorayas schönem Schatten getreten. Er hatte seine eigene Berufung gefunden, nicht als Derons Wachhund oder als sein Schüler, nicht als Sorayas bewundernder Assistent. Er wollte in der CI sein und dort einen positiven Beitrag leisten. Seine Welt war nicht länger durch den Gegensatz zwischen ihm und den Weißen definiert. Er kämpfte nicht länger gegen etwas an, was er selbst im Begriff war zu werden.
Er blickte auf. Die Frage war, wie er hier herauskommen konnte. Das Einzige, was ihm einfiel, war, irgendwie mit demjenigen Kontakt aufzunehmen, der ihm die Botschaft geschickt hatte. Er überlegte einen Augenblick. Die Nachricht war in seinem Essen versteckt gewesen, also war die logische Reaktion, selbst eine Nachricht zu schreiben und sie in den Überresten des Essens zu verstecken. Natürlich konnte man nicht wissen, ob der Betreffende die Botschaft auch wirklich finden würde – doch es war das Einzige, was er tun konnte, und er war entschlossen, es zu versuchen.
Er sah sich nach irgendetwas um, das er zum Schreiben benutzen konnte, als ihn ein metallisches Geräusch an der Tür hochschrecken ließ. Er drehte sich um, als die Tür aufging. War Kendall wieder da, um ihn ein bisschen zu quälen? Oder ging jetzt die richtige Folter los? Er warf einen angsterfüllten Blick auf das Waterboarding-Becken – ein Anblick, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann wandte er sich wieder der Tür zu und sah Soraya vor sich stehen. Sie grinste von einem Ohr zum anderen.
»Gott«, sagte sie, »tut das gut, dich zu sehen!«
»Wie nett, Sie wiederzusehen«, sagte Veronica Hart, »vor allem unter diesen Umständen.«
Luther LaValle war vom Fenster weggetreten, als die CI- Direktorin zusammen mit mehreren U.S. Marshals und einer Gruppe von CI-Agenten die Bibliothek betrat. Alle Anwesenden machten große Augen und flüchteten auf Geheiß der Marshals hastig aus dem Raum. Nun saß er steif wie ein Stock auf seinem Stuhl, und die Direktorin ihm gegenüber.
»Wie können Sie es wagen«, ereiferte sich LaValle. »Dieses unerträgliche Verhalten wird nicht ungestraft bleiben. Sobald ich Verteidigungsminister Halliday über Ihre kriminelle Vorgangsweise informiert habe …«
Veronica breitete die Fotos von den Verhörzellen im Keller vor ihm aus. »Sie haben Recht, Mr. LaValle, dieses unerträgliche Verhalten wird nicht ungestraft bleiben, aber ich glaube, es wird Verteidigungsminister Halliday selbst sein, der die Anklage gegen Sie führt, damit Sie die Strafe für Ihre kriminelle Vorgangsweise bekommen.«
»Was ich tue, geschieht zum Schutz meines Landes«, betonte LaValle steif. »Wenn ein Land im Krieg ist, dann braucht es außerordentliche Maßnahmen, um die Grenzen zu sichern. Es sind Schwächlinge wie Sie mit Ihrer zögerlichen Haltung, denen man die Schuld geben muss, nicht mir.« Er war sichtlich wütend, und seine Wangen glühten. »Ich bin hier der Patriot. Sie – Sie behindern nur das, was getan werden muss. Dieses Land wird zusammenbrechen, wenn Leute wie Sie hier das Sagen haben. Ich bin Amerikas einzige Rettung.«
»Setzen Sie sich«, sagte die Direktorin mit ruhiger, aber fester Stimme, »bevor einer meiner ›zögerlichen‹ Leute hier gegen Sie handgreiflich wird.«
LaValle sah sie wütend an, dann ließ er sich langsam in seinen Stuhl sinken.
»Es muss wirklich nett sein, wenn man so wie Sie hier in seiner eigenen Welt lebt, in der Sie sich die Regeln selber machen und sich keinen Deut um die Wirklichkeit scheren.«
»Was ich getan habe, tut mir nicht leid. Wenn Sie Reue erwarten, können Sie lange warten.«
»Ehrlich gesagt«, erwiderte sie, »erwarte ich überhaupt nichts von Ihnen, jedenfalls nicht, bevor Sie eine kleine Wa- terboarding-Behandlung bekommen haben.« Sie wartete, bis das Blut aus seinem Gesicht gewichen war, dann fügte sie hinzu: »Das wäre eine Möglichkeit, zu der Sie greifen würden, aber nicht ich.« Sie steckte die Fotos in den Umschlag zurück.
»Wer hat das hier schon gesehen?«, fragte LaValle.
Die Direktorin sah ihn zusammenzucken, als sie sagte: »Jeder, der es sehen muss.«
»Nun«, sagte er ohne die geringste Reue, »dann ist es vorbei.«
Veronica Hart sah an ihm vorbei zur Tür hinüber. »Nicht ganz.« Sie nickte. »Da kommen Soraya und Tyrone.«
Semjon Ikupow saß auf der Treppe vor einem Gebäude, das nicht weit von dem Haus entfernt war, in dem es zu der Schießerei gekommen war. Sein Mantel verbarg das Blut von seiner Schulter, deshalb zog er keine Menschenmenge an, sondern nur ein paar neugierige Blicke von vorbeieilenden Passanten. Ihm war schwindlig und übel, zweifellos von dem Schock und dem Blutverlust, und das bedeutete, dass er kaum klar denken konnte. Er sah sich mit blutunterlaufenen Augen um. Wo war der Wagen, mit dem er gekommen war? Er musste von hier weg, bevor Arkadin herauskam und ihn sah. Er hatte einen Tiger aus der Wildnis zu sich geholt und ihn zu zähmen versucht, was sich nun als schwerer Fehler herausstellte. Wie oft war das nicht schon versucht worden – mit dem immer gleichen Ergebnis? Ein Tiger blieb eben ein wildes Tier – und mit Arkadin war es genauso. Er war, was er war, und würde nie etwas anderes sein: eine Tötungsmaschine von geradezu übernatürlichen Fähigkeiten. Ikupow hatte sein Talent erkannt und ihn für seine Zwecke einzuspannen versucht. Jetzt wandte sich der Tiger gegen ihn. Er hatte schon die ganze Zeit eine Vorahnung gehabt, dass er hier in München sterben würde, und jetzt wusste er, warum, und er wusste, wie.
Ikupow blickte zu dem Haus mit Egon Kirschs Wohnung zurück und wurde von jäher Angst gepackt, so als würde jeden Moment der Tod daraus hervorkommen, um ihn zu holen. Er versuchte sich zusammenzunehmen, versuchte aufzustehen, doch ein entsetzlicher Schmerz durchzuckte ihn, seine Knie gaben nach, und er sank wieder auf den kalten Stein zurück.
Noch mehr Leute gingen vorbei, die ihn jedoch gar nicht beachteten. Autos rollten vorbei. Der Himmel senkte sich herab, der Tag verdunkelte sich, wie von einem Schleier bedeckt. Mit einem plötzlichen Windstoß begann es zu regnen – beißende Tropfen, die sich wie Eisregen anfühlten. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und begann heftig zu zittern.
Und dann hörte er, wie jemand seinen Namen rief; er drehte den Kopf und sah die albtraumhafte Gestalt von Leonid Danilowitsch Arkadin die Stufen von Kirschs Wohnhaus herunterkommen. Erneut versuchte Ikupow auf die Beine zu kommen. Stöhnend machte er ein paar wankende Schritte, als Arkadin auf ihn zugelaufen kam.
In diesem Augenblick hielt ein schwarzer Mercedes am Bürgersteig. Der Fahrer kam herausgeeilt, ergriff Ikupow und zog ihn mit sich über den Asphalt. Ikupow wehrte sich vergeblich. Er war bereits zu geschwächt vom Blutverlust. Der Fahrer riss die hintere Tür auf und schob ihn auf den Rücksitz. Er zog eine HK 45 und richtete sie auf Arkadin, um ihn auf Distanz zu halten, dann sprang er um den Mercedes herum, setzte sich ans Lenkrad und fuhr los.
Ikupow saß zusammengesunken auf dem Rücksitz und stöhnte vor Schmerz. Er spürte das leichte Schaukeln des Wagens, der mit ihm durch die Straßen der Münchner Innenstadt brauste. Erst nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass er nicht allein auf dem Rücksitz war. Er blinzelte schwer, um klarer zu sehen.
»Hallo, Semjon«, sagte eine vertraute Stimme.
Im nächsten Augenblick sah Ikupow wieder klar. »Du!«
»Es ist lange her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben, nicht wahr?«, sagte Dominic Specter.
»Das Empire State Building«, sagte Moira, als sie die Pläne studierte, die Bourne aus Kirschs Wohnung mitgenommen hatte. »Ich kann’s nicht glauben, dass ich mich so geirrt habe.«
Sie hatten auf dem Weg zum Flughafen auf einer Raststätte an der Autobahn angehalten.
»Wie meinst du das – du hast dich geirrt?«, fragte Bourne.
Sie erzählte ihm, was Arthur Hauser, der Ingenieur von Kaller, ihr über den Softwarefehler des LNG-Terminals verraten hatte.
Bourne überlegte einen Augenblick. »Wenn ein Terrorist diesen Fehler ausnutzen würde, um die Kontrolle über die Software zu erlangen – was könnte er dann machen?«
»Der Tanker ist so riesig und das Terminal so komplex, dass die Abläufe elektronisch gesteuert werden.«
»Durch die Software.«
Moira nickte.
»Dann könnte er den Tanker in das Terminal krachen lassen.« Er wandte sich ihr zu. »Würden die Flüssiggastanks durch den Aufprall explodieren?«
»Wahrscheinlich, ja.«
Bourne dachte fieberhaft nach. »Trotzdem – der Terrorist müsste den Fehler kennen, er müsste wissen, wie er ihn ausnutzen kann und wie er die Software manipulieren kann.«
»Das klingt immer noch einfacher, als ein so großes Gebäude in Manhattan in die Luft zu jagen.«
Sie hatte natürlich Recht. Während er an die Fragen dachte, die ihm ständig im Kopf herumgingen, wurde ihm klar, welche Schlussfolgerungen sie zu ziehen hatten.
Moira sah auf ihre Uhr. »Jason, das Flugzeug von NextGen mit dem Kupplungssystem startet in einer halben Stunde.« Sie legte den Gang ein und lenkte den Wagen auf die Autobahn. »Wir müssen uns entscheiden, bevor wir zum Flughafen kommen. Fliegen wir nach New York oder nach Long Beach?«
»Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte Bourne, »warum Specter und Ikupow diese Pläne um jeden Preis haben wollten.« Er starrte auf die Baupläne hinunter, wie um sie aufzufordern, ihm etwas zu verraten. »Das Problem«, fuhr er nachdenklich fort, »ist, dass sie Specters Sohn Pjotr anvertraut wurden, der sich viel mehr für Drogen und Mädchen und das Moskauer Nachtleben interessierte als für seine Arbeit. Dementsprechend bestand sein Netzwerk aus Versagern, Junkies und Schwächlingen.«
»Warum sollte Specter ein so wichtiges Dokument einem solchen Netzwerk anvertrauen?«
»Genau das ist der Punkt«, sagte Bourne. »Das würde er niemals tun.«
Moira sah ihn an. »Und was heißt das? Ist das Netzwerk nur eine Finte?«
»Nicht aus Pjotrs Sicht«, antwortete Bourne, »aber für Specter sehr wohl. Er hat diese Leute für seine Ziele geopfert.«
»Dann sind auch die Pläne nicht echt.«
»Doch, ich glaube schon, und darauf hat Specter auch gezählt«, erwiderte Bourne. »Aber wenn man die Sache logisch und nüchtern betrachtet, was natürlich keiner macht, wenn ein Terroranschlag droht, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass eine Terroristenzelle alles, was notwendig ist, ins Empire State Building schmuggeln kann, sehr gering. Nein, ich glaube, der ganze Plan war reine Desinformation – dass Typhon entsprechende Informationen aufgefangen hat, dass ich ins Spiel komme, weil man meine Loyalität gegenüber Specter gekannt hat. Das alles sollte dazu führen, dass die amerikanischen Sicherheitskräfte an der falschen Küste mobilisiert werden.«
»Dann glaubst du also, dass das wirkliche Ziel der Schwarzen Legion das LNG-Terminal in Long Beach ist.«
»Ja«, sagte Bourne, »das glaube ich.«
Tyrone stand da und blickte auf LaValle hinunter. Eine angespannte Stille hatte sich über die Bibliothek gesenkt, als er und Soraya hereingekommen waren. Er beobachtete, wie Soraya LaValles Handy vom Tisch nahm.
»Gut«, sagte sie mit einem erleichterten Seufzer. »Es hat niemand angerufen. Jason muss in Sicherheit sein.« Sie versuchte ihn am Handy zu erreichen, doch er meldete sich nicht.
Veronica Hart war aufgestanden, als sie eingetreten waren. »Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus, Tyrone.«
»Das ließe sich am besten mit einer CI-Ausbildung kurieren«, sagte er.
Sie warf Soraya einen kurzen Blick zu. »Ich denke, dieses Recht haben Sie sich verdient.« Sie lächelte. »In Ihrem Fall kann ich mir die übliche Warnung ja sparen, wie hart die Ausbildung ist und wie viele Rekruten schon in den ersten beiden Wochen aufhören. Ich weiß, dass wir uns deswegen bei Ihnen keine Sorgen machen müssen.«
»Nein, Ma’am.«
»Nennen Sie mich einfach Director, Tyrone. Das haben Sie sich auch verdient.«
Er nickte, ohne jedoch den Blick von LaValle zu wenden.
Sein Interesse blieb nicht unbemerkt. »Mr. LaValle«, sagte die DCI, »ich denke, es ist nur recht und billig, dass Tyrone über Ihr Schicksal entscheidet.«
»Sie sind wohl nicht ganz bei Trost!« LaValle starrte sie wütend an. »Sie können doch nicht …«
»Doch, ich kann«, entgegnete sie und wandte sich Tyrone zu. »Es liegt an Ihnen, Tyrone. Die Strafe soll dem Verbrechen angemessen sein.«
Tyrone durchbohrte LaValle mit seinem Blick und sah das, was er immer in den Augen der Weißen gesehen hatte, die ihm feindselig gegenüberstanden: eine Mischung aus Verachtung, Abneigung und Angst. Früher hätte ihm allein dieser Blick einen Wutanfall verursacht, doch das lag an seiner eigenen Ignoranz. Vielleicht war das, was er in ihren Gesichtern gesehen hatte, eine Widerspiegelung seines eigenen Gesichtsausdrucks gewesen. Aber heute war das anders, und so würde es auch bleiben, denn in der Kerkerzelle hatte er endlich begriffen, was Deron ihm hatte beibringen wollen – dass seine eigene Ignoranz sein schlimmster Feind war. Nur Wissen gab ihm die Möglichkeit, die Erwartungen der anderen an ihn zu beeinflussen, anstatt mit der Waffe auf sie loszugehen.
Er blickte in die Runde und sah Sorayas erwartungsvollen Gesichtsausdruck. Zu LaValle gewandt, sagte er: »Ich finde, es sollte schon ein bisschen was an die Öffentlichkeit dringen – das heißt, es sollte peinlich genug sein, dass es auch Verteidigungsminister Halliday nicht ganz egal sein kann.«
Veronica Hart brach in schallendes Gelächter aus. Sie lachte, bis ihr die Tränen kamen, und musste unwillkürlich an die Zeilen aus der Operette von Gilbert und Sullivan denken: Sein Ansinnen ist nicht klein, und doch – es wird gedeih’n; die Strafe soll dem Verbrechen angemessen sein!


Kapitel zweiundvierzig
 
»Da habe ich dich wohl in einer ziemlich ungünstigen Lage, lieber Semjon.« Dominic Specter beobachtete Ikupow, dem es sichtlich Schmerzen bereitete, aufrecht zu sitzen.
»Ich brauche einen Arzt.« Ikupow keuchte wie ein zu schwacher Motor, der sich über einen steilen Anstieg plagte.
»Was du brauchst, lieber Semjon, ist ein Chirurg«, erwiderte Specter. »Leider haben wir dafür keine Zeit. Ich muss nach Long Beach, und ich kann’s mir nicht leisten, dich zurückzulassen.«
»Das war meine Idee, Asher.« Nachdem er es mit Mühe geschafft hatte, sich auf dem Sitz zurückzulehnen, kehrte wieder ein wenig Farbe in sein Gesicht zurück.
»Und Pjotr zu benutzen, auch. Wie hast du meinen Sohn genannt? Oh ja, eine nutzlose Warze am Arsch des Schicksals, das waren doch deine Worte, oder?«
»Er war nutzlos, Asher. Ihn hat doch nichts interessiert außer Frauen und Drogen. Hat er sich denn jemals für die Sache eingesetzt, hat er überhaupt gewusst, was das bedeutet? Ich glaube nicht.«
»Du hast ihn getötet, Semjon.«
»Und du hast Iljew ermorden lassen.«
»Ich dachte, du hättest es dir anders überlegt«, erwiderte Sever. »Ich dachte, du hättest ihn zu Bourne geschickt, um mich auffliegen zu lassen, um die Oberhand zu gewinnen, indem du ihm von dem Ziel in Long Beach erzählst. Jetzt schau mich nicht so an. Ist das so schwer zu verstehen? Schließlich waren wir viel länger Feinde als Verbündete.«
»Du bist paranoid«, sagte Ikupow, wenngleich er seinen Stellvertreter tatsächlich losgeschickt hatte, um Sever zu entlarven. Er hatte vorübergehend den Glauben an Severs Plan verloren und das Gefühl gehabt, dass das Risiko für alle Beteiligten zu groß sei. Von Anfang an war er dagegen gewesen, Bourne ins Spiel zu bringen, doch er hatte sich schließlich Severs Argument gebeugt, dass die CI früher oder später ohnehin auf Bourne zurückgreifen würde. »Besser, wir kommen ihnen zuvor und setzen Bourne selbst ein«, hatte Sever gemeint, und so war es auch geschehen.
»Wir sind beide paranoid geworden.«
»Eine traurige Tatsache«, stimmte Ikupow zu und verzog das Gesicht vor Schmerz. Ihre große Stärke, dass sie zusammenarbeiteten, ohne dass irgendjemand von ihren Leuten davon wusste, war gleichzeitig eine große Schwäche. Ihre raffinierte Strategie mochte ihnen wohl helfen, ihre Ziele zu erreichen – doch was die beiden Männer alles tun mussten, um den Anschein ihrer Feindschaft zu wahren, stellte das gegenseitige Vertrauen immer wieder auf eine harte Probe.
Ikupow spürte, dass das Misstrauen zwischen ihnen so groß war wie schon lange nicht mehr, und so versuchte er, etwas gegen diese Entwicklung zu tun. »Pjotr hat sich das Leben genommen – und außerdem habe ich mich nur verteidigt. Hast du gewusst, dass er Arkadin angeheuert hat, um mich zu töten? Was hättest du an meiner Stelle getan?«
»Es hätte andere Möglichkeiten gegeben«, erwiderte Sever, »aber für dich gibt es nur Auge um Auge. Für einen Muslim hast du eine Menge alttestamentarisches jüdisches Gedankengut in dir. Und jetzt wendet sich diese Auffassung von Gerechtigkeit offenbar gegen dich. Arkadin wird dich umbringen, wenn er dich in die Finger kriegt.« Sever lachte. »Ich bin jetzt der Einzige, der dich retten kann. Das hat schon eine gewisse Ironie, nicht wahr? Du tötest meinen Sohn, und jetzt liegt dein Leben in meiner Hand.«
»Wir hatten immer die Macht, einander zu töten.« Ikupow bemühte sich immer noch, das Gespräch auf eine sachliche Ebene zu lenken. »Es gab Opfer auf beiden Seiten – bedauerlich, aber unvermeidlich. Es ist viel passiert, aber im Grunde ist alles beim Alten geblieben. Das Einzige, was wirklich etwas ändern wird, ist Long Beach.«
»Und genau da liegt das Problem«, sagte Sever. »Ich habe vorhin Arthur Hauser verhört, unseren Mann in der Stahlfirma. Er wurde natürlich von meinen Leuten überwacht. Heute Vormittag bekam er kalte Füße, und er hat sich mit jemandem von Black River getroffen. Ich habe eine Weile gebraucht, um ihn zum Reden zu bringen, aber dann hat er alles gestanden. Er hat dieser Frau – Moira Trevor – von dem Softwarefehler erzählt.«
»Dann weiß Black River also Bescheid.«
»Wenn sie’s wissen«, sagte Sever, »so unternehmen sie jedenfalls nichts dagegen. Hauser hat außerdem gesagt, dass sie sich von NextGen zurückgezogen haben. Black River ist nicht mehr für die Sicherheitsvorkehrungen zuständig.«
»Wer denn?«
»Das spielt keine Rolle«, meinte Sever. »Entscheidend ist, dass der Tanker weniger als einen Tag von der kalifornischen Küste entfernt ist. Mein Software-Ingenieur ist an Bord und bereit. Die Frage ist, ob diese Frau von Black River auf eigene Faust aktiv wird.«
Ikupow runzelte die Stirn. »Warum sollte sie? Du kennst Black River genauso gut wie ich, sie operieren immer als Team.«
»Das stimmt schon, aber diese Trevor hätte längst zu ihrem neuen Einsatz aufbrechen sollen; meine Leute melden aber, dass sie immer noch in München ist.«
»Vielleicht nimmt sie sich einen Tag frei.«
»Aber vielleicht unternimmt sie auch etwas wegen dieses Softwarefehlers.«
Sie näherten sich dem Flughafen, und Ikupow streckte mühsam die Hand aus, um hinzuzeigen. »Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden; wir müssen überprüfen, ob sie in dem Flugzeug von NextGen sitzt, mit dem das Kupplungssystem zum Terminal gebracht wird.« Er lächelte schmallippig. »Es überrascht dich offenbar, dass ich so viel weiß. Ich habe auch meine Spione, von denen du teilweise nichts weißt.« Er stöhnte vor Schmerz, als er in der Innentasche seines Mantels nach etwas suchte. »Ich habe eine Nachricht bekommen, aber ich finde mein Handy nicht.« Er blickte sich um. »Es muss mir aus der Tasche gefallen sein, als mich dein Fahrer ins Auto gezogen hat.«
Sever winkte ab, den unausgesprochenen Vorwurf ignorierend. »Egal. Hauser hat mir alles gesagt – wir müssen nur durch die Sicherheitskontrollen kommen.«
»Ich habe Leute bei der Bundespolizei hier am Flughafen, von denen du nichts weißt.«
Severs Lächeln zeigte eine Spur von der Grausamkeit, die beiden Männern zu eigen war. »Mein lieber Semjon, du erweist dich doch noch als richtig nützlich.«
Arkadin fand Ikupows Handy im Rinnstein, wo es hingefallen war, als Ikupow in den Mercedes gezerrt worden war. Er bezähmte den Drang, es zu zertreten, und klappte es auf, um zu sehen, wen Ikupow zuletzt angerufen hatte. Er stellte fest, dass er als Letztes eine Textnachricht bekommen hatte. Wie sich zeigte, handelte es sich um eine Information über einen Jet von NextGen, der in zwanzig Minuten starten würde. Er fragte sich, warum das für Ikupow so interessant war. Er wäre gern zu Devra zurückgegangen – ja, es war ihm schon schwergefallen, sie allein zu lassen und Ikupow zu folgen. Aber in Kirschs Wohnung wimmelte es von Polizisten. Der ganze Block wurde abgesperrt, deshalb blickte er nicht mehr zurück und versuchte nicht daran zu denken, wie sie da auf dem Boden lag und ihn mit ihren großen Augen angestarrt hatte, obwohl sie schon aufgehört hatte zu atmen.
Liebst du mich, Leonid?
Was hatte er ihr geantwortet? Er konnte sich nicht erinnern. Ihr Tod war wie ein Traum, ein intensiver Traum, der keinen Sinn ergab. Vielleicht war er ein Symbol, aber wofür, das hätte er nicht sagen können.
Liebst du mich, Leonid?
Es war nicht mehr wichtig, aber er wusste, dass es für sie wichtig war. Er hatte gelogen, bestimmt hatte er gelogen, um ihr das Sterben leichterzumachen, doch der Gedanke, dass er sie angelogen hatte, schnitt ihm wie ein Messer ins Herz, wenn er denn eines hatte.
Arkadin sah auf die Textnachricht hinunter und wusste, dass er Ikupow dort finden würde. Er drehte sich um und ging zu dem abgesperrten Bereich zurück. Indem er sich als Reporter der Abendzeitung ausgab, ging er auf einen der jüngeren Polizisten zu und stellte ihm gezielte Fragen nach der Schießerei, von der er, so sagte er, von Bewohnern der Nachbarhäuser erfahren habe. Wie erwartet, wusste der Polizist so gut wie gar nichts. Doch darum ging es ihm nicht. Er war nun innerhalb des Polizeikordons und lehnte sich gegen einen der Polizeiwagen, während er sein vorgebliches Interview führte.
Nach einer Weile wurde der Polizist weggerufen, und er verließ Arkadin und wies daraufhin, dass der Polizeipräsident um 16.00 Uhr eine Pressekonferenz halten würde, wo er dann fragen könne, was er wollte. Arkadin blieb allein bei dem Polizeiwagen zurück, und als der Van des Gerichtsmediziners eintraf, bot sich ihm die Möglichkeit, auf die er gewartet hatte. Er öffnete die Fahrertür des Wagens und setzte sich ans Lenkrad. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Er ließ den Motor an und fuhr los. Als er die Autobahn erreichte, schaltete er die Sirene ein und fuhr mit Höchstgeschwindigkeit zum Flughafen.
»Es wird kein Problem sein, dich an Bord zu bekommen«, sagte Moira, als sie in die vierspurige Zufahrtsstraße zum Frachtflughafen einbog. Sie wies ihren NextGen-Ausweis vor und fuhr zum Parkplatz weiter. Auf der Fahrt zum Flughafen hatte sie lange darüber nachgedacht, ob sie Jason erzählen sollte, für wen sie wirklich arbeitete. Sie hätte damit gegen die Richtlinien von Black River verstoßen, und darum hoffte sie immer noch, dass sie es ihm nicht sagen musste.
Nachdem sie die Sicherheitskontrollen und den Zoll passiert hatten, gingen sie zu der wartenden Maschine. Eine mobile Treppe führte zu der hoch gelegenen Passagiertür, die offen stand. Auf der anderen Seite des Flugzeugs stand der Laster von Kaller, aus dem die verpackten Teile des LNG- Kupplungssystems in den Frachtbereich des Jets verladen wurden. Der Laster war offenbar mit Verspätung gekommen, und der Verladevorgang war immer eine langwierige Sache. Weder Kaller noch NextGen konnten sich in diesem späten Stadium einen Unfall leisten.
Moira zeigte einem Angehörigen der Crew unten an der Treppe ihren NextGen-Ausweis. Er nickte lächelnd und hieß sie beide an Bord willkommen. Moira atmete erleichtert auf. Jetzt stand nur noch der zehnstündige Flug nach Long Beach zwischen ihnen und dem Anschlag der Schwarzen Legion.
Doch als sie sich dem oberen Ende der Treppe näherten, trat eine Gestalt aus dem Flugzeug hervor. Der Mann stand in der Tür und sah auf sie hinunter.
»Moira«, sagte Noah, »was tust du hier? Warum sitzt du nicht im Flugzeug nach Damaskus?«
Manfred Holger, Ikupows Mann bei der Bundespolizei, erwartete sie an der Kontrollstelle des Frachtterminals, stieg zu ihnen in den Wagen, und sie fuhren weiter. Ikupow hatte ihn mit Severs Handy angerufen. Er war gerade im Begriff gewesen, seinen Dienst zu beenden, hatte aber seine Uniform zum Glück noch nicht ausgezogen.
»Das ist kein Problem«, sagte Holger eifrig. »Ich muss nur die aktuellen Unterlagen überprüfen, um zu sehen, ob sie dabei ist.«
»Das reicht nicht«, erwiderte Ikupow. »Sie könnte unter einem Pseudonym reisen.«
»Gut, dann gehe ich an Bord und überprüfe alle Pässe.« Holger saß vorne auf dem Beifahrersitz. Er drehte sich zu Ikupow um. »Wenn diese Moira Trevor tatsächlich an Bord ist – was soll ich dann tun?«
»Hol sie aus dem Flugzeug«, sagte Sever, ohne zu überlegen.
Holger sah Ikupow fragend an, der nur nickte. Ikupows Gesicht war aschgrau, die Schmerzen schienen wieder stärker zu werden.
»Bring sie zu uns her«, fugte Sever hinzu.
Holger nahm ihre Reisepässe und sorgte dafür, dass sie rasch durch die Sicherheitskontrollen kamen. Der Mercedes hielt in einiger Entfernung von dem Flugzeug mit dem Next- Gen-Logo, das immer noch beladen wurde. Der Fahrer platzierte den Wagen so, dass er von dem Lastwagen verdeckt wurde und von niemandem gesehen werden konnte, der in die Maschine einstieg oder bereits drinnen saß.
Holger nickte, stieg aus dem Wagen und schritt über das Rollfeld zur Treppe.
»Kriminalpolizei«, sagte Arkadin, als er mit dem Polizeiwagen bei der Kontrollstelle des Frachtterminals anhielt. »Wir haben Grund zur Annahme, dass ein Mann, der heute Nachmittag zwei Leute ermordet hat, hierher geflohen ist.«
Die Wachmänner winkten ihn durch, ohne nach dem Ausweis zu fragen. Der Wagen genügte ihnen als Beweis. Als Arkadin am Parkplatz vorbei auf das Rollfeld fuhr, sah er den Jet, der mit Kisten aus dem NextGen-Laster beladen wurde, und in einiger Entfernung den schwarzen Mercedes, den er sofort erkannte. Er lenkte den Polizeiwagen hinter den Mercedes und starrte ihn einige Augenblicke an, als wäre der Wagen selbst sein Feind.
Er sah zwei männliche Gestalten auf dem Rücksitz. Einer der beiden musste Ikupow sein. Er fragte sich, mit welcher seiner Pistolen er seinen ehemaligen Mentor erschießen sollte – mit der SIG Sauer 9mm, der Luger oder der SIG Mosquito Kaliber ‚22. Es kam ganz darauf an, wie und wo er ihn treffen wollte. Stas Kuzin hatte er damals in die Knie geschossen, um ihn leiden zu sehen, aber das war eine andere Zeit und auch ein ganz anderer Ort gewesen. Der Flughafen war ein öffentlicher Raum, und im angrenzenden Passagierterminal wimmelte es von Sicherheitskräften. Nur weil es ihm gelungen war, als »Kriminalpolizist« hierher vorzudringen, durfte er es trotzdem nicht übertreiben. Nein, er musste ihn schnell und sauber töten. Alles, was er wollte, war, Ikupow in die Augen zu sehen, wenn er starb, damit der Mann wusste, wer sein Leben beendete und warum.
Im Gegensatz zu seiner Abrechnung mit Kuzin war Arkadin diesmal völlig bewusst, was er tat. Er sah die Notwendigkeit, dass der Sohn sich am Vater rächte für die Macht, die er über ihn ausgeübt hatte. Dass Arkadin kein Kind mehr war, als Mischa Semjon Ikupow zu ihm schickte, damit er sich seiner annahm, kam ihm nicht in den Sinn. Vom ersten Moment an hatte er Ikupow als eine Vaterfigur gesehen, er hatte ihm wie einem Vater gehorcht, hatte sein Urteil akzeptiert, seine Sicht der Welt übernommen und war ihm treu ergeben gewesen. Und jetzt musste Ikupow für die Sünde bezahlen, die er an ihm begangen hatte.
»Als du nicht zu deinem vorgesehenen Flug erschienen bist, habe ich mir gleich gedacht, dass du hier auftauchen würdest.« Noah sah sie eindringlich an und ignorierte Bourne völlig. »Ich kann dir nicht erlauben, dass du in dieses Flugzeug einsteigst, Moira. Damit hast du nichts mehr zu tun.«
»Sie arbeitet immer noch für NextGen, oder etwa nicht?«, wandte Bourne ein.
»Wer ist das?«, fragte Noah, ohne den Blick von ihr zu wenden.
»Mein Name ist Jason Bourne.«
Ein Lächeln erschien auf Noahs Gesicht. »Moira, du hast uns nicht vorgestellt.« Er wandte sich Bourne zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Noah Petersen.«
Bourne schüttelte ihm die Hand. »Jason Bourne.«
»Haben Sie gewusst, dass sie Sie belogen hat?«, sagte Noah mit einem verschlagenen Lächeln. »Und dass sie versucht hat, Sie unter einem Vorwand für NextGen anzuheuern?«
Sein Blick ging zu Moira, doch er war enttäuscht, weder Schock noch Entrüstung in ihrem Gesicht zu sehen.
»Warum sollte sie das tun?«, fragte Bourne.
»Weil ich«, antwortete Moira, »so wie Noah für Black River arbeite, die private Sicherheitsfirma. Wir wurden von NextGen engagiert, um für die Sicherheitsvorkehrungen des LNG- Terminals zu sorgen.«
Noah sah sie empört an. »Moira, das reicht. Du verletzt deinen Vertrag.«
»Das spielt keine Rolle, Noah. Ich habe Black River vor einer halben Stunde verlassen. Ich arbeite jetzt als Sicherheitsleiterin für NextGen, also bist du es, der in diesem Flugzeug nicht willkommen ist.«
Noah rührte sich nicht von der Stelle, bis Bourne einen Schritt auf ihn zumachte. Dann wich er zurück und stieg die Treppe hinunter. Nach ein paar Stufen drehte er sich noch einmal um. »Schade, Moira. Ich habe einmal an dich geglaubt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Schade ist, dass Black River kein Gewissen hat.«
Noah sah sie schweigend an, dann drehte er sich um und stieg den Rest der Treppe hinunter. Er schritt über das Rollfeld, ohne den Mercedes oder den Polizeiwagen dahinter zu sehen.
Weil sie die leiseste Waffe war, entschied sich Arkadin für die Mosquito. Mit der Pistole in der Hand schritt er zur Fahrerseite des Mercedes. Er musste als Erstes den Fahrer ausschalten, der zweifellos auch als Bodyguard fungierte. Er hielt die Pistole verborgen, als er ans Fenster des Fahrers klopfte.
Als der Mann die Glasscheibe herunterließ, hielt ihm Arkadin die Mosquito vors Gesicht und drückte ab. Der Kopf des Fahrers schnellte so abrupt zurück, dass die Halswirbel brachen. Arkadin riss die Tür auf, schob den Toten beiseite und kniete sich auf den Fahrersitz. Er erkannte Sever von einem alten Foto, das ihm Ikupow einmal von seinem Erzfeind gezeigt hatte. »Zur falschen Zeit am falschen Ort«, sagte er und schoss Sever in die Brust.
Als der alte Mann zusammensank, wandte sich Arkadin Ikupow zu. »Du hast doch nicht etwa gedacht, du würdest mir entkommen, oder, Vater?«
Der plötzliche Angriff und die unerträglichen Schmerzen in der Schulter hatten bei Ikupow einen Spätschock ausgelöst. »Warum nennst du mich Vater? Dein Vater ist schon lange tot, Leonid Danilowitsch.«
»Nein«, erwiderte Arkadin, »hier sitzt er vor mir wie ein verletzter Vogel.«
»Ein verletzter Vogel, ja.« Mit großer Mühe öffnete Ikupow seinen Mantel, dessen Futter mit Blut durchtränkt war. »Deine Geliebte hat auf mich geschossen, bevor ich sie in Notwehr erschossen habe.«
»Das hier ist kein Kriegsgericht. Entscheidend ist, dass sie tot ist.« Arkadin drückte den Lauf der Mosquito unter Ikupows Kinn. »Und du, Vater, du lebst noch.«
»Ich verstehe dich nicht.« Ikupow schluckte schwer. »Ich habe dich nie verstanden.«
»Was war ich denn für dich anderes als ein Mittel zum Zweck? Ich habe Leute umgebracht, wenn du’s befohlen hast. Warum? Warum habe ich das getan? Kannst du mir das vielleicht sagen?«
Ikupow sagte nichts. Er wusste nicht, was er hätte sagen können, um sich vor dem Jüngsten Gericht zu retten.
»Ich habe es getan, weil ich darauf trainiert wurde«, fuhr Arkadin fort. »Dafür hast du mich nach Amerika geschickt – nicht um mich von meiner mörderischen Wut zu heilen, sondern um sie für deine Zwecke einzusetzen.«
»Na und?« Ikupow fand schließlich seine Stimme wieder. »Wozu warst du denn sonst gut? Als ich dich fand, warst du kurz davor, dir das Leben zu nehmen. Ich habe dich gerettet, du undankbarer Scheißkerl.«
»Du hast mich gerettet, um mich zu diesem Leben zu verdammen, das meiner Ansicht nach überhaupt kein Leben ist. Ich sehe jetzt, dass ich innerlich nie wirklich von Nischni Tagil weggekommen bin. Und das werde ich auch nie.«
Ikupow lächelte, weil er glaubte, die Botschaft seines Schützlings verstanden zu haben. »Du willst mich nicht töten, Leonid Danilowitsch. Ich bin dein einziger Freund. Ohne mich bist du nichts.«
»Ich war immer nur nichts«, sagte Arkadin, als er den Abzug drückte. »Und jetzt bist du auch nichts.«
Dann stieg er aus dem Mercedes und schritt über das Rollfeld zu dem Lastwagen, wo die Leute von NextGen fast fertig waren mit dem Verladen der Kisten ins Flugzeug. Ohne dass es jemand sah, kletterte er auf die Hebebühne und wartete auf eine günstige Gelegenheit, um an Bord zu springen. Hinter einem Stapel Kisten setzte er sich auf den Boden, während sich die Türen schlössen und ihn im Frachtraum der Maschine einsperrten.
Bourne sah den deutschen Beamten kommen und hatte sofort den Verdacht, dass da etwas nicht stimmte. Es gab keinen Grund, dass ein Beamter der Bundespolizei an Bord kommen sollte. Da erkannte er das Gesicht des Mannes. Er sagte zu Moira, dass sie ins Flugzeug gehen solle, dann stellte er sich vor die Tür, als der Mann die Treppe heraufkam.
»Ich muss noch einmal die Pässe kontrollieren«, sagte der Beamte, als er zu Bourne trat.
»Die Pässe sind schon kontrolliert worden, mein Herr.«
»Trotzdem, aus Sicherheitsgründen ist noch eine Kontrolle nötig.« Der Mann streckte die Hand aus. »Ihren Pass, bitte. Und dann werde ich die Pässe der anderen Passagiere an Bord überprüfen.«
»Erkennen Sie mich nicht, mein Herr?«
»Bitte.« Der Beamte legte die Hand an den Griff der Luger, die er im Halfter trug. »Sie behindern hier eine Amtshandlung. Glauben Sie mir, ich nehme Sie in Gewahrsam, wenn Sie mir nicht sofort Ihren Reisepass zeigen und zur Seite gehen.«
»Hier ist mein Pass, mein Herr.« Bourne öffnete ihn auf der letzten Seite und zeigte auf eine Stelle auf der Innenseite des Einbands. »Und hier haben Sie einen kleinen Sender eingeklebt.«
»Was ist das für eine Anschuldigung? Sie haben keinerlei Beweise …«
Bourne zog den winzigen Peilsender hervor. »Ich glaube Ihnen nicht, dass Ihre Behörde Sie geschickt hat. Ich glaube, dass derselbe, der Sie angewiesen hat, mir den Sender in den Pass zu stecken, Sie auch dafür bezahlt, jetzt die Pässe zu kontrollieren.« Bourne packte den Mann am Ellbogen. »Gehen wir doch zu Ihrem Vorgesetzten und fragen wir ihn, ob er Sie hergeschickt hat.«
Der Beamte richtete sich entrüstet auf. »Ich gehe nirgend- wohin mit Ihnen. Ich habe meine Arbeit zu machen.«
»Ich auch.«
Bourne drückte dem Mann seine Finger in das Nervenbündel über dem Ellbogen. »Ziehen Sie die Pistole, wenn Sie unbedingt müssen«, sagte Bourne, »aber machen Sie sich auf die Konsequenzen gefasst.«
Die harte Fassade des Mannes bröckelte schließlich, und darunter kam Angst zum Vorschein. Sein rundes Gesicht er- blasste und begann zu schwitzen.
»Was wollen Sie von mir?«, sagte er, als sie über das Rollfeld gingen.
»Bringen Sie mich zu Ihrem Auftraggeber.«
Der Mann machte noch einen verzweifelten Versuch, Widerstand zu leisten. »Sie glauben doch nicht, dass er hier ist.«
»Ich gebe zu, ich war mir nicht sicher, bis Sie das jetzt gesagt haben. Jetzt weiß ich, dass er hier ist.« Bourne schüttelte den Mann durch. »Also, bringen Sie mich zu ihm.«
Der Mann nickte resignierend. Er machte sich zweifellos Sorgen um seine unmittelbare Zukunft. Mit etwas schnelleren Schritten führte er Bourne um das Flugzeug herum. In diesem Augenblick erwachte der NextGen-Lastwagen brummend zum Leben und fuhr von der Maschine weg. Da sah Bourne den schwarzen Mercedes und dahinter einen Polizeiwagen.
»Wo kommt dieser Polizeiwagen her?« Der Mann riss sich von Bourne los und lief auf die beiden Autos zu.
Bourne sah, dass die Fahrertüren beider Autos offen standen, als er hinter dem Mann herlief. Aus der Nähe erkannten sie sofort, dass niemand im Polizeiwagen saß, doch als sie zum Mercedes kamen, sahen sie den Fahrer quer über dem Beifahrersitz liegen.
Bourne zog die hintere Tür auf und sah Ikupow, dem die Schädeldecke weggeschossen worden war. Ein zweiter Mann war nach vorne gegen den Vordersitz gesunken. Als Bourne ihn vorsichtig zurückzog, sah er, dass es Dominic Specter war – oder vielmehr Asher Sever –, und in diesem Augenblick war ihm alles klar. Hinter der Fassade ihrer Feindschaft waren die beiden Männer insgeheim Verbündete. Das beantwortete viele Fragen, nicht zuletzt die, warum Bourne so viele unterschiedliche Meinungen darüber gehört hatte, wer nun der Schwarzen Legion angehörte und wer nicht.
Sever wirkte klein und gebrechlich, älter, als er an Jahren war. Eine Kugel vom Kaliber ‚22 hatte ihn in die Brust getroffen. Bourne tastete nach seinem Puls und überprüfte, ob er noch atmete. Der Mann lebte noch.
»Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte der Beamte.
»Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte Bourne und hob Sever auf seine Schulter. »Ich nehme den hier mit.«
Er überließ es dem Beamten, sich um den Tatort zu kümmern, und schritt über das Rollfeld und schließlich die Treppe zum Flugzeug hinauf.
»Machen wir, dass wir wegkommen«, sagte er, als er Sever quer über drei Sitze legte.
»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Moira schockiert. »Lebt er oder ist er tot?«
Bourne kniete sich zu seinem alten Mentor. »Er atmet noch.« Während er das Hemd des Professors aufriss, sagte er zu Moira: »Sorg dafür, dass wir starten, ja? Wir müssen schnell weg von hier.«
Moira nickte. Sie ging durch den Mittelgang nach vorne und sprach mit einer der Flugbegleiterinnen, die sofort loslief, um einen Erste-Hilfe-Koffer zu holen. Die Tür zum Cockpit war noch offen, und Moira gab dem Kapitän die Anweisung, unverzüglich zu starten.
Keine fünf Minuten später hatte man die mobile Treppe entfernt, und der Jet rollte ans Ende der Startbahn. Im nächsten Augenblick kam die Starterlaubnis vom Tower. Die Triebwerke heulten auf, und der Jet donnerte mit wachsender Geschwindigkeit über die Rollbahn. Dann hob er ab, das Fahrwerk wurde eingezogen, die Landeklappen ein Stück weit eingefahren, und die Maschine stieg zum Himmel hinauf, der purpurrot und gelb glühte von der untergehenden Sonne.


Kapitel dreiundvierzig
 
»Ist er tot?« Sever blickte zu Bourne auf, der seine Wunde in der Brust reinigte.
»Meinen Sie Semjon?«
»Ja. Semjon. Ist er tot?«
»Ja, beide. Ikupow und der Fahrer.«
Bourne hielt Sever fest, während er die Wunde mit Alkohol desinfizierte. Die Kugel hatte keine inneren Organe getroffen, doch die Verletzung musste extrem schmerzhaft sein. Bourne trug eine antiseptische Salbe auf. »Wer hat auf euch geschossen?«
»Arkadin.« Der Schmerz trieb Sever die Tränen in die Augen, und sie liefen ihm über die Wangen. »Aus irgendeinem Grund ist der Mann zum Psychopathen geworden. Vielleicht war er das sowieso immer schon. Allah, tut das weh!« Er machte ein paar flache Atemzüge, bevor er weitersprach. »Er kam wie aus dem Nichts. Der Fahrer sagte: ›Ein Polizeiwagen hat hinter uns angehaltene Er hat das Fenster heruntergelassen, und im nächsten Moment schießt ihm jemand mitten ins Gesicht. Semjon und ich konnten überhaupt nichts tun. Arkadin war sofort im Wagen und hat auch auf mich geschossen. Aber ich bin mir sicher, dass es ihm um Semjon ging.«
Bourne konnte sich denken, was in Kirschs Wohnung passiert sein musste. »Ikupow hat diese Frau erschossen, Devra.«
Sever drückte die Augen zu. Er hatte Mühe, einigermaßen gleichmäßig zu atmen. »Na und? Arkadin hat sich noch nie darum gekümmert, was aus seinen Frauen wurde.«
»Aber diese war ihm wichtig«, erwiderte Bourne, während er ihm den Verband anlegte.
Sever starrte Bourne ungläubig an. »Das Merkwürdigste war, dass er Semjon, glaube ich, ›Vater‹ genannt hat. Semjon hat das nicht verstanden.«
»Und jetzt wird er es nie verstehen.«
»Sparen Sie sich die Mühe; lassen Sie mich sterben, verdammt!«, sagte Sever unwirsch. »Für mich spielt es keine Rolle mehr, ob ich lebe oder sterbe.«
Bourne fixierte den Verband.
»Was passiert ist, ist passiert. Das Schicksal ist besiegelt; es gibt nichts mehr, was Sie oder sonst jemand tun könnte, um es zu ändern.«
Bourne setzte sich auf einen Platz gegenüber von Sever. Er bemerkte, dass Moira neben ihm stand und zuhörte. Der Verrat des Professors zeigte wieder einmal, dass es keine letzte Sicherheit gab, wenn man persönliche Gefühle in sein Leben ließ.
»Jason.« Severs Stimme klang nun schwächer. »Ich wollte Sie nicht hintergehen.«
»Oh doch, das wollten Sie, Professor, denn das ist alles, was Sie je getan haben.«
»Aber Sie sind für mich tatsächlich fast wie ein Sohn geworden.«
»So wie Arkadin für Ikupow.«
Mit großer Mühe schüttelte Sever den Kopf. »Arkadin ist wahnsinnig. Vielleicht sind sie’s beide, vielleicht haben sie sich deshalb gefunden.«
Bourne beugte sich zu ihm vor. »Ich möchte Sie etwas fragen, Professor. Würden Sie sagen, dass Sie geistig gesund sind?«
»Aber natürlich.«
Sever hielt Bournes Blick stand. Nach allem, was er angerichtet hatte, blieb er weiter unnachgiebig.
Bourne sah ihn schweigend an, dann stand er auf und ging zusammen mit Moira nach vorne zum Cockpit.
»Es ist ein langer Flug«, sagte sie leise. »Du brauchst ein bisschen Ruhe.«
»Das brauchen wir beide.«
Sie setzten sich nebeneinander und schwiegen lange. Hin und wieder hörten sie Sever leise stöhnen. Sonst war nichts zu hören als das Brummen der Triebwerke, das sie in den Schlaf lullte.
Es war eiskalt im Frachtraum, doch das machte Arkadin nichts aus. Die Winter in Nischni Tagil waren unbarmherzig gewesen. In einem solchen Winter hatte ihn Mischa Tarkanian gefunden, als er sich vor Stas Kuzins Leuten versteckte. Obwohl Mischa hart wie Stahl sein konnte, hatte er doch das Herz eines Poeten. Er konnte Geschichten erzählen, die so schön waren wie Gedichte. Arkadin war entzückt gewesen – falls ein solches Wort bei ihm angebracht war. Mischas wunderbare Geschichten vermochten Arkadin weit weg von Nischni Tagil zu tragen, und als Mischa ihn durch den inneren Ring der Schornsteine und den äußeren Ring der Hochsicherheitsgefängnisse durchschmuggelte, führten ihn seine Geschichten weit über Moskau und Russland hinaus. Diese Erzählungen gaben Arkadin eine erste Ahnung von der großen weiten Welt.
Wie er nun dasaß, mit dem Rücken gegen eine Kiste gelehnt, die Knie an die Brust hochgezogen, um sich warm zu halten, musste er wieder an Mischa denken. Ikupow hatte dafür bezahlt, dass er Devra getötet hatte, und Bourne musste dafür bezahlen, dass er Mischa getötet hatte. Aber er musste damit noch warten, auch wenn alles in Arkadin nach Rache schrie. Wenn er Bourne jetzt tötete, dann würde Ikupows Plan aufgehen, und das durfte er nicht zulassen, denn sonst wäre seine Rache an ihm nicht vollkommen gewesen.
Arkadin lehnte den Kopf an die Kiste zurück und schloss die Augen. Die Rache erschien ihm wie eine von Mischas Geschichten, sie vermittelte ihm ein Gefühl von Schönheit – die einzige Form von Schönheit, die ihm etwas bedeutete, die für ihn dauerhaft war. Nur die Gewissheit, dass der Augenblick der Rache kommen würde, machte es ihm möglich, hier still zu sitzen und zu warten – auf seinen Moment der unschätzbaren Schönheit.
Bourne träumte von der Hölle, die sich Nischni Tagil nannte, so als wäre er dort zur Welt gekommen, und als er erwachte, wusste er, dass Arkadin nahe war. Er öffnete die Augen und sah, dass Moira ihn anblickte.
»Was denkst du jetzt über den Professor?«, fragte sie, doch er vermutete, dass sie eigentlich meinte: Was denkst du jetzt über mich?
»Ich glaube, dass er durch seine jahrelange Besessenheit jeden gesunden Menschenverstand verloren hat. Ich glaube nicht, dass er noch Gut und Böse unterscheiden kann, oder Richtig und Falsch.«
»Hast du ihn deshalb nicht gefragt, warum er einen so zerstörerischen Weg eingeschlagen hat?«
»Ja«, sagte Bourne. »Was immer er antworten würde – für uns wär’s wohl kaum nachvollziehbar.«
»Das ist bei Fanatikern immer so«, meinte sie. »Deshalb ist es ja auch so schwierig, sie zu bekämpfen. Mit logischen Maßnahmen, zu denen wir natürlich greifen, ist ihnen schwer beizukommen.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Er hat dich hintergangen, Jason. Er hat auf dein Vertrauen gezählt und dich für seine Zwecke benutzt.«
»Wenn man einen Skorpion anfasst, muss man damit rechnen, dass man gestochen wird.«
»Hast du kein Verlangen nach Rache?«
»Vielleicht sollte ich ihn im Schlaf ersticken oder ihn erschießen, so wie es Arkadin mit Semjon Ikupow gemacht hat. Aber glaubst du wirklich, dass ich mich dann besser fühlen würde? Meine Rache wird sein, dass ich den Anschlag der Schwarzen Legion verhindere.«
»Du klingst so vernünftig.«
»Ich fühle mich aber gar nicht vernünftig, Moira.«
Sie verstand, was er meinte, und das Blut schoss ihr in die Wangen. »Ich habe dich vielleicht belogen, Jason, aber ich habe dich nicht hintergangen. Das könnte ich nie tun.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe in den letzten Wochen so oft den Wunsch gehabt, es dir zu sagen, aber ich hatte eine Verpflichtung gegenüber Black River.«
»Eine Verpflichtung ist etwas, das ich verstehe, Moira.«
»Verstehen ist eine Sache – aber kannst du mir verzeihen?«
Er streckte ihr die Hand entgegen. »Du bist kein Skorpion«, sagte er. »Das könntest du nie sein.«
Sie nahm seine Hand in die ihre, hob sie an ihren Mund und drückte sie an ihre Wange.
In diesem Augenblick hörten sie Sever aufschreien, und sie standen auf und gingen zu ihm. Er lag zusammengerollt auf der Seite, wie ein kleines Kind, das sich im Dunkeln fürchtet. Bourne kniete sich zu ihm und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken, um die Verletzung zu entlasten.
Der Professor sah zuerst Bourne an, dann Moira, als sie zu ihm sprach.
»Warum haben Sie das getan?«, fragte sie. »Warum greifen Sie das Land an, in dem Sie eine Heimat gefunden haben?«
Sever atmete schwer. »Das würden Sie nicht verstehen.«
»Erklären Sie’s mir.«
Sever schloss die Augen, wie um sich besser auf jedes Wort konzentrieren zu können, das er sagte. »Die muslimische Sekte, zu der ich gehöre und zu der auch Semjon Ikupow gehörte, ist sehr alt. Ihre Anfänge liegen in Nordafrika.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Unsere Sekte ist sehr streng und unser Glaube so kompromisslos, dass man es einem Ungläubigen nicht erklären kann. Aber ich kann Ihnen eines sagen: Wir können nicht in der modernen Welt leben, weil die moderne Welt alle unsere Gesetze verletzt. Deshalb muss sie vernichtet werden.
Trotzdem …« Er leckte sich die Lippen, und Bourne goss etwas Wasser in ein Glas und hob seinen Kopf, um ihn trinken zu lassen. »Ich hätte Sie nie benutzen dürfen, Jason«, fuhr er fort. »In den vergangenen Jahrzehnten hat es viel Uneinigkeit zwischen Semjon und mir gegeben – und bei der letzten ging es um Sie. Er meinte, dass Sie uns Probleme machen würden, und er hatte Recht. Ich dachte, ich könnte Sie auf eine Spur führen, die die amerikanischen Sicherheitsbehörden glauben lassen würde, dass wir New York City angreifen.« Er stieß ein kurzes trockenes Lachen aus. »Ich habe eine zentrale Wahrheit des Lebens missachtet – dass sich die Wirklichkeit nicht beherrschen lässt; sie ist zu unberechenbar, zu chaotisch. Sie sehen also – am Ende habe ich Sie doch nicht täuschen können.«
»Professor, es ist vorbei«, warf Moira ein. »Wir werden den Tanker nicht anlegen lassen, bis wir den Softwarefehler behoben haben.«
Sever lächelte. »Eine gute Idee, aber das wird Ihnen nichts nützen. Wissen Sie, was für einen Schaden so viel Flüssiggas anrichtet? Mindestens zehn Quadratkilometer werden völlig verwüstet sein, Tausende werden sterben, die verkommene selbstsüchtige amerikanische Lebensart wird den vernichtenden Schlag bekommen, von dem Semjon und ich schon seit Jahrzehnten träumen. Das ist meine große Bestimmung in diesem Leben. Die Menschenleben und die Zerstörung sind noch eine Draufgabe.«
Er hielt inne, um zu Atem zu kommen, was ihm immer schwerer fiel. »Wenn der größte Hafen des Landes vernichtet ist, wird die ganze amerikanische Wirtschaft zusammenbrechen. Fast die Hälfte Ihrer Importe kommt auf diesem Weg ins Land. Es wird zu einer allgemeinen Knappheit an Gütern und Lebensmitteln kommen, Unternehmen werden zusammenbrechen, die Börsen werden ins Bodenlose stürzen, und es wird zu einer Massenpanik kommen.«
»Wie viele Ihrer Männer sind an Bord?«, fragte Bourne.
Sever lächelte schwach. »Sie sind für mich wie ein Sohn, Jason.«
»Sie haben es zugelassen, dass Ihr eigener Sohn getötet wurde«, erwiderte Bourne.
»Nicht getötet – geopfert, Jason. Das ist ein Unterschied.«
»Nicht für ihn.« Bourne kehrte zum Thema zurück. »Wie viele Männer, Professor?«
»Einer, nur einer.«
»Ein Mann kann den Tanker nicht unter seine Kontrolle bringen«, wandte Moira ein.
Ein Lächeln umspielte Severs Lippen, während sich seine Augen schlössen und er im Begriff war, das Bewusstsein zu verlieren. »Ja, wenn der Mensch nicht Maschinen erfunden hätte, die die Arbeit für ihn machen …«
Moira wandte sich Bourne zu. »Was heißt das?«
Bourne schüttelte den alten Mann an den Schultern, doch er war bereits in tiefe Bewusstlosigkeit gesunken.
Moira überprüfte seine Augen, seine Stirn, seine Halsschlagader. »Ohne intravenöse Antibiotika wird er es wahrscheinlich nicht schaffen.« Sie sah Bourne an. »Wir sind jetzt in der Nähe von New York City. Wir könnten hier landen und einen Krankenwagen kommen lassen.«
»So viel Zeit haben wir nicht«, sagte Bourne.
»Ich weiß, dass wir nicht viel Zeit haben.« Moira fasste ihn am Arm. »Aber ich will dir die Entscheidung überlassen.«
Bourne sah auf das faltige Gesicht seines Mentors hinunter, das im Schlaf viel älter wirkte, so als wäre es in sich zusammengefallen. »Er schafft es entweder allein oder eben nicht.«
Er wandte sich von dem Bewusstlosen ab. »Ruf NextGen an«, sagte er zu Moira. »Ich brauche ein paar Dinge.«


Kapitel vierundvierzig
 
Der Tanker Mond von Hormus pflügte durch den Pazifik, nicht mehr als eine Stunde vom Hafen von Long Beach entfernt. Der Kapitän, ein Veteran namens Sultan, hatte die Nachricht erhalten, dass das LNG-Terminal bereit sei, seine allererste Ladung Flüssigerdgas in Empfang zu nehmen. Durch die aktuelle Lage der Weltwirtschaft war das Flüssiggas noch wertvoller geworden. Seit dem Auslaufen in Algerien hatte die Fracht des Schiffes fast dreißig Prozent an Wert gewonnen.
Der Tanker, zwölf Stockwerke hoch und so groß wie ein ganzes Dorf, enthielt 120 Millionen Liter LNG, das auf eine Temperatur von minus 163 Grad abgekühlt war. Im gasförmigen Zustand wäre das Volumen der Ladung 600-mal größer gewesen. Das Schiff brauchte einen Weg von acht Kilometern, um zum Stillstand zu kommen, und aufgrund der Form seines Rumpfes und der Container an Deck war Sultans Sicht nach vorne auf einen Kilometer blockiert. Der Tanker war mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Knoten unterwegs gewesen, doch vor drei Stunden war man auf Rückwärtsschub gegangen, so dass die Geschwindigkeit jetzt, wenige Kilometer vom Terminal entfernt, bereits auf sechs Knoten verringert war.
So nahe der Küste waren die Nerven des Kapitäns zum Zerreißen gespannt. Er musste ständig an den Albtraum von Armageddon denken – denn genau das wäre eine Katastrophe an Bord der Mond von Hormus. Würde das Flüssiggas austreten, so würde es sofort verdunsten und sich durch die Reibungshitze entzünden. Das Feuer würde alles im Umkreis von zehn Kilometern zerstören.
Aber solche Szenarien waren reine Albtraumvisionen. In zehn Jahren hatte es nie den kleinsten Zwischenfall an Bord dieses Schiffes gegeben, und so würde es auch bleiben, wenn es nach ihm ging. Er dachte gerade daran, wie schön das Wetter war und wie nett die zehn Tage sein würden, die er am Strand bei einem Freund in Malibu verbringen würde, als ihm sein Funkoffizier eine Botschaft von NextGen überbrachte. In fünfzehn Minuten würde ein Hubschrauber auf dem Schiff landen, und der Kapitän solle den Passagieren – Moira Trevor und Jason Bourne – jede Unterstützung zuteil werden lassen, die sie verlangten. Das allein war schon überraschend genug – doch was ihn empörte, war der letzte Satz: Er solle ihre Anweisungen befolgen, bis der Tanker sicher am Terminal angelegt habe.
Während die Türen zum Frachtraum aufgingen, kauerte Arkadin hinter einem der Container. Als die Flughafenarbeiter an Bord kamen, rief er einem der Leute zu, ihm zu helfen. Als der Mann zu ihm nach hinten kam, brach ihm Arkadin das Genick und zog ihn in einen abgelegenen Winkel des Laderaums, weg von den NextGen-Containern. Er entkleidete den Mann und zog seinen Arbeitsanzug an. Dann ging er in den Arbeitsbereich und achtete darauf, dass das Namensschild an der Jacke nicht ganz zu sehen war, damit niemandem auffiel, dass das Bild darauf nicht mit seinem Gesicht übereinstimmte. Nicht dass die Gefahr allzu groß gewesen wäre: Diese Leute waren hier, um die Fracht so schnell wie möglich auf die wartenden NextGen-Laster zu verladen. Keiner wäre auf den Gedanken gekommen, dass sich jemand ins Team eingeschlichen haben könnte.
Arkadin arbeitete sich zu den offenen Türen vor und stieg auf die Hebebühne für die Container. Er sprang auf den Asphalt hinunter, während die Fracht auf den Laster geladen wurde, dann schlich er unter dem Flügel hindurch. Wenig später war er allein auf der anderen Seite des Flugzeugs und ging entschlossenen Schrittes weiter. Niemand hielt ihn auf, niemand achtete auch nur auf ihn, weil er sich mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes bewegte, der dazugehörte. Das war das Geheimnis, wenn man sich für einen anderen ausgab. Die Leute ignorierten oder akzeptierten alles, was korrekt aussah.
Im Gehen atmete er tief die klare salzige Luft ein, und der auffrischende Wind peitschte ihm die Hose gegen die Beine. Er fühlte sich frei von allen Fesseln, die ihn an die Erde gebunden hatten: Stas Kuzin, Marlene, Gala, Ikupow – sie waren alle weg. Das Meer rief ihn – und er kam.
NextGen hatte ein eigenes kleines Terminal im Frachtbereich des Flughafens von Long Beach. Moira hatte in der Zentrale von NextGen angerufen, die Situation geschildert und einen Hubschrauber angefordert, der sie und Bourne auf den Tanker bringen sollte.
Arkadin war vor Bourne beim NextGen-Terminal. Mit Hilfe seines Namensschildes verschaffte er sich Zugang zum Gelände der Firma. Draußen auf dem Rollfeld sah er den Hubschrauber sofort. Der Pilot unterhielt sich mit einem Flughafenmechaniker. In dem Moment, als sie sich bückten, um eine der Kufen zu überprüfen, wechselte er rasch auf die andere Seite des Hubschraubers und machte sich dort zu schaffen.
Er sah Bourne und Moira aus dem NextGen-Terminal hervorkommen. Sie blieben kurz stehen, und er hörte, dass sie darüber diskutierten, ob sie mitkommen solle oder nicht – ein Thema, über das sie offenbar schon vorher gesprochen hatten, denn ihr Wortwechsel bestand nur noch aus kurzen, hin und her geworfenen Worten.
»Sieh den Tatsachen ins Auge, Jason. Ich arbeite für Next- Gen. Ohne mich kommst du nicht in den Hubschrauber.«
Bourne wandte sich ab, und für einen Augenblick hatte Arkadin ein Gefühl, als hätte Bourne ihn gesehen. Dann wandte er sich wieder Moira zu, und sie eilten zusammen über den Asphalt.
Bourne stieg auf der Pilotenseite ein, während Moira auf Arkadins Seite des Hubschraubers zustrebte. Mit einem professionellen Lächeln hielt er ihr die Hand hin, um ihr ins Cockpit zu helfen. Er sah, dass der Mechaniker herüberkommen wollte, doch er winkte ihn weg. Als er durch die Tür aus Perspex zu Moira hinaufblickte, dachte er an Devra, und ein Ruck ging durch ihn hindurch, so als wäre ihr blutiger Kopf an seine Brust gesunken. Er winkte Moira zu, und sie hob ebenfalls die Hand.
Die Rotoren begannen sich zu drehen, der Mechaniker signalisierte Arkadin, dass er zurücktreten solle, und Arkadin antwortete mit einer Daumen-hoch-Geste. Immer schneller drehten sich die Rotorblätter, und der Hubschrauber begann zu vibrieren. Kurz bevor er abhob, kletterte Arkadin auf die Kufe und rollte sich zusammen. Wenige Augenblicke später schwenkte der Hubschrauber, vom Wind geschüttelt, über den Pazifik hinaus.
Der riesige Tanker kam rasch näher, als der Hubschrauber mit Höchstgeschwindigkeit darauf zuhielt. Weit und breit war nur ein kleineres Schiff zu sehen, ein Fischereifahrzeug, das sich in einigen Kilometern Entfernung jenseits der Sicherheitsgrenze aufhielt, die die Küstenwache und das Ministerium für Heimatschutz vorgegeben hatten. Bourne, der direkt hinter dem Piloten saß, sah, dass er Mühe hatte, die Rotorblätter im richtigen Anstellwinkel zu halten.
»Ist alles okay?«, rief er über dem Knattern der Rotoren.
Der Pilot zeigte auf eine der Anzeigen. »Wir haben eine kleine Anomalie beim Pitch; wahrscheinlich der Wind, er ist ziemlich böig.«
Doch Bourne war sich da nicht so sicher. Die Anomalie war offensichtlich konstant, was man vom Wind nicht sagen konnte. Er hatte eine ganz bestimmte Ahnung, was – oder vielmehr wer- das Problem verursachte.
»Ich glaube, wir haben einen blinden Passagier«, sagte Bourne zum Piloten. »Fliegen Sie knapp über die Container hinweg, wenn Sie zum Tanker kommen.«
»Was?« Der Pilot schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich.«
»Dann sehe ich selbst nach.« Er öffnete den Gurt und kroch zur Tür.
»Okay, okay!«, rief der Pilot. »Setzen Sie sich bloß wieder auf Ihren Platz!«
Sie waren nun schon fast beim Bug des Tankers. Er war unglaublich groß, wie eine Stadt, die sich über die Wellen des Pazifiks schob.
»Festhalten!«, rief der Pilot, als er den Hubschrauber viel schneller als üblich niedergehen ließ. Sie sahen mehrere Angehörige der Schiffsmannschaft zum Hubschrauberlandeplatz laufen. Wenige Augenblicke später kam noch ein Mann an Deck – offenbar der Kapitän, der die Kommandobrücke am Heck des Schiffes verließ, um sie zu empfangen. Die Container kamen beängstigend schnell auf sie zu. Kurz bevor sie über den ersten Container hinwegstrichen, schaukelte der Hubschrauber ganz leicht.
»Die Anomalie ist weg«, meldete der Pilot.
»Bleib hier«, rief Bourne Moira zu. »Egal, was passiert, bleib an Bord.« Dann nahm er die Waffe, die er auf den Knien liegen hatte, öffnete die Tür und sprang, während sie seinen Namen rief, aus dem Hubschrauber.
Er landete nach Arkadin, der bereits zwischen den Containern hindurchlief. Einige Besatzungsmitglieder kamen auf sie beide zugeeilt. Bourne hatte keine Ahnung, ob einer von ihnen Severs Software-Ingenieur war, doch er hob seine Jagdarmbrust, und sie blieben sofort stehen. Bourne wusste, dass es Selbstmord gewesen wäre, auf einem Tanker mit Flüssiggas eine Pistole abzufeuern, deshalb hatte er Moira gebeten, dafür zu sorgen, dass zwei Armbrüste im Hubschrauber waren. Wie NextGen es schaffte, die Waffen so schnell zu besorgen, war eine andere Frage, doch ein Unternehmen von dieser Größe konnte offenbar so gut wie alles im Handumdrehen beschaffen.
Hinter ihm setzte der Hubschrauber auf dem Abschnitt des Vorderdecks auf, der für die Landung frei gemacht worden war.
Tief geduckt, um den Rotorblättern nicht zu nahe zu kommen, öffnete Bourne die Tür und blickte zu Moira hinauf. »Arkadin ist hier irgendwo. Bitte, sei vorsichtig.«
»Ich muss auf jeden Fall mit dem Kapitän sprechen. Ich kann schon auf mich aufpassen.« Sie hatte ebenfalls eine Armbrust auf den Knien liegen. »Was will Arkadin hier?«
»Mich. Ich habe seinen Freund getötet. Für ihn spielt es keine Rolle, dass ich’s aus Notwehr getan habe.«
»Ich kann dir helfen, Jason. Zusammen haben wir bessere Chancen.«
Er schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Fall. Außerdem musst du dich um den Tanker kümmern. Du siehst ja, wie langsam wir unterwegs sind. Der Tanker ist schon innerhalb der Fünf-Meilen-Zone. Mit jedem Meter steigt die Gefahr für Tausende Menschen an der Küste von Long Beach.«
Sie nickte, stieg aus und eilte über das Deck zum Kapitän, der bereits auf ihre Anweisungen wartete.
Bourne drehte sich um und bewegte sich vorsichtig zwischen den Containern hindurch, in die Richtung, in der Arkadin verschwunden war. Er fühlte sich wie in den Häuserschluchten von Manhattan. Der Wind heulte und fing sich in den engen Gängen zwischen den Containern.
Kurz bevor er das Ende der ersten Reihe erreichte, hörte er Arkadins Stimme.
»Es bleibt nicht viel Zeit«, sagte er auf Russisch.
Bourne blieb stehen und versuchte zu erkennen, woher die Stimme kam. »Was wissen Sie darüber, Arkadin?«
»Was glauben Sie, warum ich hier bin?«
»Ich habe Mischa Tarkanian getötet, und jetzt töten Sie mich. Haben Sie das nicht in Egon Kirschs Wohnung gesagt?«
»Hören Sie, Bourne, wenn ich das wollte, hätte ich Sie jederzeit töten können, als Sie und die Frau in dem Jet von NextGen schliefen.«
Bourne hatte das Gefühl, dass ihm das Blut in den Adern gefror. »Warum haben Sie’s nicht getan?«
»Wissen Sie, Semjon Ikupow, der mich gerettet hat, dem ich vertraut habe, hat meine Frau erschossen.«
»Ja, und deshalb haben Sie ihn erschossen.«
»Wollen Sie mir einen Vorwurf machen, weil ich mich gerächt habe?«
Bourne sagte nichts und stellte sich vor, was er mit Arkadin machen würde, wenn er Moira etwas antäte.
»Sie müssen gar nichts sagen, Bourne, ich weiß die Antwort auch so.«
Bourne drehte sich zur Seite. Die Stimme schien nun aus einer etwas anderen Richtung zu kommen. Wo zum Teufel hielt sich der Kerl versteckt?
»Aber wie ich schon sagte, wir haben nicht viel Zeit, um Ikupows Mann an Bord zu finden.«
»Es ist eigentlich Severs Mann«, erläuterte Bourne.
Arkadin lachte. »Glauben Sie wirklich, dass das eine Rolle spielt? Die zwei haben doch gemeinsame Sache gemacht. Sie haben so getan, als wären sie erbitterte Feinde, aber in Wahrheit haben sie diese Katastrophe geplant. Ich will das verhindern – ich muss es verhindern, sonst wäre meine Rache an Ikupow nicht vollkommen.«
»Ich glaube Ihnen nicht.«
»Hören Sie, Bourne, Sie wissen auch, dass wir nicht viel Zeit haben. Ich habe mich am Vater gerächt, aber dieser Plan ist sein Kind. Er und Sever haben den Plan geboren und großgezogen wie ein Kind. Und mit jeder Sekunde nähert sich diese schwimmende Supernova der totalen Katastrophe, die sich diese beiden Wahnsinnigen ausgedacht haben.«
Die Stimme veränderte erneut ihren Standort. »Wollen Sie das wirklich riskieren, Bourne? Natürlich nicht. Dann arbeiten wir zusammen, um Severs Mann zu finden.«
Bourne zögerte. Er traute Arkadin nicht, und doch blieb ihm wahrscheinlich nichts anderes übrig, als auf den Vorschlag einzugehen. »Er ist ein Software-Ingenieur«, sagte er.
Arkadin tauchte auf und kletterte von einem der Container herunter. Einen Moment lang standen sich die beiden Männer gegenüber, und erneut hatte Bourne das beunruhigende Gefühl, in einen Spiegel zu blicken. Er sah in Arkadins Augen nicht den Wahnsinn, von dem der Professor gesprochen hatte – er sah vielmehr sich selbst, ein Herz voller Dunkelheit und Schmerz.
»Sever hat mir gesagt, dass es nur ein Mann sei, dass wir ihn aber nicht finden würden – und selbst wenn, würde es nichts ändern.«
Arkadin runzelte die Stirn; mit seinem schlauen, wilden Gesichtsausdruck erinnerte er Bourne an einen Wolf. »Was hat er damit gemeint?«
»Ich weiß es nicht.« Er drehte sich um und ging auf die Deckscrew zu. »Was wir suchen«, fuhr er fort, als Arkadin sich ihm anschloss, »ist ein Mann mit der typischen Tätowierung der Schwarzen Legion.«
»Die drei Pferdeköpfe mit dem Totenkopf in der Mitte.« Arkadin nickte. »Die habe ich schon gesehen.«
»Sie tragen sie in der Armbeuge.«
»Wir könnten sie alle umbringen«, sagte Arkadin lachend. »Aber ich schätze, das würde Ihnen irgendwie widerstreben.«
Bourne und Arkadin überprüften die Arme der acht Männer an Deck, ohne jedoch die gesuchte Tätowierung zu finden. Als sie schließlich zum Kapitän gingen, war der Tanker vielleicht noch zwei Kilometer vom Terminal entfernt. Er kroch nur noch ganz langsam dahin. Vier Schlepper hatten beigedreht und warteten eineinhalb Kilometer vor der Küste, um den Tanker für den Rest des Weges ins Schlepptau zu nehmen.
Der Kapitän war ein dunkelhäutiger Mann mit einem Gesicht, dessen zerfurchte Landschaft so aussah, als wäre sie mit Säure eingebrannt, und nicht von Wind und Regen geformt. »Wie ich schon zu Ms. Trevor sagte, gehören zur Crew noch sieben weitere Männer. Die meisten davon arbeiten in den Maschinenräumen. Dann sind da noch mein Erster Offizier, der Kommunikationsoffizier und der Schiffsarzt – der ist gerade im Lazarett und kümmert sich um einen Kranken. Oh, ja, und natürlich der Koch.«
Bourne und Arkadin sahen einander an. Der Funker schien die logische Wahl zu sein, doch als der Kapitän ihn rief, stellte sich heraus, dass auch er nicht die Tätowierung der Schwarzen Legion trug. Für den Kapitän selbst und seinen Ersten Offizier galt dasselbe.
»Der Maschinenraum«, sagte Bourne.
Auf Anweisung des Kapitäns führte sie der Erste Offizier über den Niedergang an Steuerbord ins Innere des Schiffes, wo sie schließlich in den riesigen Maschinenraum gelangten. Fünf Männer arbeiteten intensiv; ihre Gesichter und Arme waren mit einer Schmutzschicht überzogen. Der Erste Offizier forderte sie auf, ihre Arme vorzuzeigen, doch als Bourne zum dritten Mann in der Reihe kam, sah ihn der vierte Mann aus halb geschlossenen Augen an, ehe er plötzlich davon- stürmte.
Bourne folgte ihm, während Arkadin sich auf einem anderen Weg durch den Raum mit seinen schmierigen Maschinen schlich. Der Mann entkam Bourne zunächst, doch dann sah er ihn bei den riesigen Hyundai-Dieselmaschinen, die speziell dafür gebaut waren, die weltweite Flotte von LNG-Tankern anzutreiben. Der Mann wollte gerade ein kleines Kästchen in eine der Maschinen schieben, doch Arkadin tauchte plötzlich hinter ihm auf und packte ihn am Handgelenk. Der Mann riss sich los, zog das Kästchen an sich und wollte auf einen Knopf drücken, doch Bourne schlug es ihm mit einem Tritt aus der Hand. Das Kästchen flog durch die Luft, und Arkadin sprang hinterher, um es aufzufangen.
»Vorsicht!«, warnte der Mann, als Bourne ihn packte. Er ignorierte Bourne und starrte nur auf das Kästchen, mit dem Arkadin zurückkam. »Sie halten die ganze Welt in Ihrer Hand.«
Unterdessen schob Bourne seinen Hemdsärmel hinauf. Der Arm des Mannes war so voller Schmutz, dass es nach Absicht aussah, und als Bourne einen Lappen nahm und den Arm abwischte, trat in der linken Armbeuge tatsächlich die Tätowierung der Schwarzen Legion zutage.
Dem Mann schien das nicht viel auszumachen. Er konzentrierte sich ganz auf das Kästchen, das Arkadin in seinen Händen hielt. »Damit kann man alles in die Luft jagen«, sagte er und versuchte sich loszureißen, um es wieder an sich zu bringen. Bourne riss ihn mit einem Würgegriff zurück.
»Bringen wir ihn zum Kapitän hinauf«, sagte Bourne zum Ersten Offizier. Dann sah er sich das Kästchen aus der Nähe an. Er nahm es Arkadin aus der Hand.
»Vorsicht!«, rief der Mann. »Wenn Sie nur ein bisschen daran rütteln, geht es hoch.«
Doch Bourne war sich da nicht so sicher. Die Warnungen des Mannes kamen ihm etwas übertrieben vor. Konnte es ihm denn nicht recht sein, wenn das Schiff in die Luft flog, jetzt wo Severs Feinde an Bord waren? Er drehte das Kästchen um und sah einen feinen Spalt zwischen der Unterseite und der Seitenfläche.
»Was tun Sie da? Sind Sie verrückt?« Der Mann war so aufgeregt, dass Arkadin ihn ins Gesicht schlug, um ihn zum Schweigen zu bringen.
Bourne schob einen Fingernagel in den Spalt und drückte das Kästchen auseinander. Es war nichts drin. Das Ding war eine Attrappe.
Moira hielt das Warten nicht mehr aus. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Tanker würde jeden Moment mit den Schleppern zusammentreffen. Sie waren nur noch eineinhalb Kilometer von der Küste entfernt. Wenn die Tanks jetzt in die Luft flogen, bedeutete das eine Katastrophe für die Menschen an der Küste und für die ganze amerikanische Wirtschaft. Sie fühlte sich nutzlos hier oben, während die beiden Männer den Verräter jagten.
Sie verließ die Kommandobrücke, ging unter Deck und machte sich auf die Suche nach dem Maschinenraum. Nach einer Weile roch sie Essen und warf einen Blick in die Kombüse. Ein dicker Algerier saß an einem Stahltisch und las eine zwei Wochen alte arabische Zeitung.
Er blickte auf und zeigte auf die Zeitung. »Es wird ein bisschen langweilig, wenn man sie das fünfzehnte Mal liest, aber was soll man machen, wenn man auf See ist?«
Seine kräftigen Arme waren nackt bis zu den Schultern hinauf. Sie zeigten Tätowierungen verschiedenster Art – einen Stern, eine Mondsichel und ein Kreuz, aber nicht das Symbol der Schwarzen Legion. Seiner Richtungsangabe folgend, gelangte sie schließlich ins Schiffslazarett, das drei Decks tiefer lag. Dort saß ein schlanker Muslim an einem kleinen Schreibtisch, der in ein Schott eingebaut war. Gegenüber befanden sich zwei Schlafkojen, und in einer davon lag der Patient. Der Arzt murmelte einen traditionellen muslimischen Gruß, als er von seinem Laptop-Computer zu ihr aufblickte. Er runzelte die Stirn, als er die Armbrust in ihren Händen sah.
»Ist das wirklich notwendig«, sagte er, »oder überhaupt klug?«
»Ich würde gern mit Ihrem Patienten sprechen«, erwiderte Moira, ohne auf seinen Einwand einzugehen.
»Ich fürchte, das ist nicht möglich.« Der Arzt lächelte auf eine Art, wie nur Ärzte es können. »Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben.«
»Was fehlt ihm denn?«
Der Arzt zeigte auf seinen Laptop. »Das versuche ich immer noch herauszufinden. Er hat immer wieder Anfälle, aber was dahintersteckt, ist mir noch ein Rätsel.«
»Wir sind schon fast in Long Beach, da bekommen Sie dann Hilfe«, sagte sie. »Ich muss nur seine Armbeugen sehen.«
Der Arzt hob verdutzt die Augenbrauen. »Wie bitte?«
»Ich muss sehen, ob er eine Tätowierung hat.«
»Sie haben alle Tätowierungen, diese Matrosen.« Der Arzt zuckte mit den Achseln. »Aber sehen Sie ruhig nach. Sie stören ihn nicht.«
Moira trat zu der unteren Koje und beugte sich vor, um die dünne Decke vom Arm des Patienten zurückzuziehen. Währenddessen trat der Arzt vor und schlug sie wuchtig auf den Hinterkopf. Sie fiel nach vorne und krachte mit dem Kiefer gegen den Metallrahmen der Koje. Der Schmerz riss sie von dem dunklen Abgrund zurück, in den sie zu fallen drohte, und sie rollte sich stöhnend zur Seite. Sie hatte den metallischen Geschmack von Blut im Mund und kämpfte gegen das überwältigende Schwindelgefühl, das sie überkam. In ihrer Benommenheit sah sie den Arzt über seinen Computer gebeugt, seine Finger flogen über die Tasten, und sie spürte einen eisigen Klumpen im Bauch.
Er bringt uns alle um, schoss es ihr durch den Kopf, und sie hob die Armbrust vom Boden auf. Sie hatte kaum Zeit, zu zielen, doch sie war nahe genug, dass das nicht allzu wichtig war. Sie hauchte ein stummes Gebet, als sie den Bolzen ab- schoss.
Der Arzt krümmte sich, als sich das Geschoss in seine Wirbelsäule bohrte. Er taumelte rückwärts auf Moira zu, die am Boden saß und sich am Rahmen der Koje festhielt. Er streckte die Arme aus und versuchte die Tastatur zu erreichen, doch Moira rappelte sich hoch und schlug ihm die Armbrust gegen den Hinterkopf. Sein Blut spritzte wie Regen über ihr Gesicht, ihre Hände und die Computertastatur.
Bourne fand sie im Lazarett auf dem Boden sitzend, den Laptop im Schoß. Als er hereinkam, sah sie zu ihm auf. »Ich weiß nicht, was er getan hat«, sagte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn herunterfahren soll.«
»Bist du okay?«
Sie nickte. »Der Schiffsarzt war Severs Mann.«
»Das sehe ich«, sagte er, als er über den Toten stieg. »Ich habe ihm ohnehin nicht geglaubt, als er sagte, er hätte nur einen Mann an Bord. Es hätte ihm gar nicht ähnlich gesehen, nicht für alle Fälle einen zweiten Mann bereit zu haben.«
Er kniete sich zu ihr und untersuchte ihren Hinterkopf. »Es ist nur oberflächlich. Warst du bewusstlos?«
»Ich glaube nicht, nein.«
Er holte einen großen Gazetupfer aus einem Schrank und tränkte ihn mit Alkohol. »Bereit?« Er legte den Tupfer auf ihren Hinterkopf, wo die Haare mit Blut verklebt waren. Sie stöhnte leise mit zusammengebissenen Zähnen.
»Kannst du das einen Moment halten?«
Sie nickte, und Bourne nahm ihr vorsichtig den Laptop ab. Auf dem Computer lief ein Programm, so viel war klar. Zwei Radio-Buttons auf dem Bildschirm blinkten, der eine gelb, der andere rot. Auf der anderen Seite des Bildschirms war ein grüner Button, der nicht blinkte.
Bourne seufzte erleichtert. »Er hat das Programm aufgerufen, aber du hast ihn erwischt, bevor er es aktivieren konnte.«
»Gott sei Dank«, sagte sie. »Wo ist Arkadin?«
»Ich weiß es nicht. Als mir der Kapitän sagte, dass du unter Deck wärst, habe ich mich sofort auf die Suche gemacht.«
»Jason, du glaubst doch nicht …«
Er stellte den Computer beiseite und half ihr auf die Füße. »Ich bringe dich erst einmal zum Kapitän, damit du ihm die gute Nachricht überbringen kannst.«
»Und du?«, fragte sie mit besorgter Miene.
Er gab ihr den Laptop. »Geh auf die Brücke zum Kapitän und bleib bitte dort. Diesmal aber wirklich, Moira.«
Mit der Armbrust in der Hand trat er auf den Gang hinaus und sah nach links und nach rechts. »Okay. Los!«
Arkadin war nach Nischni Tagil zurückgekehrt. Unten im Maschinenraum, von all dem Eisen und Stahl umgeben, wurde ihm klar, dass er noch so weit von der Stadt im Ural weggehen konnte, dass er dem Gefängnis seiner Jugend aber niemals würde entfliehen können. Irgendetwas in ihm war immer noch in dem Bordell, das ihm und Stas Kuzin gehört hatte, so als hätte er nie damit aufgehört, durch die dunklen Straßen zu ziehen und junge Mädchen zu entführen, die ihn mit ihren bleichen, angsterfüllten Gesichtern ansahen. Doch das, was sie von ihm gebraucht hätten, konnte – oder wollte – er ihnen nicht geben. Stattdessen schickte er sie in den sicheren Tod, in die Grube, die Kuzins Leute im Tannenwald gegraben hatten. Viele Winter waren vergangen, seit er Jelena aus der Grube mit den Ratten herausgezogen hatte, doch diese Grube hatte sich tief in sein Gedächtnis gegraben. Wenn er seine Erinnerungen doch nur auslöschen hätte können.
Er zuckte zusammen, als er Stas Kuzin rufen hörte. Was ist mit deinen Opfern?
Doch es war Bourne, der den Niedergang zum Maschinenraum herunterkam. »Es ist vorbei, Arkadin. Die Katastrophe ist abgewendet.«
Arkadin nickte, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht so war. Die Katastrophe war schon geschehen, und es war zu spät, um ihre Konsequenzen zu verhindern. Als er auf Bourne zuging, kam es ihm vor, als würde er seine Gestalt verändern, so als würde er ihn durch ein Prisma betrachten.
Eine Armlänge vor Bourne blieb er stehen. »Stimmt es, was Sever zu Ikupow gesagt hat, dass Sie sich ab einem bestimmten Zeitpunkt nicht mehr an Ihre Vergangenheit erinnern können?«
Bourne nickte. »Das stimmt. Ich kann mich an den größten Teil meines Lebens nicht mehr erinnern.«
Arkadin spürte einen entsetzlichen Schmerz, so als würde es ihm die Seele in der Mitte auseinanderreißen. Mit einem verzweifelten Aufschrei ließ er sein Springmesser aufschnappen und stürzte sich auf Bourne.
Bourne wich aus, packte ihn am Handgelenk und drehte es um, damit Arkadin die Waffe fallen ließ. Arkadin schlug mit der anderen Hand zu, doch Bourne wehrte ihn mit dem Unterarm ab. Dabei fiel die Armbrust auf den Boden. Arkadin beförderte sie mit einem Fußtritt von ihnen weg.
»Das muss nicht sein«, sagte Bourne. »Es gibt keinen Grund, warum wir Feinde sein müssen.«
»Oh doch, es geht nicht anders.« Arkadin riss sich los und griff erneut an, doch Bourne wehrte ihn wieder ab. »Siehst du denn nicht, dass wir gleich sind, du und ich? Wir zwei können nicht in derselben Welt leben. Einer von uns muss den anderen töten.«
Bourne starrte in Arkadins Augen, und obwohl seine Worte die eines Wahnsinnigen waren, konnte er keine Spur von Wahnsinn darin erkennen. Nur eine unermessliche Verzweiflung und ein unstillbares Verlangen nach Rache. In gewisser Weise hatte Arkadin vielleicht Recht. Rache war alles, wofür er noch lebte, alles, was ihm noch blieb. Nachdem Tarkanian und Devra fort waren, hatte sein Leben nur noch den einen Sinn, ihren Tod zu rächen. Es gab nichts, was Bourne sagen konnte, das ihn hätte umstimmen können. Es stimmte: Sie beide konnten nicht in derselben Welt existieren.
In diesem Augenblick täuschte Arkadin mit dem Messer rechts an, um dann links mit der Faust so wuchtig zuzuschlagen, dass es Bourne fast von den Beinen riss. Sofort stieß er mit dem Messer zu und bohrte es in Bournes linken Oberschenkel. Bourne ächzte vor Schmerz und kämpfte dagegen an, dass sein Knie nachgab, während Arkadin nachsetzte und ihm gegen das verletzte Bein trat. Blut schoss hervor, und Bourne ging zu Boden. Arkadin stürzte sich auf ihn und schlug mit der Faust auf sein Gesicht ein, als Bourne seine Messerstiche abblockte.
Bourne wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Arkadins Verlangen nach Rache verlieh ihm schier übermenschliche Kräfte. Bourne kämpfte um sein Leben und vermochte sich so lange zu wehren, bis es ihm schließlich gelang, unter Arkadin wegzurollen. Er sprang auf und lief humpelnd zum Niedergang.
Arkadin griff nach ihm, als er fünf oder sechs Stufen über dem Maschinenraumdeck war. Bourne schlug mit seinem verletzten Bein nach hinten aus und traf den überraschten Arkadin unter dem Kinn. Als er nach hinten stürzte, stieg Bourne hoch, so schnell er konnte. Sein linkes Bein brannte wie Feuer, und er zog eine Blutspur hinter sich her, während er den verletzten Muskel zwang, ihm weiter zu gehorchen.
Er erreichte das nächste Deck und stieg weiter den Niedergang hoch, höher und immer höher, bis er das erste Unterdeck erreichte, auf dem sich, wie Moira gesagt hatte, die Kombüse befand. Er fand sie, lief hinein und schnappte sich zwei Messer und einen gläsernen Salzstreuer. Den Salzstreuer steckte er ein, die Messer behielt er in den Händen, als Arkadin auch schon die Tür aufriss.
Sie kämpften mit den Messern, doch Bournes unhandliche Tranchiermesser konnten es nicht mit Arkadins Springmesser aufnehmen, und Bourne erlitt eine weitere Stichwunde, diesmal in der Brust. Er versetzte Arkadin einen Fußtritt ins Gesicht und ließ die Messer fallen, um Arkadin das Messer zu entreißen, was ihm aber nicht gelang. Arkadin stach erneut zu und verfehlte nur knapp Bournes Leber. Bourne wich zurück, lief durch die Tür hinaus und weiter den letzten Niedergang zum offenen Deck hinauf.
Der Tanker war nun fast zum Stillstand gekommen. Der Kapitän überwachte die Übernahme der Schlepptrossen, bevor die Schlepper sie das letzte Stück zum LNG-Terminal ziehen würden. Bourne konnte Moira nirgendwo sehen, was ein Glück war. Er wollte nicht, dass sie auch nur in Arkadins Nähe kam.
Bourne suchte Zuflucht in der Containerstadt, doch bevor er sie erreichte, stürzte sich Arkadin auf ihn und riss ihn um. Sie rollten über das Deck, bis sie gegen die Backbordreling stießen. Tief unter ihnen schlugen die Wellen gegen den Rumpf des Tankers. Einer der Schlepper ließ sein Signalhorn ertönen, als er längsseits kam, und Arkadin erstarrte einen Moment lang. Für ihn klang es wie die Sirene, mit der die Flucht eines Häftlings aus einem der Gefängnisse von Nischni Tagil verkündet wurde. Er sah den schwarzen Himmel und schmeckte die Schwefeldämpfe, die ihm in die Lunge drangen. Er sah Stas Kuzins monströses Gesicht, spürte Marlenes Kopf zwischen seinen Fußknöcheln, als er sie unter Wasser hielt, und hörte den furchtbaren Knall von Sejmon Ikupows Pistole, als er Devra erschoss.
Er brüllte wie ein Tiger, zog Bourne auf die Beine und schlug wieder und wieder auf ihn ein, bis er nach hinten über die Reling zu kippen drohte. In diesem Augenblick wusste Bourne, dass er sterben würde, so wie er in sein neues Leben geboren worden war, als er genauso von einem Schiff stürzte und nur durch die Gnade Gottes aus den Fluten gerettet wurde. Sein Gesicht war blutig und geschwollen, seine Arme fühlten sich an wie Bleigewichte – er würde über Bord gehen.
Dann, im letzten Augenblick, zog er den Salzstreuer aus der Tasche, zerbrach ihn an der Reling und schleuderte Arkadin das Salz in die Augen. Arkadin brüllte vor Schmerz und Wut, riss reflexartig die Hände hoch, und Bourne entriss ihm das Messer. Ohne zu sehen, kämpfte Arkadin weiter und packte die Klinge. Mit übermenschlicher Anstrengung, ohne sich darum zu kümmern, dass ihm die Klinge tief in die Finger schnitt, riss er Bourne das Messer aus der Hand. Bourne warf ihn zurück, doch Arkadin hatte das Messer wieder und sah zumindest teilweise durch seine tränenden Augen, als er den Kopf zwischen die Schultern zog und mit aller Entschlossenheit auf Bourne losstürmte.
Bourne hatte nur eine Chance. Er trat dem Ansturm entgegen, ignorierte das Messer, packte Arkadin an seiner Jacke und nützte seinen eigenen Schwung, um ihn hochzureißen. Arkadin stieß mit den Beinen gegen die Reling, doch sein Oberkörper flog weiter, und er ging kopfüber über Bord.
Er fiel in die Tiefe … zwölf Stockwerke hinunter, bis er in den Fluten versank.


Kapitel fiinfundvierzig
 
»Ich brauche einen Urlaub«, sagte Moira. »Ich glaube, Bali würde mir guttun.«
Sie und Bourne waren in der Klinik von NextGen, die in einem Gebäude untergebracht war, von dem man auf den Pazifik hinausblickte. Die Mond von Hormus hatte erfolgreich am LNG-Terminal angelegt, und ihre Fracht, das stark komprimierte Flüssiggas, wurde vom Tanker in spezielle Behälter an der Küste geleitet, wo es langsam erwärmt wurde und sich auf das Sechshundertfache seines gegenwärtigen Volumens ausdehnte, damit es in Privathaushalten und Kraftwerken genutzt werden konnte. Der Laptop wurde an die IT-Abteilung von NextGen übergeben, damit die Software analysiert und unschädlich gemacht werden konnte. Der NextGen-Präsident hatte sie bereits in der Klinik besucht, um Moira zur Direktorin der Sicherheitsabteilung zu ernennen und Bourne einen äußerst lukrativen Beraterposten im Unternehmen anzubieten. Bourne hatte Soraya angerufen, so dass sie Gelegenheit hatten, alle Neuigkeiten auszutauschen. Er gab ihr die Adresse von Severs Haus und erzählte ihr von der geheimen Operationsbasis, die dort untergebracht war.
»Ich wünschte, ich wüsste, wie sich Urlaub anfühlt«, sagte Bourne, als er das Telefongespräch beendet hatte.
»Na ja …«, antwortete Moira lächelnd. »Du brauchst nur ein Wort zu sagen, dann probieren wir’s aus.«
Bourne überlegte eine ganze Weile. Urlaub war etwas, was er nie in Betracht gezogen hatte, aber andererseits, so dachte er, konnte es kaum einen besseren Zeitpunkt dafür geben. Er sah sie an und nickte.
Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Ich lasse NextGen alles vorbereiten. Wie lange willst du fahren?«
»Wie lange?«, fragte Bourne. »Im Moment würde ich sagen, für immer.«
Auf dem Weg zum Flughafen machte Bourne beim Long Beach Memorial Medical Center Halt, wo Professor Sever behandelt wurde. Moira hatte nicht mitkommen wollen und wartete unten in dem Wagen mit Chauffeur auf ihn, den NextGen für sie gemietet hatte. Sever lag in einem Privatzimmer im vierten Stock. Es war totenstill im Raum, das einzige Geräusch kam von dem Beatmungsgerät. Der Professor war in ein tiefes Koma gefallen und konnte nicht mehr selbst atmen. Ein dicker Schlauch führte von seinem Mund zum Beatmungsgerät. Mehrere kleinere Schläuche steckten in seinem Arm, und ein Katheter an einem Plastikbeutel, der neben dem Bett hing, fing seinen Urin auf. Seine bläulichen Augenlider waren so dünn, dass Bourne seine Pupillen durchschimmern sah.
Wie er so neben seinem alten Mentor stand, stellte er fest, dass er nichts zu sagen hatte. Er fragte sich, warum er den Wunsch verspürt hatte, herzukommen. Vielleicht hatte er noch einmal dem Bösen ins Gesicht blicken wollen. Arkadin war nichts anderes als ein Killer. Doch dieser Mann war ein gewaltiger Lügner und Betrüger, der vor nichts zurückschreckte, um seine zerstörerischen Ziele zu erreichen. Und doch sah er jetzt so schwach und hilflos aus, dass man ihn sich nur schwer als den Anführer einer Terrorgruppe vorstellen konnte, die geplant hatte, Long Beach in Schutt und Asche zu legen. Er hatte gesagt, dass seine Sekte nicht in der modernen Welt leben könne und er sie deshalb zerstören müsse. War das der wirkliche Grund, oder hatte ihn Sever auch in diesem Punkt belogen? Er würde es nie erfahren.
Ihm wurde plötzlich übel in Severs Gegenwart, doch als er sich umdrehte, kam ein klein gewachsener, eleganter Mann herein.
»Jason Bourne?« Als Bourne nickte, sagte der Mann: »Mein Name ist Frederick Willard.«
»Soraya hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Bourne. »Das haben Sie gut gemacht, Willard.«
»Danke, Sir.«
»Nennen Sie mich doch bitte nicht Sir.«
Willard sah ihn mit einem entschuldigenden Lächeln an. »Sie müssen verzeihen, aber meine Ausbildung steckt so tief in mir drin, dass ich gar nicht anders kann.« Er blickte zu Sever hinüber. »Glauben Sie, dass er überlebt?«
»Er lebt wohl noch«, antwortete Bourne, »aber ich würde es nicht mehr leben nennen.«
Willard nickte, obwohl er sich nicht wirklich für den Zustand des Mannes auf dem Krankenbett zu interessieren schien.
»Auf mich wartet ein Wagen unten«, sagte Bourne.
»Auf mich zufällig auch.« Willard lächelte, doch es wirkte ein wenig traurig. »Ich weiß, dass Sie für Treadstone gearbeitet haben.«
»Nicht Treadstone«, sagte Bourne. »Alex Conklin.«
»Ich habe auch für Conklin gearbeitet, vor vielen Jahren. Das ist ein und dasselbe, Mr. Bourne.«
Bourne verspürte eine gewisse Ungeduld. Er wollte zu Moira und den Sonnenuntergang in Bali sehen.
»Wissen Sie, ich kenne alle Geheimnisse von Treadstone, alle. Das ist etwas, das nur Sie und ich wissen, Mr. Bourne.«
Eine Schwester kam herein, überprüfte Severs Schläuche, kritzelte etwas auf sein Krankenblatt und ging wieder hinaus.
»Mr. Bourne, ich habe lange überlegt, ob ich herkommen und es Ihnen sagen soll –« Er räusperte sich. »Wissen Sie, der Mann, mit dem Sie auf dem Tanker gekämpft haben, der Russe, der über Bord ging.«
»Arkadin.«
»Leonid Danilowitsch Arkadin, ja.« Willard sah Bourne in die Augen und zögerte einen Augenblick. »Er gehörte zu Treadstone.«
»Was?« Bourne konnte nicht glauben, was er da hörte. »Arkadin gehörte zu Treadstone?«
Willard nickte. »Das war vor Ihnen – ja, er war direkt vor Ihnen Conklins Schüler.«
»Aber was ist mit ihm passiert? Wie kam es, dass er am Ende für Semjon Ikupow gearbeitet hat?«
»Es war Ikupow, der ihn zu Conklin schickte. Sie waren Freunde, aber das ist lange her«, erläuterte Willard. »Conklin war sehr interessiert, als Ikupow ihm von Arkadin erzählte. Treadstone ging damals in eine neue Phase, und Conklin glaubte, dass Arkadin der ideale Mann für das war, was er vorhatte. Aber Arkadin lehnte sich gegen ihn auf. Er hätte Conklin beinahe getötet, bevor er sich nach Russland absetzte.«
Bourne hatte Mühe, diese Informationen zu verarbeiten. »Willard«, sagte er schließlich, »wissen Sie, was Conklin vorhatte, als er Treadstone entwickelte?«
»Oh ja. Ich habe Ihnen ja gesagt, ich kenne alle Geheimnisse von Treadstone. Ihr Mentor Alex Conklin wollte die perfekte Bestie erschaffen.«
»Die perfekte Bestie? Was meinen Sie damit?« Doch Bourne wusste es bereits, weil er es gesehen hatte, als er in Arkadins Augen blickte und darin sich selbst wie in einem Spiegel sah.
»Den unbesiegbaren Krieger«, erläuterte Willard mit der Hand an der Türklinke. Er sah Bourne lächelnd an. »Genau das sind Sie, Mr. Bourne. Und das war auch Leonid Danilowitsch Arkadin – bis er auf Sie traf.« Er musterte Bournes Gesicht, so als suche er darin nach einer Spur des Mannes, der ihn zum vollendeten Geheimagenten ausgebildet hatte. »Letztlich hat Conklin sein Ziel erreicht, nicht wahr?«
Bourne sah ihn an, und ihn überlief ein kalter Schauer. »Wie meinen Sie das?«
»Sie gegen Arkadin, darauf ist es immer hinausgelaufen.« Willard öffnete die Tür. »Schade, dass Conklin nicht mehr sehen konnte, wer gewonnen hat. Aber es freut mich, dass Sie es sind, Mr. Bourne. Dass Sie gewonnen haben.«


Mein Dank gilt
 
Den furchtlosen Journalisten von The Exile. Bournes Abenteuer in Moskau und Arkadins Geschichte in Nischni Tagil wären ohne ihre Arbeit nicht denkbar.
Gregg Winter, der mich mit den technischen Grundlagen des Transports von Flüssigerdgas vertraut gemacht hat.
Henry Morrison, der zu jeder Tages- und Nachtzeit einen Hinweis parat hatte.


Eine kleine Anmerkung für meine Leser
 
Ich versuche mich in meinen Romanen so weit wie möglich an die Tatsachen zu halten – dennoch handelt es sich hier um eine erfundene Geschichte.
Um die Handlung möglichst spannend zu machen, habe ich mir hier und da eine gewisse künstlerische Freiheit erlaubt, was bestimmte Orte, Dinge und vielleicht auch Zeiten betrifft.
Ich hoffe, meine Leser sehen großzügig über diese kleinen Unregelmäßigkeiten hinweg und genießen die Reise.
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